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    Justiz


    Nachdem die Medialen sich für Silentium entschieden hatten, nachdem sie ihre Gefühle für immer begraben und sich in eiskalte Individuen verwandelt hatten, denen Liebe und Hass vollkommen gleichgültig waren, versuchten sie zunächst, ihresgleichen von den Menschen und Gestaltwandlern zu isolieren. Denn der dauernde Kontakt mit diesen fühlenden Wesen machte es wesentlich schwerer, die Konditionierung aufrechtzuerhalten.


    Vollkommene Isolation wäre die logische Folge gewesen.


    Sie erwies sich jedoch als nicht praktikabel. Schon wirtschaftliche Gründe sprachen dagegen – die Medialen waren zwar alle im Medialnet miteinander verbunden, dem großen geistigen Netzwerk, das ihnen mental Halt gab, dennoch waren sie nicht alle gleich. Manche waren reich, andere arm und wieder andere kamen gerade so zurecht.


    Aber alle mussten einer Arbeit nachgehen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Der Rat der Medialen konnte jedoch trotz seiner Macht nicht genügend Arbeitsplätze für alle von ihnen bereitstellen. Die Medialen mussten deshalb ein Teil der chaotischen Welt bleiben, in der Freude und Trauer, Angst und Verzweiflung tobten. Mediale, die unter diesem Druck zusammenbrachen, wurden still und heimlich „rehabilitiert“, ihr Verstand getilgt, ihre Persönlichkeit ausgelöscht. Die anderen arrangierten sich.


    Die M-Medialen, deren Gabe es war, in Körper hineinzusehen und Krankheiten zu diagnostizieren, hatten sich nie ganz zurückgezogen. Ihre Fähigkeiten wurden von allen drei Gattungen geschätzt, und sie verdienten in der Regel gut.


    Die mit weniger starken Fähigkeiten gesegneten Medialen nahmen ihre normale Arbeit als Angestellte und Ingenieure, Ladenbesitzer und Geschäftsleute wieder auf. Nur empfanden sie nun weder Freude noch Abscheu, ja noch nicht einmal Gleichmut ihrer Tätigkeit gegenüber, sie funktionierten nur noch.


    Die mächtigsten Medialen wurden, wenn irgend möglich, in ministeriale Aufgaben eingebunden. Der Rat wollte nicht das Risiko eingehen, die besten Leute zu verlieren.


    Dann gab es noch die J-Medialen.


    Telepathen, die sich von Geburt an Zugang zu den Erinnerungen anderer verschaffen konnten und diese dann wieder anderen zur Verfügung stellten, waren Teil des Justizsystems, seit sich ein solches entwickelt hatte. Es gab allerdings nicht genügend von ihnen, um über Schuld oder Unschuld eines jeden Angeklagten zu entscheiden – J-Mediale wurden nur in den härtesten Fällen hinzugezogen, bei denen selbst erfahrene Polizisten sich übergaben und auch abgestumpfte Journalisten lieber einen Schritt zurücktraten.


    Der Rat hatte selbstverständlich die Vorteile des Zugangs zu einem System erkannt, das sowohl Menschen als manchmal auch die verschwiegenen und eng dem Rudel verbundenen Gestaltwandler belangen konnte, und erlaubte den J-Medialen nicht nur, mit ihrer Arbeit fortzufahren, sondern ihre Beteiligung sogar auszuweiten. Jetzt, Anfang des Jahres 2081, sind die J-Medialen aus dem Justizsystem nicht mehr wegzudenken, niemand wundert sich darüber oder nimmt Anstoß daran.


    Und was die unerwarteten Konsequenzen einer längerfristigen Arbeit als J-Medialer betrifft … nun, die Vorteile überwiegen bei Weitem die sporadisch auftretenden Unannehmlichkeiten durch Morde.
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    Man wird nicht durch die Lebensumstände geprägt. Denn sonst hätte ich mit zwölf zum ersten Mal gestohlen, mit fünfzehn den ersten Raubüberfall begangen und wäre mit siebzehn zum Mörder geworden.


    – aus den privaten Fallaufzeichnungen

    von Detective Max Shannon


    Sophia Russo saß gerade einem Psychopathen gegenüber, als ihr drei unerbittliche Tatsachen bewusst wurden:


    Erstens: Aller Wahrscheinlichkeit nach würde in spätestens einem Jahr ihre umfassende Rehabilitation angeordnet werden. Im Gegensatz zu einer normalen Rehabilitation würde dieser Vorgang nicht nur ihre Persönlichkeit auslöschen und sie als hirnloses Gemüse dahinvegetieren lassen. Umfassend bedeutete, dass neunundneunzig Prozent ihrer Sinne ausgeschaltet würden. Nur zu ihrem eigenen Besten, versteht sich.


    Zweitens: Nicht ein einziges Wesen würde sich auch nur an ihren Namen erinnern, nachdem sie aus dem aktiven Dienst ausgeschieden war.


    Drittens: Wenn sie nicht sehr aufpasste, würde sie bald so leer und unmenschlich sein wie der Mann, der ihr gegenübersaß … denn das Andere in ihr hätte am liebsten sein Hirn zerquetscht, bis er wimmernd und blutend um Gnade gebettelt hätte.


    Das Böse ist schwer zu definieren, aber es sitzt in diesem Raum.


    Die Erinnerung an die Worte von Detective Max Shannon rissen sie vor dem verführerischen Abgrund zurück. Aus irgendeinem Grund war die Vorstellung, er könnte sie als böse bezeichnen … keine Option. Er hatte sie anders als andere Männer angesehen, hatte die Narben bemerkt, sie aber offensichtlich als selbstverständlich zu ihrem Körper gehörig betrachtet. Dieses außergewöhnliche Verhalten hatte sie dazu veranlasst, ihm in die Augen zu sehen, um herauszufinden, was er dachte.


    Das hatte sich als unmöglich erwiesen. Aber sie wusste, was Max von ihr wollte.


    Nur Bonner selbst weiß, wo er die Leichen vergraben hat – wir müssen es aus ihm herausbekommen.


    Sophia schloss die Tür zu ihren dunklen Gedanken, öffnete ihr geistiges Auge und erforschte mit ihren telepathischen Sinnen die verschlungenen Wege im Kopf von Gerard Bonner. Im Lauf ihres Berufslebens war sie vielen verrückten Gehirnen begegnet, aber dieses hier war einzigartig. Die meisten, die solche Verbrechen begingen, waren auf irgendeine Art geistig krank. Doch Sophia war geübt darin, mit zusammenhanglosen Erinnerungsfetzen umzugehen.


    Bonners Gehirn hingegen war aufgeräumt, jede Erinnerung fein säuberlich abgelegt. Dennoch ergab alles keinen Sinn, da kalte, psychopathische Vorstellungen und Wünsche die Gedanken ordneten. Bonner sah die Welt, wie er es wollte, und so verzerrt, dass es nicht mehr möglich war, hinter dem Netz von Lügen die Wahrheit zu erkennen.


    Sophia beendete ihren Rundgang und zentrierte sich, bevor sie auf der körperlichen Ebene die Augen öffnete und in die leuchtend blauen Augen des Mannes sah, den die Medien so faszinierend fanden. In den Nachrichten wurde er als gut aussehend, intelligent und anziehend geschildert. Tatsächlich hatte er einen Abschluss an einer renommierten Hochschule gemacht und stammte aus einer der ersten Familien der Menschen in Boston – noch immer konnten viele kaum glauben, dass er der Schlächter der Park Avenue sein sollte. Diesen Namen hatte die Öffentlichkeit dem Mörder von Carissa White gegeben, deren Leiche auf einem der berühmten „grünen“ Mittelstreifen der Straße gefunden worden war.


    Im Frühling wogte dort ein Meer von Tulpen und Osterglocken, doch es war Winter und Carissa lag in einer weißen Märchenlandschaft. Ihr Blut leuchtete dunkelrot, und auf den schneebedeckten Bäumen glitzerten Lichterketten. Sie war das einzige der Opfer, das man bislang gefunden hatte, der öffentliche Fundort der Leiche hatte ihren Mörder auf der Stelle zum Medienstar gemacht. Er wäre auch beinahe gefasst worden – nur der Umstand, dass der Zeuge, der ihn hatte wegrennen sehen, zu weit entfernt gewesen war, um der Polizei eine genaue Personenbeschreibung geben zu können, hatte die Bestie gerettet.


    „Danach bin ich vorsichtiger geworden“, sagte Bonner, und auf seinem Gesicht erschien jene Andeutung eines Lächelns, das Leute in dem Glauben wiegen konnte, in ein Geheimnis eingeweiht zu werden. „Beim ersten Mal ist jeder ein wenig unbeholfen.“


    Sophia ließ sich nicht anmerken, dass er gerade in „ihren Gedanken gelesen hatte“, das hatte sie nicht anders erwartet. Den Akten nach war Gerard Bonner ein Meister der Manipulation, konnte anhand der Körpersprache und kleinster Veränderungen der Mimik fast schon genial Vorhersagen über sein Gegenüber treffen. Selbst Silentium schien keinen Schutz vor seinen Fähigkeiten zu bieten – Sophia hatte die Aufzeichnungen der Gerichtsverhandlung gesehen, Bonner war dasselbe auch bei anderen Medialen gelungen.


    „Darum sind wir ja hier, Mr Bonner“, sagte sie mit einer Ruhe, die bei jeder Befragung kälter zu werden schien – dieser Überlebensmechanismus würde bald die letzten Reste ihrer Seele zu Eis erstarren lassen. „Sie haben sich bereit erklärt, im Gegenzug für bestimmte Privilegien im Gefängnis die Verstecke Ihrer anderen Opfer anzugeben.“ Bonner war dazu verurteilt worden, den Rest seines Lebens im D2 zu verbringen, einem abgelegenen Hochsicherheitsgefängnis in den Bergen von Wyoming. Diese Spezialeinrichtung beherbergte die Straftäter des Landes, die so gefährlich waren, dass eine Unterbringung im normalen Strafvollzug zu risikoreich war.


    „Ich mag Ihre Augen“, sagte Bonner, sein Lächeln vertiefte sich, als er sie mit einem Blick ansah, den die Medien als „mörderisch sinnlich“ bezeichneten. „Sie erinnern mich an meine zarten Blumen.“


    Sophia ließ ihn reden, alles, was er sagte, war wichtig für die Fallanalytiker, die in dem Raum nebenan waren und das Gespräch auf einem großen Bildschirm mitverfolgten. Es waren auch Mediale dabei, eigentlich unüblich bei einem kriminellen Menschen, aber Bonners geistige Strukturen waren so anormal, dass ihr Interesse geweckt worden war.


    Doch nicht die Reaktion der erfahrenen medialen Analytiker interessierten Sophia, sondern die Schlüsse, die Max Shannon zog. Der Polizist hatte keine medialen Fähigkeiten, und im Gegensatz zu dem Schlächter vor ihr war er gertenschlank. Wie ein Puma, dachte sie. Doch wenn es darauf ankam, würde der Puma siegen – sowohl über das Muskelpaket in dem Gefängnisoverall als auch über die schlauen Köpfe der Medialen, die hinzugezogen worden waren, nachdem Bonners perverse Taten auch wirtschaftliche Konsequenzen gehabt hatten.


    „Sie waren alle zarte Blumen.“ Bonner seufzte. „So hübsch, so süß. Leicht zu verletzen. Genau wie Sie.“ Er starrte auf eine Narbe, die sich über ihr Jochbein zog.


    Sophia ignorierte die offene Provokation. „Was haben Sie mit ihnen gemacht?“ Bonner war durch die Spuren überführt worden, die er an der Leiche seines ersten Opfers hinterlassen hatte. Bei den anderen Fällen hatte es nichts dergleichen gegeben, und man hatte ihn nur mit den Verbrechen in Verbindung bringen können, weil die Umstände ganz ähnlich gewesen waren und weil Max Shannon so hartnäckig ihre Aufklärung betrieben hatte.


    „So zart und so zerstört“, murmelte Bonner und sah auf ihre Lippen. „Verletzte Frauen haben mich schon immer angezogen.“


    „Sie lügen, Mr Bonner.“ Wie konnten ihn die Leute bloß attraktiv finden – sie konnte die Fäulnis beinahe riechen. „Ihre Opfer waren alle außergewöhnlich schön.“


    „Vermutliche Opfer“, sagte er, und die klaren blauen Augen leuchteten auf. „Man hat mich nur des Mordes an der armen Carissa überführt. Obwohl ich natürlich vollkommen unschuldig bin.“


    „Sie haben sich bereit erklärt zu kooperieren“, erinnerte sie ihn. Ohne seine Kooperationsbereitschaft konnte sie nicht arbeiten. Denn – „Offensichtlich können Sie Ihre Gedanken bis zu einem gewissen Grad steuern.“ Auf diese Eigenschaft waren die Telepathen des J-Dienstes schon öfter bei psychopathischen Menschen gestoßen – anscheinend entwickelten solche Individuen eine beinahe mediale Fähigkeit, die eigenen Erinnerungen zu verändern. Bonner war ein Meister darin. Bei einer oberflächlichen Suche hatte sie absolut nichts gefunden – tiefer nachzuforschen konnte sein Gehirn für immer schädigen und gerade diejenigen Informationen auslöschen, die sie brauchte.


    Aber, meldete sich das Andere in ihr, er musste auch nur lange genug am Leben bleiben, damit die Opfer gefunden werden konnten. Danach …


    „Ich bin ein Mensch.“ Er tat übertrieben überrascht. „Das haben sie Ihnen doch bestimmt gesagt – mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es einmal war. Darum brauche ich ja eine J-Mediale, die in meinen Kopf eindringt und die zarten Blumen ausgräbt.“


    Er spielte mit ihr. Sophia war sicher, dass er bis auf den letzten Zentimeter die genaue Lage jeder einzelnen vergrabenen Leiche beschreiben konnte. Aber Bonner spielte den Unwissenden so gut, dass man sie hinzugezogen und damit Bonner die Chance gegeben hatte, sein krankes Bedürfnis noch einmal zu befriedigen. Sie sollte in seinen Kopf eindringen, damit er sie dort überwältigen konnte – nur so konnte er in seiner jetzigen Lage einer Frau noch wehtun.


    „Da ich offensichtlich nichts erreichen kann“, sagte sie und stand auf, „werde ich meinen Kollegen Bryan Ames bitten, die Untersuchung zu übernehmen. Er ist –“


    „Nein.“ Der erste Riss in der polierten Oberfläche, doch er verschwand genauso schnell, wie er entstanden war. „Sie bekommen, was Sie brauchen.“


    Sie zog das dünne schwarze Kunstleder des Handschuhs der linken Hand bis zur steifen Manschette ihrer weißen Bluse. „Meine Zeit ist teuer, ich möchte sie nicht verschwenden. Bei anderen Fällen könnte ich meine Fähigkeiten bestimmt nützlicher einbringen.“ Mit diesen Worten ging sie hinaus, ungeachtet seines Befehls – denn nichts anderes war es – zu bleiben.


    Im Beobachtungsraum wandte sie sich an Max Shannon. „Sie sollten nur noch Männer zu ihm schicken.“


    Er nickte knapp, seine Hand umklammerte die Stuhllehne. Seine Haut hatte einen warmen Goldton, der auf asiatische und europäische Wurzeln schließen ließ. Das asiatische Erbe zeigte sich in den schräg stehenden Augen, die europäische Seite hatte sich bei der Körpergröße durchgesetzt – sie schätzte ihn auf etwas unter einem Meter neunzig.


    So weit die Tatsachen.


    Aber die Wirkung war mehr als die Summe der Einzelteile. Er hatte etwas, das die Menschen Charisma nannten. Mediale vertraten zwar vehement die Ansicht, so etwas existiere nicht, aber sie wussten alle, dass das nicht stimmte. Selbst in der Silentium-Gattung gab es einige, die einen Raum betraten und ihn allein durch ihre Gegenwart ausfüllten.


    Sie sah, wie seine Fingerknöchel weiß wurden. „Der hat sich einen runtergeholt bei der Vorstellung, Sie würden in seinen Erinnerungen graben.“ Max erwähnte ihre Narben nicht, aber sie wusste genauso gut wie er, dass sie nicht unerheblich dazu beigetragen hatten, sie für Bonner attraktiv zu machen.


    Sie trug sie schon lange, diese blassen Spuren einer lange zurückliegenden Geschichte, die ihre Vergangenheit war. Ohne sie hätte sie überhaupt keine Vergangenheit gehabt. Bei Max Shannon gab es auch so etwas. Doch es zeigte sich nicht in seinem schönen – nicht nur gut aussehenden, sondern wirklich schönen – Gesicht. „Ich habe Schilde.“ Aber diese Schilde bröckelten, ein unabwendbarer Nebeneffekt ihrer Arbeit. Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, wäre sie keine J-Mediale geworden. Mit acht Jahren war sie vor die Wahl gestellt worden, sich entweder für diesen Beruf zu entscheiden oder zu sterben.


    „Ich habe gehört, dass viele J-Mediale ein fotografisches Gedächtnis haben“, sagte Max und sah sie forschend an.


    „Das stimmt – aber nur in Bezug auf die Dinge, die wir während der Arbeit wahrnehmen.“ Sie hatte vieles aus ihrem „wirklichen Leben“ vergessen, aber nicht einen Augenblick ihrer jahrelangen Arbeit im J-Dienst.


    Max wollte gerade etwas erwidern, als Staatsanwalt Bartholomew Reuben, der mit ihm eng zusammengearbeitet hatte, um Gerard Bonner festzunehmen und zu überführen, sein Gespräch mit zwei Fallanalytikern beendete und herüberkam. „Die Sache mit den männlichen J-Medialen ist ein kluger Schachzug. Wir lassen Bonner ein wenig schmoren – wenn er sich dann kooperativer zeigt, kommen Sie wieder ins Spiel.“


    Max’ Kiefer mahlten, als er antwortete. „Er hat uns lange genug hingehalten – die Mädchen sind nichts weiter als Schachfiguren für ihn.“


    Bevor Reuben etwas darauf sagen konnte, rief ihn ein anderer Analytiker von ihnen weg, und Sophia war wieder allein mit Max. Überrascht stellte sie fest, dass sie bleiben wollte, obwohl ihr Platz nun, da ihre Aufgabe beendet war, bei den anderen M-Medialen gewesen wäre. Doch Perfektion würde sie nicht am Leben erhalten – so oder so würde sie in spätestens einem Jahr tot sein –, sie konnte also auch ruhig dem Verlangen nachgeben, sich noch weiter mit dem Detective zu unterhalten, dessen Gedanken sie so faszinierten. „Sein Ego wird ihn früher oder später dazu bringen, seine Geheimnisse preiszugeben“, sagte sie, mit narzisstisch gestörten Persönlichkeiten hatte sie schon oft zu tun gehabt. „Er wird zeigen wollen, wie klug er ist.“


    „Und, werden Sie sich alles anhören, selbst wenn er das Geheimnis um Daria Xiu zuerst lüftet?“ Seine Stimme hörte sich rau an, als hätte er in letzter Zeit zu wenig geschlafen.


    Daria Xiu war der Grund, warum überhaupt eine J-Mediale hinzugezogen worden war, das wusste Sophia. Die Tochter eines einflussreichen Geschäftsmannes der Menschen war wahrscheinlich Bonners letztes Opfer. „Ja“, sagte Sophia, sie würde dem Detective einen Teil der Wahrheit enthüllen. „Bonner weicht genügend von der Normalität ab, um ein wertvolles Studienobjekt für unsere Psychologen abzugeben.“ Vielleicht weil sich das abnorme Verhalten des Schlächters der Park Avenue auch in statistisch relevanter Zahl bei Medialen gezeigt hatte … die nicht mehr völlig unter dem Einfluss von Silentium standen.


    Der Rat glaubte, die Bevölkerung wisse nichts davon, und vielleicht war es auch so. Doch für eine J-Mediale wie Sophia, die ihr Leben lang immer tiefer in den Sumpf des Bösen vorgedrungen war, hatten die neuen Schatten im Medialnet eine fast fühlbare Struktur – dick und fett durchlöcherten sie gekonnt das neuronale Netzwerk.


    „Und Sie selbst?“, fragte Max und maß sie mit einem solch intensiven Blick, dass es sich anfühlte, als würde er mit seiner raschen Auffassungsgabe Geheimnisse entschlüsseln, die sie über zwei Jahrzehnte gut verborgen hatte. „Was ist mit Ihnen?“


    Das Andere in ihr erstarrte, wollte die ungeschminkte, tödliche Wahrheit preisgeben, aber jemand, der sein Leben wie Max Shannon der Gerechtigkeit verschrieben hatte, durfte das niemals erfahren. „Ich tue nur meine Arbeit.“ Dann fügte sie noch etwas hinzu, das eine perfekte Mediale niemals gesagt hätte. „Wir werden sie nach Hause holen. Niemand sollte für immer dort draußen im Dunkeln liegen.“


    Max sah Sophia Russo nach, als sie mit den zivilen Beobachtern hinausging, er konnte den Blick einfach nicht von ihr lösen. Ihre Augen hatten es ihm angetan. Rivers Augen, hatte er gedacht, als sie hereingekommen war, sie hat Rivers Augen. Aber er hatte sich geirrt. Sophias Augen waren dunkler, tiefviolett, und so lebendig, dass er fast ihre weichen, vollen Lippen übersehen hätte. Hatte er aber dann doch nicht.


    Er war wie vor den Kopf geschlagen.


    Denn auch wenn sie Kurven hatte und Narben im Gesicht, hinter denen er gewalttätige Erlebnisse in ihrer Vergangenheit vermutete, war sie immer noch eine Mediale. Eiskalt und an einen Rat gebunden, der mehr Blut an den Händen hatte als Gerard Bonner. Dennoch … ihre letzten Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf.


    Wir werden sie nach Hause holen.


    Es hatte sich wie ein Schwur angehört. Aber vielleicht hatte er es auch nur so sehen wollen.


    Als sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Reuben zu, der bei ihm geblieben war. „Trägt sie immer Handschuhe?“ Das dünne schwarze Kunstleder verdeckte alles, was unter den Manschetten und den Ärmeln des Jacketts hätte hervorlugen können. Vielleicht hatte sie auch Narben auf den Händen und Handgelenken – doch Sophia Russo wirkte nicht wie jemand, der so etwas verstecken würde.


    „Ja. Jedenfalls immer, wenn ich ihr begegne.“ Einen Augenblick lang zeigten sich nachdenkliche Falten auf der Stirn des Staatsanwalts, dann schien er seine Gedanken abzuschütteln. „Sie hat eine exzellente Beurteilung – musste bis jetzt noch nie abgezogen werden.“


    „Bei dem Prozess hat sich ja gezeigt, dass Bonner schlau genug ist, sein Gedächtnis zu manipulieren“, sagte Max und sah zu, wie man den Gefangenen aus dem Vernehmungsraum führte. Der blauäugige Schlächter, den die Medien so mochten, starrte höhnisch lächelnd in die Kamera, bis sich die Tür hinter ihm schloss. „Selbst wenn der Typ in seinem Innersten nicht verdreht sein sollte, er kennt sich mit Pharmazeutika aus – hätte sich was beschaffen können.“


    „Würde ich dem Scheißkerl sogar zutrauen“, sagte Bart, die Linien um seinen Mund waren tiefe Furchen. „Für Bonners nächsten kleinen Auftritt werde ich ein paar männliche J-Mediale anfordern.“


    „Hat Xiu einen solchen Einfluss?“ Der Prozess von Gerard Bonner, Spross des Bostoner Geldadels und der sadistischste Mörder, den dieser Bundesstaat in den letzten Jahrzehnten erlebt hatte, hatte ein Hinzuziehen von J-Medialen unumgänglich gemacht, nachdem sich gezeigt hatte, dass die Erinnerungen des Verurteilten sich als unzugänglich erwiesen hatten.


    „Psychopathen haben eine eigene Wahrheit“, hatte ein J-Medialer zu Max gesagt, nachdem er nichts Nützliches aus dem Kopf des Angeklagten hatte holen können.


    „Zum Beispiel?“, hatte Max gefragt, den es frustrierte, dass ein Mörder mehrerer junger Frauen wieder einmal durchs Netz geschlüpft war.


    „Den Erinnerungen Bonners zufolge hatte Carissa White einen Orgasmus, als er sie erstochen hat.“


    Max schüttelte diesen Beweis der verdrehten Wirklichkeit in Bonners Schädel ab und sah Bart an, der eine gerade angekommene SMS auf seinem Handy las. „Xiu?“, riet er.


    „Allerdings, scheint, als habe er hochrangige ‚Freunde‘ im Ministerium der Medialen. Sein Unternehmen machte mit ihnen Geschäfte.“ Bart steckte das Handy ein und schob seine Papiere zusammen. „Doch in diesem Fall ist er nur der gramgebeugte Vater. Daria war sein einziges Kind.“


    „Ich weiß.“ Die Gesichter der Opfer hatten sich Max eingeprägt. Die einundzwanzigjährige Daria hatte ein unbekümmertes Lächeln, das ihre Zahnlücken zeigte, einen Schopf krausen schwarzen Haars und eine Haut wie glänzendes Mahagoni. Sie hatte nichts mit den anderen Opfern gemein – im Gegensatz zu den meisten pathologischen Mördern war es Bonner egal gewesen, ob seine Opfer weiß oder schwarz waren, lateinamerikanische oder asiatische Wurzeln hatten. Ihr Alter und eine bestimmte Art von Schönheit hatten ihn angezogen.


    Max’ Gedanken kehrten zurück zu der Frau, die dem Mörder ohne ein Blinzeln in die Augen geblickt hatte, während er selbst sich dazu hatte zwingen müssen, zuzusehen und nicht einzugreifen. „Sie passt in sein Schema – Ms Russo, meine ich.“ Ihre Augen und ihre Narben machten sie einzigartig – ein wichtiger Aspekt in Bonners kranker Auswahl. Sein Ziel waren Frauen, die in der Menge nicht untergingen – die Gewalt, die aus Sophia Russos Narben sprach, wäre für ihn das Sahnehäubchen auf dem Kuchen gewesen. „Hattest du das arrangiert?“ Max’ Hand umklammerte den Stift, als er Bart beim Aufräumen half.


    „Reines Glück.“ Der Staatsanwalt steckte die Papiere in die Aktentasche. „Als Bonner seine Kooperation anbot, haben wir den J-Medialen angefordert, der am nächsten war. Russo hatte gerade einen Fall hier abgeschlossen. Sie ist jetzt auf dem Weg zum Flughafen – ihr Ziel ist unser Zuhause.“


    „Liberty?“, fragte Max – das Gefängnis der höchsten Sicherheitsstufe lag auf einer künstlichen Insel vor der Küste von New York.


    Bart nickte, während sie den Raum verließen und zur ersten Schleuse gingen. „Sie soll dort einen Insassen treffen, der behauptet, ein anderer Gefangener habe ihm den bislang ungelösten grausamen Mord an einem hohen Tier gestanden.“


    Max musste an das denken, was Bonner dem einzigen bislang aufgefundenen seiner Opfer angetan hatte, von der einst knabenhaften Schönheit Carissa Whites war nichts mehr übrig gewesen. Welche Bilder standen Sophia Russo wohl vor Augen, wenn sie nachts einschlief.
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    Nikita Duncan, Ratsfrau und eine der mächtigsten Frauen der Welt, las die biografischen Daten in dem ihr vorliegenden vertraulichen Dokument durch und hielt einen Moment inne, um das digitale Bild zu betrachten.


    Der Mensch hatte unverwechselbare Züge. Hohe Wangenknochen und eine Haut, die auf eine komplexe Genstruktur schließen ließ. Den Augen nach musste ein Elternteil aus Zentralasien stammen. Doch das Aussehen von Max Shannon war Nikita im Grunde egal.


    Sie interessierte etwas weit Wichtigeres – seine Gedanken.
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    Die Verbindung der Patientin zum Medialnet besteht nicht mehr aus einem einzelnen Strang – ihr Geist hat überlebt, indem sich ihr ganzes Bewusstsein im neuronalen Netzwerk verankert hat. Jeder Versuch, diese Verbindung zu lösen, würde ihre Persönlichkeit vollkommen zerstören und sie töten.


    – aus der Krankenakte von Sophia Russo,

    minderjährig, Alter: 8


    Als Sophia am nächsten Morgen das Gefängnis betrat, das paradoxerweise den Namen Liberty – Freiheit – trug, hatte sie seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen, was aber niemand vermutet hätte, der sie in ihrem schicken Aufzug sah und ihre klare Stimme hörte. Gleich nach ihrer Ankunft wurde sie ins Vernehmungszimmer geführt. Der zuständige Bezirksstaatsanwalt traf eine Minute später ein.


    Und weitere fünf Minuten später beschäftigte sie sich schon mit Erinnerungen. Ganz anders als bei Bonner befand sich in dem Kopf dieses Gefangenen nichts weiter als über vierzig Jahre angesammelte Gewalt. Manche unerfahrenen J-Medialen verloren sich in einem solchen Durcheinander, aber Sophia hatte gelernt, Informationen sehr sorgfältig herauszufiltern. Sie begab sich auf direktem Weg zu den Erinnerungen des fraglichen Tages und griff sich nur die relevanten Minuten heraus.


    Menschen neigten dazu, Medialen mit Misstrauen zu begegnen, J-Medialen ganz besonders, denn sie fürchteten, diese könnten sich ihrer Geheimnisse bemächtigen. Aber in Wahrheit hatte Sophia schon viel zu viel aus dem Leben anderer im Kopf. Sie wollte nichts mehr davon – erst recht nicht die Erinnerungen, um die man sie unweigerlich immer wieder bat. In all den Jahren waren ihr nur vier Unschuldige begegnet. „Ich habe es gefunden“, sagte sie zum Bezirksstaatsanwalt.


    Er bat den Gefangenen und seinen Anwalt, auf ihn zu warten, und ging mit ihr in die Wartehalle vor dem Büro der Wächter. „Könnten Sie mir die Informationen senden?“


    Sophia nickte. Diese spezielle Fähigkeit machte aus Telepathen J-Mediale. Die meisten Telepathen konnten Worte oder auch Bilder übermitteln, J-Mediale hingegen konnten nicht nur Erinnerungen aus Köpfen herausziehen, sondern sie auch als Gesamtpaket einem anderen schicken. Der Bezirksstaatsanwalt war ein Mensch und hatte keine Schilde. Das hätte unter anderen Umständen ein Handicap für ihn sein können, aber da er dem Rat weder Vorteile noch Nachteile brachte, wurden seine Gedanken auch nicht von Medialen unterwandert.


    „Vielen Dank“, sagte er, nachdem die Übermittlung abgeschlossen war. „Das wirft ein anderes Licht auf die Vorgänge, nicht wahr?“


    Sie antwortete nicht, er hatte zu sich selbst gesprochen. Selbst wenn die Frage an sie gerichtet gewesen wäre, hätte sie nichts gesagt. Sie versuchte gerade, die Erinnerungen zu „verdrängen“. Das war zwar vergebliche Mühe, aber manchmal gelang es ihr doch, sich ein wenig davon zu distanzieren.


    Der Bezirksstaatsanwalt seufzte. „Ich möchte noch mit dem Zeugen und seinem Anwalt reden. Der Hubschrauber wird bald eintreffen, um Sie aufs Festland zurückzubringen.“ Er sah sich nach dem Wärter um.


    „Gehen Sie nur“, sagte sie. „Der Ort ist ausgezeichnet bewacht. Mir wird schon nichts geschehen.“


    „Sind Sie sicher?“ Ein besorgter Blick.


    „Ich habe schon viel Zeit in Gefängnissen verbracht.“


    „Das habe ich mir schon gedacht. Nun gut, Sie haben ja die Nummer meiner Sekretärin. Rufen Sie an, wenn der Hubschrauber nicht in den nächsten zehn Minuten auftaucht.“


    „Mach ich.“ Äußerlich ruhig nickte sie ihm zum Abschied zu und setzte sich. Man hätte sie eigentlich unter keinen Umständen allein lassen dürfen. Nicht etwa, weil ihr Körper sich in Gefahr befand. Das spielte keine Rolle, das hatte sie bereits dem Staatsanwalt erklärt. Zwischen ihr und dem nächsten Insassen lagen mindestens vier doppelt gesicherte elektronische Schranken aus Stahlgittern.


    Es lag auch nicht daran, dass sie an diesem kalten, grauen Ort Angst bekommen würde.


    Sie hatte unglaublich viele Augenblicke von Gewalt und Schmerz miterlebt, aber sie selbst spürte keine Furcht. Sie empfand gar nichts. Dafür sorgte Silentium, das den Wahnsinn der Medialen auf Eis gelegt hatte, ihre Gefühle aber ebenso. Doch bei Sophia funktionierte Silentium nicht so, wie es sollte. Und jeder wusste das. Die meisten Medialen wären in diesem Zustand längst rehabilitiert worden, aber sie war eine J-Mediale. Diese Kategorie war so selten und so notwendig, dass man ihnen ein paar … Eigenheiten gestattete.


    Doch selbstverständlich hätte man J-Mediale nie an dermaßen „verfänglichen“ Orten allein lassen dürfen.


    Das Böse ist schwer zu definieren, aber es sitzt in diesem Raum.


    Die Erinnerung an Max Shannons harte Worte hielt sie einen Augenblick lang auf. Würde er das hier für böse halten? Könnte schon sein. Aber da sie diesem Mann, der in ihr einen Moment lang den Wunsch geweckt hatte, etwas Besseres zu sein, wohl nie mehr über den Weg laufen würde, konnte sie auch nicht zulassen, dass er ihr Handeln bestimmte. Denn obwohl das, was sie gleich tun würde, in keiner offiziellen Jobbeschreibung stand, hielt sie es wie alle J-Medialen für einen Teil ihres Auftrags.


    Vier Minuten später erklang der erste Schrei. Er war schrill und durchdringend, aber niemand hörte ihn. Denn der Mann schrie lautlos, sein Geist war in einem Gefängnis gefangen, das stärker war als der Kunstbeton und Mörtel, der seinen Körper umgab.


    Gleichzeitig mit dem Schrei bewegte er sich. Er knöpfte die Hose auf und ließ sie zu Boden gleiten, ging mit schlurfenden Schritten zum Schreibtisch, den ihm sein Anwalt besorgt hatte und zog etwas aus einem Hohlraum im Tischbein. Der Gefangene sei ein gelehrter Mann, hatte der Anwalt argumentiert, es sei grausam und sehr unüblich, ihn dadurch noch mehr zu bestrafen, dass er nicht schreiben und seine Forschungen fortführen könne. Dabei hatte der Anwalt aber vergessen, das kleine, hilflose Opfer zu erwähnen, dass der Gelehrte in einem Hundezwinger festgehalten hatte und dem nicht einmal die grundlegendsten menschlichen Bedürfnisse zugestanden worden waren.


    Doch im Augenblick lag es dem Gefangenen fern, an die Annehmlichkeiten zu denken, die er sich verschafft hatte. Seine Hand schloss sich fest um ein Werkzeug, er brabbelte unverständlich vor sich hin, hatte keinen eigenen Willen mehr. Das Werkzeug schnitt in das weiche weiße Fleisch seines Bauches, und dem Mann wurde plötzlich klar, was er tat.


    Blut tropfte auf den Boden – es dauerte eine Weile, bis das Werk getan war, denn das Werkzeug war nur eine Art Messer aus dem Griff einer Zahnbürste, den er auf heimlich beschafften Steinen glatt geschliffen hatte, bis er beinahe so scharf wie … ein richtiges Messer war.


    Die Amputation war sehr schmerzhaft.


    Und lange vorbei, als ein kleiner, vierschrötiger Mann mit schwarzem Haar, das mit einem Hauch von Silber durchzogen war, in die Wartehalle kam. „Tut mir leid wegen der Verspätung, Ms Russo. Ihr Hubschrauber ist schon vor fünf Minuten gelandet, aber ich konnte nicht sofort jemanden entbehren, der sie hinbringt – ein paar Gefangene haben im Hof eine Rauferei angefangen.“


    Sophia stand auf, die Aktentasche in der Hand. „Schon in Ordnung, Warden.“ Das Andere in ihr zog sich zurück, die Aufgabe war beendet. „Ich kann den Zeitplan immer noch einhalten.“


    Warden Odess begleitete sie durch die erste Sicherheitsschranke. „Das ist jetzt Ihr dritter Besuch in diesem Monat, habe ich recht?“


    „Ja.“


    „Kommen Sie voran mit dem neuen Fall?“


    „Ja.“ Sie passierten die zweite Schranke und näherten sich dem letzten Tor. „Die Ankläger glauben fest an einen Erfolg.“


    „Mit Ihnen haben sie ja auch ein Ass im Ärmel. Muss schwer sein, den Unschuldigen zu spielen, wenn Sie in den Erinnerungen kramen.“


    „Stimmt“, sagte Sophia. „Aber es wird bei diesen Fällen häufig auf Wahnsinn plädiert oder verminderte Zurechnungsfähigkeit.“


    „Kann ich mir vorstellen. Sie können doch in die Köpfe hineinsehen, nicht wahr? Wissen Sie denn immer, was die so denken?“


    „Nur wenn es sich auf Äußerungen oder Taten bezieht“, sagte Sophia. „Bei jedem Hauch von Zweideutigkeit ist es ein weites Feld.“


    „Und die Verteidigung argumentiert natürlich, dass alles anders ist, als es erscheint.“ Der Beamte schnaubte und trat hinaus in das blendende Licht eines späten Wintertages. Sophia blinzelte. Die Sonne schien viel zu hell, schnitt wie Glassplitter in ihre Augen.


    Odess sah sie an. „Ist wohl Zeit, sich wieder mal hineinzubegeben.“


    Die meisten Leute wussten nicht, dass J-Mediale nur einen Monat arbeiteten und sich dann in das nächste Rehabilitationszentrum begaben, um ihre Konditionierung überprüfen zu lassen. Aber Odess war schon über zehn Jahre dabei. „Woher wissen Sie das immer?“, fragte sie, denn sie hatten schon öfter zusammengearbeitet.


    „Ihre Frage ist schon die Antwort.“


    Sie legte den Kopf leicht schräg und sah ihn fragend an.


    „Sie verhalten sich immer menschlicher“, sagte er, und in seinen dunklen Augen stand eine Sorge, die sie nie verstehen würde. „Am Anfang, wenn Sie gerade von da zurückkommen, geben Sie nur kurze, knappe Antworten. Und nun … haben wir uns richtig unterhalten.“


    „Genau beobachtet“, sagte sie, auch das Neigen des Kopfes war ein Zeichen für Desintegration. „Vielleicht können wir die Unterhaltung dann in einem Monat fortsetzen.“ So lange würde es dauern, bis die Konditionierung sich wieder abzuschwächen begann.


    „Bis dann also.“


    Sophia ging ohne Eile zu dem wartenden Hubschrauber. Sie traf rechtzeitig in Manhattan ein, genau in dem Moment, als der blutende Mann in seiner Zelle entdeckt wurde.


    Max hatte die Nacht damit verbracht, die Akten im Fall Bonner noch einmal durchzugehen, es bestand immerhin eine verschwindend kleine Chance, dass der Mistkerl irgendwann doch den Fundort einer Leiche preisgegeben hatte. Allerdings war es auch so, dass Max jedes Detail der Aussagen des Schlächters auswendig kannte und nie mehr aus dem Kopf bekommen würde, er wollte nur sicher sein können, dass er sich wirklich auf seine Erinnerungen verlassen konnte. Die vielen Toten, ihre Schmerzen und die Arroganz des Mannes, der ihnen das Leben genommen hatte, hatten ihn nicht gerade in die beste Stimmung für das gebracht, was nur ein Medialenscherz sein konnte.


    „Commander“, sagte er zu dem Medialen mit den aristokratischen Gesichtszügen, der die New Yorker Polizei leitete, „kann ich offen reden –?“


    „Das tun Sie doch fast immer, Detective Shannon.“


    Bei den meisten Menschen und Gestaltwandlern hätte Max hinter dieser Aussage so etwas wie trockenen Humor vermutet. Aber Commander Brecht war ein Medialer. Ein Vergewaltigungsopfer würde er mit demselben kühlen Blick messen wie einen vorbeirasenden Amokschützen.


    „Dann“, sagte Max und massierte sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel, „werden Sie sicher auch verstehen, warum ich mich frage, was um alles in der Welt Sie dazu bewogen hat, mich auf diesen Fall anzusetzen. Die Medialen hassen mich.“


    „Hass ist ein starkes Gefühl“, sagte Commander Brecht, der neben einem altmodischen Aktenschrank stand, der auf welchem Wege auch immer allen Modernisierungsversuchen getrotzt hatte. „Sie sind eher unbequem.“


    Max spürte, wie sich seine Lippen zu einem freudlosen Lächeln verzogen. Man konnte Brecht auf jeden Fall kaum vorwerfen, nicht den Nagel genau auf den Kopf zu treffen. „Da haben Sie sicher recht.“ Er verschränkte die Arme vor dem frischen weißen Hemd, das er zu einem Termin vor Gericht angezogen hatte. „Und warum möchten Sie, dass jemand Unbequemes die Untersuchung eines medialen Falls leitet?“ Mediale schotteten sich vollkommen ab. Behielten ihre Geheimnisse für sich, während sie die von anderen ununterbrochen ohne Gewissensbisse stahlen. Das wurmte ihn höllisch, aber er konnte nichts weiter tun, als seinen Job zu erledigen. Manchmal gelang ihm trotz ihrer Einmischung ein kleiner Sieg – das machte dann alles wieder wett.


    „Sie haben einen natürlichen Schutzschild“, sagte Commander Brecht ohne Umschweife. „Die Tatsache, dass Sie auf diese Weise immun gegen Eingriffe von Medialen sind, könnte sich als Hindernis für Ihre Laufbahn erwiesen haben –“


    Max schnaubte. Bei seiner Aufklärungsrate und den Testergebnissen hätte er es längst zum Lieutenant bringen müssen. Aber das würde nie geschehen – die Medialen hatten alle wichtigen Stellen bei der Polizei inne, und seine Fähigkeit, sich gegen jegliche Einflussnahme zu wehren und die Fälle nach eigenem Gutdünken anzugehen, machten ihn zu einer potenziellen Gefahr auf jeder Position, die mit Einfluss verbunden war.


    „Was ich sagen wollte“, fuhr der Commander fort, dessen Haar golden in dem matten Licht glänzte, das durch ein kleines Fenster hereinfiel. „Es mag zwar Ihrer Beförderung im Weg stehen, kann aber andererseits auch durchaus von Vorteil sein.“


    „Dem möchte ich nicht widersprechen.“ Anders als die meisten Menschen musste sich Max keine Sorgen machen, dass er einen Fall zu früh abschloss oder etwas übersah, weil irgendwer unbemerkt Druck auf ihn ausübte – viele gute Polizisten waren schon zusammengebrochen, weil sie den immerwährenden Zweifel nicht ertrugen, ihre Schlussfolgerungen seien ihnen aufgezwungen worden. Das sagte er auch Brecht. „Ohne den Schild wäre ich Privatdetektiv geworden – war nicht gerade scharf darauf, dass mir jemand hier im Kopf herumwühlt.“


    Der Commander trat an seinen Schreibtisch. „Die New Yorker Polizei profitiert von Ihrer Entscheidung zu bleiben – Sie haben die höchste Aufklärungsrate der Stadt. Und Sie sind – wie die Menschen es ausdrücken würden – stur wie ein Maultier.“


    Man hatte Max auch schon öfter einen Rottweiler genannt. Er hatte es immer als Kompliment gesehen. „Das beantwortet immer noch nicht meine Frage, warum Sie mich auf diesen Fall angesetzt haben.“ Medialenfälle gingen immer an mediale Polizisten.


    Das war Max eigentlich egal – zumindest solange nur Mediale beteiligt waren. Aber er konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn Menschen und Gestaltwandler übers Ohr gehauen wurden, weil ein Medialer mit daran beteiligt war. „Die Sache mit Bonner –“


    „Steckt fest, dem Bericht zufolge, den Sie gestern Abend eingereicht haben. Sie warten erst einmal ab, trifft das zu?“


    Max löste die Arme und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich muss sofort zur Stelle sein, falls er doch noch redet – niemand kennt den Fall so gut wie ich.“ Und obwohl er den Schlächter dingfest gemacht hatte, war seine Aufgabe noch nicht erfüllt – das würde sie erst sein, wenn er jedes Mädchen zu ihren Eltern gebracht und ihrer Familie den Frieden verschafft hatte, ihr Kind anständig zu begraben.


    Bis zu diesem Tag würde er den schmalen Körper von Carissa Whites Mutter spüren, die in seinen Armen zusammengebrochen war. In einer schneekalten Winternacht war er zu der schmucken kleinen Villa gegangen, die Carissa noch zwei Wochen zuvor mit glitzernden Lichterketten geschmückt hatte. Mrs White hatte ihm lachend die Tür geöffnet. Später hatte sie sich an seine Jacke geklammert und ihn angefleht, ihr zu sagen, dass es nicht wahr sei und dass Carissa noch lebe.


    Und noch später hatte sie ihn gebeten, ihr etwas zu versprechen. Finden Sie ihn. Finden Sie die Bestie, die ihr das angetan hat.


    Er hatte sein Versprechen gehalten. Den anderen Eltern hatte er auch etwas versprochen.


    Niemand sollte ewig dort draußen im Dunkeln liegen.


    „Das wird kein Problem sein.“ Brechts Stimme unterbrach die Erinnerung an die Worte einer anderen Medialen – die so sehr im Gegensatz zu ihrer eisigen Ausstrahlung standen, dass Max ununterbrochen an sie denken musste.


    „Der Fall, an dem Sie arbeiten sollen, hat höchste Priorität, lässt aber genügend Freiraum, um nach New York zurückzufliegen, falls es im Bonner-Fall nötig werden sollte.“ Brecht setzte sich hinter den Schreibtisch. „Setzen Sie sich, Detective.“ Max zögerte. „Ihre Fixierung auf Bonner hätte in dem Augenblick ein Ende finden müssen, als Sie einen Psychopathen gefangen nahmen, der ohne jeden Zweifel sonst weitergemordet hätte. Wenn Sie jetzt weiter an dem Fall kleben, machen Sie sich nur unnötige Sorgen, während er es sich hinter Gittern gut gehen lässt.“


    Max hob eine Augenbraue. „Haben Sie mit unserem Seelenklempner gesprochen?“


    „Ich bin zwar ein Medialer, aber ich war auch mal Detective.“


    Max hatte sich die Fallberichte angesehen, Brecht war ein teuflisch guter Polizist gewesen. Darum nahm er das Angebot an und setzte sich.


    „Was ich Ihnen jetzt sagen werde, muss unter uns bleiben, selbst wenn Sie den Auftrag nicht übernehmen.“ Brechts Augenfarbe war ein blasses Blaugrau, wie Eis auf Stahl. „Geben Sie mir Ihr Wort darauf?“


    „Das ist Sache der Polizei und geht nur die Polizei etwas an.“ Abgesehen von allem anderen glaubte er immer noch an sein Abzeichen, daran, dass sie Gutes taten.


    Brecht nickte zustimmend. „In den letzten drei Monaten hat Ratsfrau Nikita Duncan –“


    Eine Ratsfrau?


    Das war ja hochinteressant.
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    „– drei ihrer Berater auf drei sehr verschiedene Arten verloren. Einer starb an einem Herzinfarkt, die zweite bei einem Verkehrsunfall und der dritte hat anscheinend Selbstmord begangen.“


    Max spürte ein Ziehen im Magen, als der Polizist in ihm geweckt wurde. „Könnte sich auch um Zufall handeln.“


    „Glauben Sie an Zufälle, Detective?“


    „Genauso wenig wie an die Zahnfee.“


    Der Commander nickte. „Ratsfrau Duncan geht es ebenso. Sie möchte, dass Sie herausfinden, wer hinter ihren Leuten her ist und warum.“


    „Sie lebt in San Francisco“, sagte Max, sein siebter Sinn sagte ihm, dass hinter dieser einfachen, aber dennoch unerklärlichen Bitte, einen Menschen mit einem medialen Fall zu betrauen, weit mehr stecken musste. Aber er würde seinen Vorgesetzten nicht sofort festnageln – es gab bessere Möglichkeiten, sich die gewünschten Informationen zu beschaffen. „Die Polizei da unten wird sich bedanken, wenn ich ihr auf die Füße trete.“


    „Sie bekommen den Status eines Sonderermittlers, der landesweit tätig werden kann. Ein ganz normaler Vorgang in Fällen, in denen Ermittler mit besonderen Fähigkeiten gebraucht werden.“


    Das entsprach der Wahrheit. Aber etwas anderes war auch nicht von der Hand zu weisen. „Ich habe gehört, die Medialen hätten für solche Fälle eine Spezialtruppe. Würde ein Ratsmitglied“ – insbesondere wenn es so viele Geheimnisse hatte wie Ratsfrau Duncan – „sich nicht eher an diese Leute wenden?“


    „Normalerweise schon.“ Der Commander legte einen kleinen Datenkristall auf den Tisch, um Max’ Neugier anzuregen, die ihn zu einem Polizisten machte, der immer, wirklich immer, die entsprechenden Antworten fand. „Doch die Pfeilgarde steht loyal hinter einem anderen Ratsmitglied, und falls dieser Ratherr hinter den Anschlägen steckt, wird Ratsfrau Duncan über die Gardisten nie die Wahrheit erfahren. Ihre eigenen Leute verfügen nicht über die notwendigen Fähigkeiten, um sich der Sache anzunehmen.“


    Max rekapitulierte, was er über Nikita Duncan wusste. Sie war eine gestandene Geschäftsfrau, die ununterbrochen ihr Vermögen vervielfachte – doch im Gegensatz zu den Ratsherren Ming LeBon oder Kaleb Krychek war ihr Name nie in Verbindung mit militärischen Operationen aufgetaucht. Es konnte also stimmen, dass sie nicht die entsprechenden Ressourcen hatte, wenn die Pfeilgarde nicht zur Verfügung stand.


    „In Ordnung“, sagte er und kniff die Augen zusammen. „Aber abgesehen von meinem Schild muss es doch noch andere Gründe geben, warum die Ratsfrau gerade mich angefordert hat. Welche speziellen Fähigkeiten habe ich denn?“ Er war verdammt gut, aber es gab sicher auch hervorragende Polizisten in San Francisco.


    „Sie sollten Ihren Schild nicht so einfach abtun“, antwortete der Commander. „Ein Schild mit einer solchen Kraft ist mir nur selten bei einem Menschen begegnet.“ Quasi die Bestätigung, dass Mediale schon öfter versucht hatten, den Schild zu durchdringen. „Doch Sie haben recht. Es gibt noch einen anderen Grund – Sie haben Freunde im DarkRiver-Leopardenrudel. Ratsfrau Duncan ist der Meinung, das könnte Ihnen die Ermittlungen in der Stadt erleichtern.“


    Kälte kroch Max in die Knochen. Clay Bennett, der Gestaltwandler, den Max am besten kannte, war ein harter Hund. Max traute es den Leoparden durchaus zu, ihre Gegner Stück für Stück aus der Welt zu schaffen – schließlich waren sie Raubtiere. Aber – „Ist die Tochter von Ratsfrau Duncan nicht die Gefährtin von Lucas Hunter, dem Alphatier der DarkRiver-Leoparden?“ Sascha Duncans Abkehr von der Welt der Medialen hatte Schlagzeilen gemacht.


    „Ja, aber sie haben den persönlichen Kontakt abgebrochen.“


    Max nickte, das wusste er, dennoch beruhigte es ihn, dass Sascha Duncan mit Lucas zusammen und damit ein Teil des Rudels war. Denn die Katzen waren zwar Raubtiere, hielten aber viel von Familie. Er glaubte nicht, dass sie sich heimlich an Nikitas Leuten vergriffen. „Wenn ich ermitteln soll“, sagte er, etwas anderes kam jetzt gar nicht mehr infrage, seine Neugier war geweckt, „werde ich ungehinderten Zugang zu allen Informationen brauchen. Ich kann nicht vernünftig arbeiten, sollte die Ratsfrau ihre Leute angewiesen haben, mich an bestimmten Stellen auflaufen zu lassen.“


    „Das ist ihr klar.“ Brecht nahm den Datenkristall und hielt ihn Max hin. „Hier sind die nötigen Hintergrundinformationen. Sie können sich sicher vorstellen, dass Sie auch mit Geheimmaterial in Berührung kommen werden. Deshalb wird Ihnen ein medialer Partner zur Seite gestellt, der Sie bei den medialen Aspekten der Ermittlungen unterstützen soll und bestimmte Daten herausfiltern wird.“


    Max war klar gewesen, dass man einen medialen Berater hinzuziehen würde, aber der zweite Teil der Aussage brachte ihn dazu, die Faust um den Kristall zu schließen. „Wie zum Teufel soll er denn wissen, was relevant ist und was nicht?“


    „Sie“, sagte der Commander, „wird sehr eng mit Ihnen zusammenarbeiten.“


    „Das ändert nichts an der Fragestellung – welche Qualifikation hat diese ‚Partnerin‘, um solche Entscheidungen zu fällen?“ Er war nicht nur gewohnt, allein zu arbeiten, diese Art der Ermittlung gefiel ihm auch am besten.


    „Sie ist eine J-Mediale“, sagte der Commander. „Vor zwölf Jahren ist sie eingestiegen. Damals war sie sechzehn.“


    Eine Ahnung kribbelte in Max’ Nacken. „Wie heißt sie?“


    „Sophia Russo.“


    Die Reaktion kam sofort – ein Bild flammte vor ihm auf: Augen, die einen verfolgten, in einem von Gewalt gezeichneten Gesicht, eine Stimme, die Worte sagte, die sie nicht sagen durfte, und ein Körper, der in ihm das Verlangen weckte, das Eis daraus zu vertreiben. Er überlegte gerade, ob das möglich wäre, als ihm aufging, was Brecht gerade gesagt hatte. „Zwölf Jahre aktiv? Die meisten J-Medialen halten nicht so lange durch.“


    In den elf Jahren als Polizist hatte er zwanzig oder mehr von ihnen bei der Arbeit erlebt. Alle waren in den Ruhestand gegangen, bevor sie dreißig waren, und er hatte nie wieder einen von ihnen zu Gesicht bekommen, wie ihm jetzt bewusst wurde. Im Grunde nicht ungewöhnlich, denn Mediale schickten nun mal keine Weihnachtskarten. Nicht ein einziger war in einer anderen Position im Justizsystem aufgetaucht – entweder gab es eine Art Rentenplan oder … Die Mitleidlosigkeit, mit der der Rat sein Volk behandelte, ließ ihn an Möglichkeiten denken, bei denen ihm das Blut in den Adern gefror. Sophia Russo war zwölf Jahre dabei. Sie musste bald das „Rentenalter“ erreicht haben.


    Der Commander reagierte nicht auf die Frage, die hinter Max’ Worten steckte, er erzählte ihm nicht, was mit J-Medialen am Ende ihres Arbeitslebens geschah. „Ms Russo hat viel Erfahrung in der Zusammenarbeit mit Menschen – sie wird Ihnen eine in jeder Hinsicht zufriedenstellende Partnerin sein.“ Der Commander machte eine Pause. „Ich brauche heute noch Ihre Antwort.“


    Max ließ den Datenkristall durch seine Finger gleiten. Verdammt noch mal, wie kam er überhaupt darauf, auch nur in Erwägung zu ziehen, für Mediale zu arbeiten oder das zu tun, was auch immer hinter der geheimnisvollen Anfrage Nikita Duncans steckte? Aber wenn man diese ganzen Aspekte einmal wegließ, blieb immer noch eine Sache übrig: Er war Polizist. Und Nikita Duncan war eine Bürgerin dieses Staates. „Ich bin einverstanden.“


    Sophia saß dem für sie zuständigen M-Medialen im Pittsburgher Rehabilitationszentrum gegenüber. Ihre Hände lagen ruhig auf dem Tisch, in ihren Augen lag Gleichmütigkeit.


    „Ich habe hier den Bericht über einen Zwischenfall im Liberty“, sagte der M-Mediale.


    Darauf fiel sie nicht herein. Sie würde nicht antworten, denn er hatte ihr keine Frage gestellt.


    „Haben Sie irgendetwas damit zu tun?“


    „Um was für einen Zwischenfall handelt es sich?“


    Der M-Mediale schaute in seine Notizen. „Ein Päderast hat sich etwas angetan.“


    Es fiel ihr leicht, keinerlei Regung zu zeigen – seit sie im Alter von acht Jahren der Euthanasie überantwortet werden sollte, hatte sie sich darin geübt. „Handelt es sich um einen Menschen?“


    „Ja.“


    „Vielleicht hat er Reue empfunden“, schlug sie vor, obwohl sie wusste, dass die Kreatur in der Zelle nur dazu fähig war, sich selbst zu bemitleiden, weil man sie erwischt und eingesperrt hatte. „Menschen haben nun einmal Gefühle.“


    „Für Reue gab es keinerlei Anzeichen.“


    Den Gefängnispsychiater hatte er wenigstens nicht an der Nase herumführen können. „Hat er sich dazu geäußert?“


    Der M-Mediale schüttelte den Kopf. „Nur unverständliches und zusammenhangloses Zeug.“


    „Dann wird man nie erfahren, ob es Reue war“, stellte sie ohne jede Erregung fest. Vielleicht hätte sie Schuldgefühle haben müssen, aber sie war in Silentium. Sie fühlte nichts. Doch sie wusste, was der Gefangene getan hatte, kannte die schrecklichen Einzelheiten dessen, was er einem jungen, noch ungeformten Geist angetan hatte. Nachdem sie diese aus der Psyche des kleinen Jungen geholt hatte, hatte Sophia das Wissen in seinem Kopf begraben. Die Lücke von einer Woche würde sich erst wieder auftun, wenn er alt und stark genug war, die Erinnerung daran zu ertragen.


    Leider funktionierte das nicht bei Kindern, die mit den Fähigkeiten eines J-Medialen geboren wurden. Sonst wäre ihr Leben vielleicht anders verlaufen … vielleicht.


    Der M-Mediale tippte etwas ein. „Es ist der dritte Zwischenfall während der letzten drei Jahre, bei dem Sie sich in der Nähe befanden.“


    „Ich muss oft in Gefängnisse“, antwortete Sophia, obwohl sie in Gedanken in einem ganz anderen Zimmer in einer nur zu bekannten Hütte war, bei dem, was sich dort vor zwanzig Jahren zugetragen hatte. „Das erhöht die Chance, bei einem solchen Zwischenfall in der Nähe zu sein.“


    „Das Management hat beschlossen, Sie zur Rekonditionierung zu schicken.“ Der M-Mediale hielt ihr den elektronischen Notizblock hin und zeigte ihr die Anordnung. „Insbesondere, da Sie mit Gerard Bonner in Kontakt waren.“


    „Ich habe nichts dagegen.“ Sie würden ordentlich in ihr herumwühlen, aber nichts finden. Das wusste Sophia genau. Zwar konnten weder Teile noch das gesamte Gedächtnis eines J-Medialen gelöscht werden, aber wenn man seinen Lebensunterhalt damit verdiente, die Erinnerungen anderer ans Licht zu bringen, fiel es einem nicht schwer, die eignen mit einem dichten Nebel zu umgeben, wenn es notwendig war. „Könnten wir das gleich heute machen? Ich muss morgen früh als Zeugin bei einem Prozess erscheinen.“


    Völlige Rekonditionierung – Rehabilitation genannt – machte einen zu hirnlosem Gemüse. Doch die einfache Rekonditionierung, die Sophia nun schon viele Male hinter sich hatte, war in wenigen Stunden abgeschlossen. Nach ein paar Stunden Schlaf würde sie bei Sonnenaufgang wieder voll funktionsfähig sein.


    Der M-Mediale sah in seinen Terminkalender. „Wir könnten Sie um sechs Uhr einschieben.“


    Damit würde sie wieder mehrere Stunden ihres Lebens verlieren, in denen sie in einem halb bewusstlosen Zustand dahindämmerte – und gleichzeitig lief ihr die Zeit rasend schnell davon. Doch laut sagte sie nur: „Wunderbar.“


    „Da ist noch etwas anderes.“


    Sophia sah überrascht hoch. „Bitte?“


    „Das Management hat einen neuen Auftrag für Sie.“ Er schickte ihr die Akte auf den Organizer. „Sie werden als Sonderberaterin für Ratsfrau Duncan arbeiten.“


    Das war der erste Schritt, dachte Sophia, damit hatte sie schon gerechnet. J-Mediale, die zu viele Risse zeigten, wurden langsam ausgemustert. Wenn sie dann vollkommen von der Bildfläche verschwunden waren, erinnerte man sich nicht einmal mehr an ihren Namen. Niemandem fiel es dann noch auf, wenn ein J-Mediale nie wieder auftauchte. „Was soll ich tun?“


    „Ratsfrau Duncan wird Sie darüber unterrichten – morgen um eins sollen Sie bei ihr erscheinen. Das müssten Sie schaffen, der Gerichtstermin liegt ja früh genug.“ Der M-Mediale erhob sich. Zögerte. „Eigentlich dürfte ich Ihnen das gar nicht sagen, aber Sie sollten sich Zeit nehmen, Ihre Angelegenheiten zu ordnen.“


    Sophia wartete ab. Die ungewohnten Worte konnten eine Falle sein.


    Der nächste Satz gab ihr die Antwort auf die Fragen, die schon seit ein paar Monaten in ihrem Kopf kreisten. „Das ist Ihre letzte Rekonditionierung – Ihre telepathischen Schilde sind zu stark angegriffen, als dass noch eine weitere möglich wäre.“ Er sah sie aus kühlen grünen Augen an. „Haben Sie mich verstanden?“


    „Ja.“ Wenn sie sich das nächste Mal in ein Rehabilitationszentrum begab, würde nur eine Hülle mit leerem Blick von ihr übrig sein.
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    Das Kind ist fundamental geschädigt. Jeder Versuch, es zu retten, würde geraume Zeit und Mittel erfordern, wobei ein positives Ergebnis nicht garantiert werden kann.


    – aus der Krankenakte von Sophia Russo,

    minderjährig, Alter: 8


    Nur vierundzwanzig Stunden nach dem Gespräch mit Commander Brecht verließ Max die Ankunftshalle des Flughafens in San Francisco, in einer Hand eine Tasche und in der anderen einen stabilen Käfig mit einem ziemlich aufgebrachten Kater. Ein Kater, der so herzzerreißend maunzte, dass die Umstehenden Max mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen bedachten, der sonst Leuten vorbehalten war, die ihren Hund schlugen oder ihr Pferd bis zum Umfallen antrieben.


    „Max.“


    Er blickte auf und sah sich einer wohlbekannten Gestalt mit lohfarbenem Haar gegenüber. Max stellte Tasche und Käfig ab, zog Talin in seine Arme und küsste sie auf den Mund. „Du siehst verdammt gut aus, Tally.“ Sie strahlte vor Gesundheit, die Sommersprossen hoben sich golden von der Haut ab, die trotz des kalten Januars noch immer leicht gebräunt war.


    Das plötzlich einsetzende Knurren stammte von dem dunkelhäutigen Mann mit den grünen Augen, der neben ihnen stand. „Ein Mal ist in Ordnung. Beim nächsten Kuss machst du mit dem Boden Bekanntschaft.“


    Grinsend gab Max Talin wieder frei und streckte die Hand aus. „Freut mich auch, dich zu sehen.“


    Clay schlug ein. „Hallo, Bulle.“ Dann sah er zu Max’ Füßen hinunter.


    Erst jetzt fiel Max auf, dass Morpheus keinen Laut mehr von sich gab, seit sie sich dem Paar genähert hatten. Er sah ebenfalls nach unten, ein schwarzer Ball mit gesträubtem Fell starrte Clay an. „Er versucht wahrscheinlich herauszufinden, welche Art Katze du bist.“


    Talin bückte sich und steckte die Hand zwischen die Gitterstäbe, um das Tier zu streicheln.


    „Lieber nicht“, sagte Max warnend. „Er beißt.“


    „Wenn er Tally beißt“, sagte Clay, dessen Augen auf einmal nicht mehr die eines Menschen waren, „werde ich ihm meine Zähne zeigen.“


    „Hört schon auf“, sagte Tally und strich Morpheus sanft über die Stirn. „Er ist nur sauer, weil er eingesperrt ist, nicht wahr, mein Schöner?“ Sie sah Max an und sagte im Bühnenflüsterton: „Clay wird auch unleidlich beim Fliegen.“


    „Pass bloß auf“, grummelte Clay, aber seine Mundwinkel zuckten, und Max musste auch grinsen. Der Kerl war wirklich hin und weg von ihr.


    „Ich bin froh, dass du ihn mitgebracht hast.“ Talin erhob sich. „Er hätte dich bestimmt vermisst.“


    „Nee – der hätte schon einen anderen Trottel gefunden, der ihn mit Futter versorgt“, sagte Max. Der ehemalige Straßenkater war so überlebenstüchtig wie die sprichwörtliche Ratte auf dem sinkenden Schiff. „Aber ich weiß nicht, wie lange das hier dauern wird, und da habe ich mir gedacht, Morpheus könnte sich ruhig ein wenig in der Welt umsehen.“ Er nickte Clay zum Dank zu, als dieser den Koffer nahm, und ergriff selbst den Käfig. „Schön, dass ihr mich abholt.“


    „Ich war dafür, dich sitzen zu lassen“, grummelte Clay.


    Talin hakte sich bei Max unter. „Nimm’s ihm nicht übel. Heimlich mag er dich.“


    „Ganz, ganz heimlich.“ Max’ Herz zog sich auf angenehme Weise zusammen, denn Talin wirkte so glücklich. Die Ermittlungen im Fall einiger vermisster Kinder hatten sie einander nähergebracht, aber auch schon vorher hatten sich ihre Wege in New York gekreuzt. Talin kümmerte sich damals um Kinder aus schwierigen Verhältnissen, die von der Polizei aufgegriffen worden waren.


    Doch das allein war es nicht. Talin und ihn verband etwas so Selbstverständliches, dass sie nicht darüber sprechen mussten. Beide hatten als Kind unter staatlicher Fürsorge gestanden und wussten genau, welche Narben davon zurückbleiben konnten. Wer das nicht selbst erlebt hatte, konnte es auch nicht richtig verstehen.


    Mit Clay war es etwas anderes. Max wusste nichts von der Vergangenheit des großen Wächters, dennoch färbte die Verbindung mit Talin langsam auch auf ihren Gefährten ab. Bei dem letzten Besuch der beiden in Manhattan war Max mit ihnen essen gegangen und hatte sich mit dem Leoparden nach allen Regeln der Kunst die Nase begossen. Talin hatte sie unter der Drohung, sie würde ihnen das Fell abziehen, nach Hause ins Hotel gelotst, Clay dort sofort ins Bett gesteckt – und Max befohlen, sich nicht von der Couch wegzurühren.


    Er musste grinsen, als ihm einfiel, dass sie am Morgen zur Strafe laute Rockmusik angestellt hatte, und blickte auf die lodernde Mähne hinunter. „Wisst ihr, wo die Wohnung liegt?“


    „In der Nähe von Fisherman’s Wharf“, sagte Talin. „Unweit des Duncan-Towers. Nette Gegend – viele Geschäfte.“


    Clay sah ihn an, nachdem er die Tasche in den Kofferraum gestellt hatte. „Willst du uns nicht sagen, was du für Saschas Mutter erledigen sollst?“ Clays Augen waren wieder die eines Menschen – und blickten so scharfsinnig, wie man es von einem der Top-Leute der DarkRiver-Leoparden erwarten konnte.


    „Tut mir leid, ich kann nicht. Noch nicht.“ Max stellte den Käfig auf den Rücksitz. „Vielleicht, wenn ich genauer weiß, um was es geht.“ Er setzte sich neben den immer noch stillen Kater, schnallte sich an, während Talin und Clay ebenfalls einstiegen. Aber … „Was zum –“ An seinem Oberschenkel spürte er etwas und hob eine komische Puppe mit pinkfarbenem Haar und Gelenken an den unmöglichsten Stellen hoch.


    Talin drehte sich um. „Ein Metamorphus. Die verwandeln sich in Tiere.“


    „Aha.“ Er spielte an der kleinen Puppe herum, entdeckte den Mechanismus und schwupp, hielt er einen rosafarbenen Wolf in Händen. „Wie die Gestaltwandler.“


    „Genau. Clay kauft Noor dauernd welche, obwohl sie bestimmt schon mehr als ein Dutzend hat.“ Sie ergriff die Hand ihres Gefährten, neckte ihn aber weiter. „Ein Blick aus den großen braunen Augen, und er schmilzt dahin.“


    Clay zog ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. „Wenn ich wegen deiner großen grauen Augen dahinschmelze, beklagst du dich nie.“


    „Clay!“ Talin errötete, warf ihrem Gefährten aber dennoch eine Kusshand zu. Durch dieses Zwischenspiel ein wenig entspannter, sah Max nach, ob es dem ungewöhnlich stillen Kater noch gut ging und lehnte sich dann zurück. Er dachte an die SMS, die ihm vor dem Abflug vom Büro des Commanders übermittelt worden war.


    Sophia Russo wird in San Francisco mit Ihnen zusammentreffen.


    Gespannte Erwartung pulsierte in ihm – sein Körper schien nicht akzeptieren zu wollen, dass ihm bei dieser Frau nachts eher die Eier abfrieren würden, als dass sie bereit wäre, sich bei ihm wie eine Frau zu verhalten und das zu tun, was Männer und Frauen eben miteinander tun.


    Doch schon mit sechzehn hatte er aufgehört, sich von seinen Hormonen leiten zu lassen. Da spielte es auch keine Rolle, dass diese J-Mediale mit den geheimnisvollen tiefvioletten Augen ihn körperlich dermaßen stark anzog. Vor seinem Abflug hatte er noch ein paar Anrufe gemacht, unter anderem auch bei Bart Reuben, um sich über Bonner auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Der Staatsanwalt hatte ihm nichts Besonderes berichten können, aber als Max erwähnt hatte, dass er mit Sophia zusammenarbeiten würde, hatte Bart ihm eröffnet: „Ich war neugierig und habe Nachforschungen angestellt.“


    Überrascht hatte Max eine heftige Welle von Eifersucht verspürt. „Warum denn das?“


    „Wegen der Handschuhe“, hatte Bart ihm geantwortet. „Mir ist eingefallen, dass ich genau solche schon einmal bei einem J-Medialen gesehen habe. Ist lange her. Sie haben etwas zu bedeuten, aber es ist mir noch nicht gelungen herauszufinden, was es ist. Aber etwas anderes Interessantes ist dabei herausgekommen.“


    Max unterdrückte die heftige Reaktion auf Barts Spionage und zwang sich, einen leichten Ton anzuschlagen. „Muss ich das etwa aus dir herausprügeln?“


    „Nein, eine Flasche Single-Malt-Whiskey tut’s auch.“ Er konnte seinen Freund lachen hören. „Anscheinend hat unsere Ms Russo im letzten Jahr die Angewohnheit entwickelt, sich in der Nähe von bösen Buben aufzuhalten, die dann auf sehr kreative Weise Hand an sich gelegt haben.“


    „Das ist nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, wie lange sie schon dabei ist.“ Ein Polizist müsste sich schon absichtlich blind stellen, um den mörderischen „Zug“ in der Persönlichkeit der J-Medialen zu übersehen. Natürlich konnte man ihnen nie etwas nachweisen, selbst wenn ein Polizist sich trotz der Straftaten der Individuen, die sich die J-Medialen aussuchten, dazu bemüßigt fühlen sollte, genauer nachzuforschen. Doch der J-Medialen-Dienst sorgte selbst für Ordnung – denn es war nicht gut für sein Image, wenn Mitglieder des Dienstes in aller Öffentlichkeit dem Wahnsinn verfielen.


    Als ihm das durch den Kopf ging, verspürte Max eine gewisse Unruhe bei der Vorstellung, Sophia Russo könne allmählich wahnsinnig werden. „Warum hat man sie nicht schon längst vom aktiven Dienst abgezogen?“ Das kam schärfer heraus, als es sollte.


    Bart hatte zum Glück nichts bemerkt. „Sie erledigt ihre Aufgabe als J-Mediale sehr, sehr gut“, antwortete er. „Doch auch sie hat ein Verfallsdatum. Irgendwann in nächster Zeit wird sie genauso wie all die anderen J-Medialen verschwinden, die ich durch meine Zusammenarbeit kennengelernt habe.“


    Der Wagen bog in das Auf und Ab der Straßen von San Francisco ein, und Max dachte an die letzten Sätze von Sophia Russo. Er spürte, wie Wut in ihm aufstieg bei der Vorstellung, sie habe tatsächlich so etwas wie ein „Verfallsdatum“.


    Sophia setzte sich. Ihr Gegenüber war eine Frau mit exotischem Äußeren, die vielleicht den Befehl zu ihrer endgültigen Rehabilitation unterzeichnen würde, sobald sie hier nicht mehr gebraucht würde. Diese Tatsache hätte sie, wenn auch nur intellektuell, beunruhigen sollen, aber im Augenblick berührte sie kaum etwas.


    So kurz nach einer Rekonditionierung, mit vollkommen klarem Geist, waren bestimmte Dinge nicht zu leugnen: Ihre Schilde im Medialnet waren felsenfest – aus dem einfachen Grund, weil alle J-Medialen gnadenlos darauf getrimmt wurden, diese Fähigkeit meisterlich zu beherrschen –, aber die Schilde, die sie telepathisch vor den Gedanken anderer abschirmten, waren dünn wie Papier. Alles Mögliche konnte zu einer zerstörerischen Welle für sie werden.


    Das konnte von Schock über geistige Verwirrung bis zum Tod reichen.


    Ratsfrau Nikita Duncan hob die Augen von der Akte auf ihrem Schreibtisch in dem Moment, als Sophia gerade zu dem Schluss gekommen war, dass ihr ein schneller Tod lieber als der psychische Zusammenbruch wäre. Es war besser, schnell und schmerzhaft zu sterben, als geschwächt auf die Gnade derjenigen angewiesen zu sein, die selbst keine Gnade kannten. Einmal in ihrem Leben war sie hilflos gewesen – das durfte nie wieder geschehen.


    „Ms Russo.“ Nikita Duncan sprach sehr artikuliert. „Meinen Informationen nach hatten Sie heute früh einen Gerichtstermin?“


    „Ja, um neun“, antwortete Sophia prompt. „Um halb elf war ich fertig und habe mich auf den Weg hierher gemacht.“


    „Dann hatten Sie also Gelegenheit, die Akte zu lesen, die ich Ihnen als Anhang hatte zukommen lassen?“


    „Ja, ich bin sie während des Fluges durchgegangen.“ Sie sagte nicht, dass sie die meiste Zeit das digitale Bild angeschaut hatte, das einen Mann zeigte, von dem sie angenommen hatte, ihm nie mehr im Leben zu begegnen.


    Es war Anfang des Jahres aufgenommen worden, und so, wie es aussah, hatte der Fotograf auf den Auslöser gedrückt, kurz nachdem Max Shannon über irgendetwas gelacht hatte, seine leicht schräg gestellten Augen leuchteten. Was für ein Unterschied zu dem grimmigen Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie zusammen vor dem Fenster zum Vernehmungsraum in Wyoming gestanden hatten.


    „Haben Sie irgendwelche Fragen?“, wollte Nikita wissen.


    „Im Augenblick nicht – mein Auftrag ist sehr klar und einfach.“ Wenn man einmal davon absah, dass sie dabei mit einem Menschen zusammengespannt sein würde, der sie an Dinge denken ließ, die nicht nur unmöglich, sondern so völlig unvorstellbar waren, dass sie sich fragte, ob sie nicht jetzt schon dem Wahnsinn verfallen war.


    Nikitas Blick wurde hart und schneidend wie schwarzer Diamant. „Bevor wir fortfahren, möchte ich eines klarstellen – solange Sie für mich arbeiten, darf es keine ‚Zwischenfälle‘ geben.“


    „Ich weiß nicht, was Sie meinen, Ratsfrau Duncan.“ Sophias Gesicht zeigte keine Regung – das war Fassade, aber eine Fassade, die sie ein wenig länger am Leben erhalten würde. Lange genug zumindest, um noch einmal mit Max Shannon zu reden und herauszufinden, was an ihm an vergessene Schichten ihrer Seele, ihrer Persönlichkeit rührte und sie zum Leuchten brachte. Das Andere flüsterte ihr zu, er sei viel zu schlau, würde bald alles über sie wissen und sich dann von ihr abwenden. Das würde sehr wehtun. Und das kleine, gebrochene Mädchen in ihr, das sie so gut hinter Silentium versteckt hatte, wollte keine Schmerzen mehr haben.


    „Ich habe alles gesagt, was es zu sagen gab“, unterbrach Nikita die kurze Stille. „Wenn Sie die Regeln brechen, werden Sie dafür zahlen.“


    Sophia wusste genug über Nikita Duncan, um ihr abzunehmen, dass es keine leere Drohung war. Es wurde gemunkelt, die Ratsfrau könne Viren übertragen, sogar kraft ihrer Gedanken damit furchtbare – und wenn sie wollte, auch schmerzhafte – Infektionen hervorrufen. „Verstanden.“ Sophia stand auf und nahm ihren Organizer an sich. „Ich habe noch eine Frage, die aber nur am Rande mit dem Fall zu tun hat.“


    Nikita wartete.


    „Meinem direkten Vorgesetzten zufolge haben Sie ausdrücklich nach mir verlangt.“ Und Sophia hatte nicht einmal gewusst, dass Nikita überhaupt ihren Namen kannte. „Gibt es einen besonderen Grund dafür?“


    „Es war sinnvoller, Sie auszuwählen, als einen vollständig funktionstüchtigen J-Medialen abzuziehen.“ Kalt und nüchtern. Völlig logisch.


    Bis auf einen Punkt.


    Nikita hatte gelogen.


    Als sie das Apartment erreichten – zwischendurch hatten sie kurz angehalten, um ein paar Dinge einzukaufen –, waren Max’ Gedanken wieder zu Bonner zurückgekehrt. Er zwang sich, an etwas anderes zu denken, wenn auch nur, um Bonner nicht zu viel Raum in sich zuzugestehen, und sah sich in der Wohnung um, während Talin mit Morpheus spielte, der immer noch schmollte, weil man ihn eingesperrt hatte. Aber der Einsatz von Katzenleckerlis und Talins sanftes Streicheln holten ihn allmählich aus seiner Ecke.


    „Hübscher, als ich erwartet hatte“, sagte Max zu Clay. Ein großes Schlafzimmer, Wohnbereich, Küche und Bad. Und viele Fenster. „Sonderermittler zu sein, zahlt sich offenbar mehr aus als die Arbeit eines einfachen Detective.“


    Clay stellte sich neben Max ans Fenster neben der Essnische. „Schöner Blick. In letzter Zeit hatten wir morgens immer dichten Nebel, aber die Sonnenaufgänge sind dann noch spektakulärer.“


    „O ja.“ Max senkte die Stimme. „Was macht Jon?“


    Der Jugendliche war im letzten Jahr entführt und in einem medialen Labor festgehalten und gefoltert worden, bevor es gelungen war, ihn zu befreien. Als sich Max das letzte Mal nach ihm erkundigt hatte, hatte er Clay und Talin mit seinen Eskapaden das Leben schwer gemacht.


    Clay grinste. „Immer noch ein jugendlicher Klugscheißer.“


    „Also alles im Normalbereich?“


    „Klar. Er ist in eine der dominanten Frauen verliebt – der arme Junge. Ihm ist nicht klar, dass es schon nett von ihr ist, dass sie ihm nicht in den Arsch tritt.“


    Max grinste ebenfalls, ein Gefühl von Erleichterung breitete sich in ihm aus. „Ich wette, sie findet ihn zum Anbeißen.“


    Clay schnaubte. „Ist mehr so was wie: Verdammt, ich kann dem Kleinen doch nicht wehtun.“


    „Autsch.“ Max zuckte zusammen, er hatte Mitleid mit Jon. „Das schmerzt.“


    „Und wie.“ Der Blick von Clay war sehr katzenhaft. „Aber der Junge ist nicht davon abzubringen. Und wer weiß, was in ein paar Jahren sein wird.“


    „Max?“


    Er drehte sich um, Morpheus saß auf Talins Schoß und schnurrte. Der undankbare Straßenkater hatte bei ihm noch nie geschnurrt. Mehr als Knurren und Fauchen war nie drin. „Was ist?“


    „Soll ich ihn mit zu uns nach Hause nehmen?“ Sorge malte sich auf Talins Gesicht. „Er sieht nicht so aus, als würde er sich in einer Wohnung wohlfühlen.“


    Max sah Morpheus finster an. „Das tut der verdammte Kater auch nicht. Nach spätestens einem Tag weiß er, wie er hier rauskommt.“ Und würde wahrscheinlich mit ein paar weiteren Narben zurückkommen, die er seiner sowieso schon umfangreichen Sammlung hinzufügen würde.


    Talin streichelte den treulosen Kater hinter den Ohren. Morpheus’ Augen schlossen sich beinahe genüsslich. „Also gut“, sagte Talin zweifelnd. „Wenn er Sehnsucht nach etwas Grünem bekommt, weißt du ja, wo du mich findest.“


    „Morpheus’ Lieblingssport ist es, Mülleimer zu durchwühlen – im Wald holt er sich wahrscheinlich ein Aneurysma“, grummelte Max. „Schnurrt er tatsächlich?“


    „Ja, natürlich. Ich weiß, wie man mit Katzen umgeht.“ Ein heißer Blick, der nur für ihren Gefährten gedacht war.


    Max wippte auf den Absätzen vor und zurück. Er fühlte sich wie ein Voyeur, und um aufrichtig zu sein – er war auch ein wenig eifersüchtig. Er hätte seinen rechten Arm dafür hergegeben, so geliebt zu werden … und so zu lieben. Aber so verletzlich wollte er nicht werden, und er war ehrlich genug, das zuzugeben und keine Versprechungen zu machen, die er nicht halten konnte.


    Einmal hatte ihn eine Frau auf die Wange geküsst, als sie sich trennten, und gesagt: „Du hast den Schlüssel zu deinem Herzen wohl schon vor langer Zeit weggeworfen, nicht wahr, Max?“


    An diesem Abend hatte er gelächelt, denn er respektierte diese Frau, die eine gute Freundin geblieben war, doch später hatte er sich gefragt, ob er den Schlüssel nur weggeworfen hatte oder ob das Schloss so verbogen war, dass es sich nie mehr öffnen lassen würde.


    Ein leises Läuten unterbrach seine Gedanken. „Ich gehe schon.“ Er ging zur Tür und öffnete sie.


    Da wusste er, dass er von dem Augenblick an, als er seinen Fuß in die neblige Stadt an der glitzernden Bucht gesetzt hatte, nur auf sie gewartet hatte.
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    Jeglicher Körperkontakt mit Menschen oder Gestaltwandlern und selbst mit Medialen, die nicht über ausreichende Schilde verfügen, könnte Ihre noch verbliebene telepathische Abschirmung vollkommen zerstören. Sie sollten unbedingt vermeiden, dass es dazu kommt.


    – ärztliche Anweisung für Sophia Russo von der

    medizinischen Beratung des J-Dienstes


    Obwohl Sophia Max Shannon schon vorher begegnet war, hatte sie nicht damit gerechnet, dass sein Anblick eine solche Wirkung auf sie haben würde. Frauen wollten solche Männer haben, dachte sie, das hatte sie in ihrem Berufsleben mehr als einmal feststellen können. Sie sahen sie als Trophäe, mit der sie sich schmücken konnten – wollten aber nicht begreifen, dass sie versuchten, einen Hurrikan zu bändigen.


    Max war schön, aber kein Schönling, das verhinderten das markante Kinn und der ernste, nie ausweichende Blick. Seine Augen verrieten, dass er ins absolute Nichts gesehen hatte – und dass sich etwas davon in seiner Seele eingenistet hatte.


    Als er sprach, wurde ihre Aufmerksamkeit von den wohlgeformten Lippen angezogen. „Sophia.“ Er hatte sich am Türrahmen abgestützt und streckte ihr nicht die Hand zur Begrüßung entgegen.


    Ihr gefiel das – viele Menschen fassten es als Beleidigung auf, wenn sie ihnen den Handschlag verweigerte, ohne dass ihnen klar war, dass diese Höflichkeitsbezeigung ihr alles abverlangen würde. „Ich dachte, Sie sollten erfahren, dass ich angekommen bin. Man hat mich in dem Apartment nebenan untergebracht.“


    Max sah nach rechts. „Das erleichtert vieles.“ Der Klang seiner Stimme sagte etwas ganz anderes.


    „Ich werde Sie nicht ausspionieren, Mr Shannon.“ Das Herausfordernde in seinem Blick weckte etwas in ihr, das lange geschlafen hatte. „Um ganz offen zu sein: Was Sie persönlich anstellen, ist weder für mich noch für Ratsfrau Duncan von Interesse.“ Das stimmte nicht ganz. Nikita mochte das Privatleben von Max Shannon egal sein, aber Sophia hätte gern mehr über den Mann hinter der Maske eines Detective erfahren.


    Ein kaum sichtbares Lächeln erschien auf Max’ Lippen, aber das zählte nicht. Seine Augen sahen sie immer noch messerscharf an, er wog jede ihrer Bewegungen, jede ihrer Handlungen genau ab. „Sie brauchen nur meine Fertigkeiten als Detective, wollen Sie das damit sagen?“


    Sie wusste nicht, wie sie auf diese offensichtlich nicht ernst gemeinte Frage reagieren sollte – ihr Leben lang hatte sie mit Menschen zu tun gehabt, aber noch nie jemanden getroffen, der diese eigenartige … Faszination in ihr ausgelöst hatte. Zuerst war es nur der Blick gewesen, mit dem er sie angesehen hatte, aber nun hatte sich die Sache verselbstständigt. Und die Tatsache, dass es so bald nach der Rekonditionierung so stark war, sagte ihr, dass ihr noch weniger Zeit blieb, als sie angenommen hatte, bevor die telepathische Abschirmung völlig versagte.


    In diesem Augenblick sagte jemand hinter Max etwas, und er wandte sich um, seine Hand löste sich vom Türrahmen. Sophia sah die beiden anderen Personen im Hintergrund. Eine Menschenfrau und ein Mann, der sicher kein Mensch war. Sophia trat einen Schritt zurück, als das Paar auf sie zukam.


    „Clay, Talin, das ist meine … Partnerin Sophia Russo.“ Das kurze Zögern war Absicht gewesen.


    Der Mann nickte, und die Frau lächelte. „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.“


    Sophia nickte ebenfalls und fragte sich, wie diese Frau so ruhig neben einem Mann stehen konnte, der zweifellos ein Raubtier war. In San Francisco gab es für seine Zugehörigkeit nur zwei Optionen – und wenn man die für seine Körpergröße äußerst geschmeidige Art der Bewegung mit einbezog, blieb nur ein Schluss. „Sie gehören zu den DarkRiver-Leoparden?“


    „Sie müssen neu in der Stadt sein“, sagte Talin und strich ihr Haar zurück, an einem Ohr glitzerte ein Ohrring aus unregelmäßig geformten Glasperlen in leuchtenden Herbstfarben. „Die meisten Leute erkennen Clay sofort.“


    „Ich war schon öfter in San Francisco“, antwortete Sophia, die Form der Perlen und die Art, wie sie miteinander verbunden waren, faszinierte sie. Nichts Ebenmäßiges, nichts Perfektes. „Allerdings habe ich fast ausschließlich mit Menschen und Medialen zu tun.“ Wenn nur Gestaltwandler an einem Verbrechen beteiligt waren, fiel das in die Autorität ihres eigenen Volkes.


    „Sophia ist J-Mediale“, sagte Max und lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen.


    Er hatte die Ärmel seines leuchtend blauen Hemds aufgerollt, und ihr fielen die schlanken, muskulösen Unterarme auf und die Leichtigkeit, mit der er noch die kleinste Bewegung ausführte – der Mann war wie einer der stromlinienförmigen Wagen gebaut, die bei den emotionalen Gattungen so beliebt waren.


    In diesem Moment trafen sich ihre Augen, und sein fragender Blick sagte ihr, dass jetzt irgendetwas von ihr erwartet wurde. Sie löste sich von dem Blick, der eigenartig nahe gewesen war, und trat zur Seite. „Ich werde Sie Ihrem Besuch überlassen, Detective Shannon. Sagen Sie mir einfach Bescheid, wann wir anfangen können –“


    „Meinetwegen sofort“, unterbrach er sie, immer noch lässig am Türrahmen lehnend. Wenn sie ihm nicht schon in Wyoming begegnet wäre, hätte sie ihn für „sicher“ gehalten. Aber sie hatte erlebt, wie er im Gefängnis war. Und sie hatte die Akte gelesen, in der seine sture und unerbittliche Jagd nach dem Schlächter der Park Avenue geschildert wurde. Unter der charmanten Oberfläche lauerte Gefahr.


    „Dann werden wir jetzt gehen.“ Die Frau küsste Max auf die Wange, nahm Sophia kurz die Sicht auf ihn. „Aber ich hoffe, wir können zusammen essen“, sagte sie und drehte sich um, um Sophia verständlich zu machen, dass die Einladung auch für sie galt.


    Max sah auf die Uhr, und Sophia ballte die Faust. Was Talin gerade getan hatte, dieser kurze Körperkontakt … war etwas ganz Normales. Menschliches. Und es hatte Sophia mit aller Brutalität gezeigt, welcher Graben zwischen ihr und dem Polizisten bestand, dessen Gegenwart und dessen aufmerksamer Blick das Feuer der Rebellion in ihr entfachten.


    „Jetzt ist es fast drei“, sagte Max, seine Stimme war tief und weich – und rieb verstörend über Sophias Haut. „Wie wär’s mit Abendessen um sieben? Dann müssen wir sowieso eine Pause machen.“ Die Augen, die schon zu viel gesehen hatten, warfen ihr einen Blick zu. „Passt Ihnen das?“


    „Ja, sehr schön.“ Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte, da sie sich doch von sozialen Kontakten fernhalten sollte. Ihre Reaktion auf Max zeigte, dass sie keineswegs eine perfekte Mediale war. Aber sie hatte auch keine Ähnlichkeit mit einem Menschen. Sehr wahrscheinlich war sie noch weniger menschlich als die meisten ihrer Brüder und Schwestern, denn sie war psychisch ausgelaugt durch die Bilder, die sich in ihrem Kopf festgesetzt hatten.


    Clay verabschiedete sich mit tiefer Stimme. Als das Paar ging, lag die Hand des Leoparden auf der Schulter seiner Gefährtin, und Sophia befand sich nun allein im Fokus der beinahe schwarzen Augen eines Mannes, der gewohnt war, Schilde niederzureißen und tief vergrabene Tatsachen aufzudecken. „Kommen Sie doch herein“, sagte er. „Es sei denn, Sie müssen noch etwas aus Ihrer Wohnung holen. Wir sollten die Einzelheiten durchsprechen, um herauszufinden, ob wir den gleichen Informationsstand haben.“


    „Ist gut, ich werde meinen Organizer holen.“ Sie klang ganz ruhig, obwohl ihr Herz unregelmäßig schlug. „Bin gleich wieder zurück.“ Sie ging in ihr Apartment und griff nach der kleinen Tasche, die sie auf dem Wohnzimmertisch zurückgelassen hatte. Sie hätte gleich wieder gehen sollen, nahm sich aber die Zeit, tief durchzuatmen und ihre Schilde im Medialnet auf Risse zu überprüfen, die verraten könnten, dass sich schon so bald nach ihrer Rekonditionierung die ersten Anzeichen von Degeneration zeigten.


    Nachdem sie zufrieden festgestellt hatte, dass die Schilde im Augenblick hielten und bestimmt auch vor Max Shannon ihre Geheimnisse wahren würden, kehrte sie zurück in Max’ Wohnung. Im Wohnzimmer hielt sich niemand auf.


    Sie nahm an, dass er ebenfalls seine Aufzeichnungen holte, schloss die Tür und setzte sich an den kleinen Tisch in der Essnische am Fenster.


    Als sie die Aktentasche öffnete, sprang eine große schwarze Katze auf den Stuhl ihr gegenüber, stellte die Vorderpfoten auf den Tisch und sah sie mit einem grauen und einem braunen Auge an. Trotz ihrer Überraschung zeigte Sophia keine Reaktion – dieser Aspekt ihrer Konditionierung war so sehr ein Teil von ihr, dass es keinerlei Anstrengung bedurfte, ihn aufrechtzuerhalten.


    Die Katze starrte sie unverwandt an.


    Sophia interessierte, was passieren würde, wenn sie das Tier berührte, sie streckte die Hand aus und legte eine Fingerspitze an die runde Nase. Die Katze schnüffelte an dem Kunstlederhandschuh und sah dann wieder auf.


    „Ignorieren Sie Morpheus.“ Max kam herein, nahm die Katze hoch und setzte sie auf den Boden. Sie tapste davon, den Schwanz in die Höhe gereckt. „Er mag es, Leute anzustarren, bis sie den Blick senken.“


    „Verstehe.“ Sie beobachtete Max dabei, wie er Katzenfutter und Wasser in Futterschälchen tat. Er hatte Jeans und ein schwarzes T-Shirt angezogen, das seine Arme freigab und dessen Farbe den warmen Goldton seiner Haut noch hervorhob. „Haben Sie etwas von Bonner gehört?“


    Das glatte schwarze Haar fiel ihm in die Stirn, als er den Kopf schüttelte und aufstand. „Nein.“ Knapp und hart. „Der Mistkerl wartet wahrscheinlich darauf, dass wir angekrochen kommen.“


    „Da kann er lange warten.“


    „Ich würde, ohne zu zögern, vor ihm auf dem Boden kriechen, wenn ich annehmen würde, das könnte ihn dazu bewegen, uns zu verraten, wo wir die Leichen finden.“


    Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Eine weitere Schicht seiner komplexen Persönlichkeit war hervorgetreten, und sie war noch stärker von ihm fasziniert. „Den meisten Männern, vor allem jenen, die bei der Polizei Karriere machen wollen, würde das gegen den Stolz gehen.“


    „Stolz hat keinerlei Wert, wenn man dadurch seine Versprechen nicht halten kann.“ Nach dieser kryptischen Bemerkung wusch er sich die Hände, trocknete sie am Küchenhandtuch ab und setzte sich ihr gegenüber. „Nun zum Wesentlichen.“ Jeder Zoll ein Polizist, keine Spur mehr von dem verführerischen Charme, den er bei ihrem Erscheinen gezeigt hatte. „Das sind meine Informationen.“ Er fasste die Situation kurz zusammen. „Wissen Sie mehr?“


    „Ich glaube nicht.“ Sie zwang sich dazu, sich auf ihren Organizer zu konzentrieren. „Soweit ich Ihrer Zusammenfassung entnehmen kann, hat man uns identische Akten gegeben.“ Nur dass sich in ihrer ein Foto von Max Shannon befunden hatte, das sie in einen verschlüsselten Ordner gepackt hatte.


    Max kippte den Stuhl auf zwei Beinen nach hinten und sprach erst weiter, als sie ihn wieder anschaute. „Waren Sie schon an einem der Tatorte?“


    „Nein. In der Wohnung des mutmaßlichen Selbstmörders Kenneth Vale sind nach seinem Tod so viele Leute gewesen, dass jede forensische Untersuchung vollkommen sinnlos wäre“, berichtete sie, das hatte ihr Ratsfrau Duncan bestätigt. „Man hat aber nichts verändert, damit die Psychologen des Rats sich ein Bild von Vales Persönlichkeit machen können. Sein Selbstmord ist sehr ungewöhnlich.“


    Max kniff die Augen zusammen. „Sie meinen die Art, wie er sich erhängt hat?“


    „Ja.“ Sophia konnte sich nicht vorstellen, welche Dämonen einen Mann dazu brachten, eine solch langsame und schmerzhafte Todesart zu wählen – falls es wirklich Selbstmord gewesen war. „Ich habe den Zugangscode für das Apartment.“


    „Schön, wir werden es uns ansehen. Ich vermute mal, über den Herzinfarkt-Toten haben wir nichts in der Hand – in der Akte steht, man habe ihn eingeäschert“, sagte Max und ließ den Stuhl wieder nach vorne kippen.


    „Sie haben wahrscheinlich Blutproben entnommen und nach – “


    „Ich habe Nikita von New York aus eine E-Mail geschickt“, unterbrach sie Max, „und mich danach erkundigt. Die Proben sind anscheinend auf mysteriöse Weise verschwunden.“


    „Sehr interessant.“


    „Nicht wahr?“ Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch, aber nicht, weil er nervös war. „Was ist mit dem Wagen, den die dritte mögliche Selbstmörderin bei ihrem Unfall gefahren hat?“


    „Steht bei einer privaten Autowerkstatt hier in der Stadt.“


    „Nun, immerhin etwas.“ Er runzelte die Stirn und kippelte noch ein Stück weiter nach hinten als vorher. „Wäre besser gewesen, Nikita hätte uns sofort nach dem Unfall eingeschaltet, anstatt noch wochenlang damit zu warten – aber ich vermute, sie dachte, sie würde es selbst herausbekommen.“


    Sophia konnte sich nur schwer auf das Gesagte konzentrieren, ihre Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem in Anspruch genommen. „Sie werden noch umfallen, wenn Sie so weitermachen.“


    Er warf ihr einen amüsierten Blick zu, hielt aber offensichtlich mühelos das Gleichgewicht. „Hat meine Pflegefamilien schon zum Wahnsinn getrieben.“


    Es überraschte sie, dass er so offen darüber sprach, in staatlicher Fürsorge gewesen zu sein. Und brachte sie dazu, der Rebellin in sich nachzugeben und eine Frage zu stellen, die eine perfekte Mediale niemals gestellt hätte. „Sie waren nie länger in einer Familie?“


    „Nein. Ein halbes Jahr war das Längste“, sagte er leichthin und ließ den Stuhl zurück auf alle vier Beine fallen. „Ich nehme an, dass Nikitas Techniker den Wagen auseinandergenommen haben.“


    Sie nickte und begriff gleichzeitig etwas sehr Eigenartiges. Max hatte ebenfalls keine Eltern gehabt, jedenfalls keine richtigen. Zumindest in dieser Hinsicht war er wie sie. Sie hätte ihm das gerne gesagt, diesem Mann, der sie vom ersten Moment an wirklich „gesehen“ hatte, aber sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte, denn sie besaß weder die Fähigkeit, eine Verbindung zu anderen aufzubauen, noch hatte sie irgendwelche Erfahrungen damit. „Ja, der Wagen ist bereits untersucht worden“, sagte sie, und ihr wurde schrecklich klar, wie zurückgenommen sie klang, wie unmenschlich … als wäre sie bereits tot. „Aber Ratsfrau Duncan hat die Ausgaben für einen unabhängigen Gutachter bewilligt, falls Sie es für nötig halten.“


    „Das werde ich entscheiden, wenn ich mit dem Mechaniker gesprochen habe.“ Max schob den Stuhl zurück und erhob sich – ein warmer Duft nach Seife und etwas anderem, Undefinierbarem nahm ihre Sinne gefangen. „Aber zuerst nehmen wir uns Vales Wohnung vor.“


    „In Ordnung.“ Sie stand ebenfalls auf, ihre Bewegungen waren nicht so geschmeidig wie seine – sie fühlte sich ungelenk und unbeholfen. „Wenn ich mich kurz umziehen dürfte.“


    „Sie waren heute früh vor Gericht?“ Er hielt ihr die Tür auf, sie zögerte einen Moment. Sonst taten Männer so etwas nicht für sie. Das lag nicht daran, dass sie eine Mediale war – Männer hielten fast automatisch allen Frauen die Tür auf. Doch bei ihr schienen sie immer Abstand zu der Gewalt halten zu wollen, die sich so ungeschminkt auf ihrem Gesicht zeigte – als hätten sie Angst, sich anzustecken.


    „Sophia?“


    Sie begriff, dass sie wohl zu lange geschwiegen hatte.


    „Wie ist der Fall gelaufen?“


    „Wie immer“, sagte sie und öffnete die Tür zu ihrer Wohnung mit den behandschuhten Händen, die sie stets darin erinnerten, wer sie war und bis zu ihrem Todestag sein würde – ganz egal, wie sehr sie aufbegehren und die Ketten der Vergangenheit abschütteln wollte, die sie gefangen hielten. Für sie gab es kein anderes Morgen. „Ich habe dem Richter und den Geschworenen erzählt, was ich gefunden habe. Etwas anderes tue ich nie.“
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    Männer, die ihren Vater kennen, sind anders als die, die ihn nicht kennen. Es ist an der Zeit, diesen blinden Fleck zu füllen.


    – aus einer E-Mail von Max Shannon

    an Bartholomew Reuben


    Max sah zu, wie Sophia in ihrer Wohnung verschwand und atmete tief aus; er hatte gar nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. Diese Frau ging ihm zweifellos unter die Haut. Und zwar so sehr, dass alle Gedanken, er könne gefühlsmäßig Abstand bewahren, ihm völlig lächerlich vorkamen.


    Das ging ihm noch durch den Kopf, als er im Schlafzimmer eine schwarze Windjacke aus seiner Reisetasche zog. Er brauchte nur Sekunden, um sie sich überzuziehen, sein Handy einzustecken und wieder hinaus auf den Flur zu gehen – um sich dort ihrer Wohnung gegenüber an die Wand zu lehnen und zu warten, bis sie umgezogen war. Das verschaffte ihm ausreichend Zeit, sich zu beruhigen. Und den Tatsachen ins Gesicht zu sehen.


    Wenn es nach seinem Körper gegangen wäre, hätte ihm der Gedanke an Sophia Russo und die Sophia aus Fleisch und Blut noch viel mehr gefallen. Sie hatte sinnliche Lippen und Kurven, die ihn Dankgebete gen Himmel schicken ließen – und sie roch so gut, dass er sein Gesicht gerne in ihrem Nacken vergraben hätte, wie es Gestaltwandler bei ihren Gefährtinnen taten. Aber ihre Augen, die ihn einmal an Rivers Augen erinnert hatten … blickten stumpf und so leblos wie die eines Roboters.


    Bei den meisten Medialen hätte er das als unvermeidlichen Nebeneffekt ihres gefühllosen Wesens hingenommen, aber bei Sophia war ihm klar, dass es eine Lüge sein musste. Denn niemand, der gesehen hatte, was sie gesehen hatte, der wie sie in den blutgetränkten Spuren des Bösen watete, konnte davon unberührt bleiben.


    Es sei denn, ihre Gefühle wären nicht nur begraben, sondern vollkommen ausgelöscht.


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und gab den Blick auf die Frau frei, um die seine Gedanken kreisten. Sie hatte Jeans und ein graues Sweatshirt angezogen, das die Rundungen verdeckte, die sich immer mehr zu einer Obsession bei ihm auswuchsen. Ein weißes T-Shirt blitzte unter dem Sweatshirt hervor, und an den Füßen trug sie flache schwarze Sneaker.


    „Ist das angemessen?“, fragte sie. „Ich bin davon ausgegangen, dass wir vielleicht noch Zeit haben werden, in der Werkstatt vorbeizuschauen.“


    Er sah nicht auf ihre Kleidung, sondern auf die weichen Wellen des schulterlangen Haars. Voll und tiefschwarz luden sie dazu ein, die Hände darin zu vergraben und dabei die Zähne – genüsslich – in die volle Unterlippe zu versenken. „Ich glaube schon“, sagte er heiser.


    Sie zögerte ein wenig, als hätte sie den Unterton wahrgenommen, ging dann aber sofort zur Tagesordnung über. „Auf der Fahrt werde ich Ratsfrau Duncan eine E-Mail schicken, damit der Werkstattmeister von unserem Kommen unterrichtet wird.“ Sie verschloss die Tür, nachdem sie das kleine elektronische Gerät herausgeholt hatte, das so perfekt in ihre Hand passte, als sei es ein Teil davon, und ging an seiner Seite den Flur hinunter, ihr Kopf reichte ihm kaum bis zur Schulter.


    „Sie sind ziemlich kurz geraten.“ Er hätte sie ohne Schwierigkeiten in den Arm nehmen und an sich ziehen können.


    Sophia wäre beinahe stehen geblieben. „Eine solche Bemerkung gilt wohl in allen Kulturen als unhöflich.“


    Er zuckte die Achseln, hatte aber das kurze Zögern bemerkt, bevor sie wieder in einen gleichmäßigen Schritt verfallen war, und überlegte, was das zu bedeuten hatte – gewöhnlich versuchten Mediale, so wenig Reaktionen wie möglich zu zeigen, ganz egal, wie sehr man sie provozierte. Und wenn Max in Stimmung war, konnte er fabelhaft provozieren. „Ich habe ja nicht gesagt, dass es Ihnen nicht steht.“


    „Ich bin so eine Art ‚Wiedergängerin‘ meiner Urgroßmutter“, sagte Sophia frostig. „Sie hatte den gleichen Körperbau. Ich werde nie sehr schlank sein.“


    Max konnte nicht anders, ihn ritt der Teufel. „So, wie ich das sehe, wird Schlanksein überbewertet.“


    Er lächelte zufrieden, als Sophia seine Bemerkung demonstrativ überging und das Touchpad am Fahrstuhl berührte. „Wird Ihr Haustier allein in der Wohnung zurechtkommen?“


    Überrascht von ihrer Sorge um Morpheus nickte er. „Ich habe ein Fenster offen gelassen.“


    „Das Sims ist ziemlich schmal, und es ist mehrere Stockwerke vom Erdboden entfernt.“ Sie sah den Flur hinunter, als wolle sie wegen Morpheus noch einmal umkehren. „Und der Kater kennt die Stadt nicht.“


    Bei dem Blick, den Worten, diesem kleinen Hinweis auf die Persönlichkeit hinter der eisigen Fassade sprangen seine Instinkte sofort an – Sophia Russo war doch kein medialer Roboter. Sie war etwas, jemand, sehr viel Interessanteres. „Morpheus ist ein Straßenkater“, sagte er und ihm fiel ein, wie sie die Hand nach dem Kater ausgestreckt hatte, ihn forschend betrachtet hatte, als sie sich unbeobachtet glaubte. „Das Sims ist für ihn jetzt schon der Weg nach draußen und die Stadt seine Spielwiese, das können Sie mir glauben.“


    „Es ist Ihr Tier, Sie haben die Verantwortung.“


    Er ließ ihr den Vortritt, als der Fahrstuhl da war, und musste sich wegen der ernsten Zurechtweisung das Lachen verkneifen. „Man hat mir gesagt, wir würden einen Wagen gestellt bekommen – wissen Sie, ob er bereits da ist?“


    „Ist er. Ich habe ihn abgeholt und in der Garage im Untergeschoss geparkt.“ Sie wartete, bis er den entsprechenden Knopf gedrückt hatte, und überraschte ihn dann ein weiteres Mal. „Sie können fahren.“


    Als er eine Augenbraue hob, sagte sie: „Ich hatte genügend Kontakt zu Menschenmännern, um festzustellen, dass ihre Funktionstüchtigkeit eingeschränkt ist, wenn eine Frau am Steuer sitzt, und ich möchte, dass Sie sich voll und ganz auf den Fall konzentrieren können.“


    Er wippte auf den Absätzen. Er war äußerst fasziniert und fühlte, dass er inzwischen ziemlich tief in der Bredouille steckte – denn es gab nur eine Möglichkeit, wie das hier ausgehen würde. Trotz aller Hinweise auf ihre Persönlichkeit und etwas zwischen ihnen, das ihn unaufhaltsam anzog, war Sophia nicht nur eine J-Mediale, sondern auch Ratsfrau Duncans Augen und Ohren. Ein kluger Mann würde Abstand wahren und ihr zu verstehen geben, dass sie verdammt noch mal nicht in derselben Mannschaft waren, auch wenn sie an diesem Fall zusammenarbeiteten.


    Es gab nur ein kleines Problem dabei – er, der Mann, dessen Geliebte stets ein Lächeln auf den Lippen hatten, wenn er sie verließ, wollte alles über diese Frau wissen, die Teile in ihm ansprach, die schon so lange im Gefrierfach lagen, dass ihr Erwachen ihm fast körperliche Schmerzen bereitete. Dazu kam noch, dass die erschreckende Intensität seiner Reaktion seiner ihm eigenen besonnenen Art völlig widersprach – er war gewohnt, klar zu denken und alles im Voraus zu planen.


    Aber er konnte sich auch Situationen anpassen. Und er hatte noch nie vor etwas oder jemandem die Waffen gestreckt, seit er alt und stark genug war, sich zu schützen … zu verteidigen.


    „Wissen Sie was?“, fragte er deshalb, als sich die Fahrstuhltüren öffneten, er musste einfach das Rätsel lösen, das sich hinter Sophia Russo verbarg. „Gestaltwandler würden es als einen Akt der Unterwerfung ansehen, mich fahren zu lassen.“


    Sie betrat die Garage so förmlich und unerschütterlich, dass er nicht übel Lust hatte, sie gehörig durcheinanderzubringen. Der längst vergessene Junge in ihm kam erwartungsvoll zum Vorschein. Wie würde sie wohl reagieren? Verstand Sophia Russo überhaupt, was „spielen“ war?


    „Sie haben doch sicher schon festgestellt“, gab Sophia als Antwort auf seine Bemerkung zurück, „dass Mediale nicht in solch einfachen Bahnen denken, Detective.“


    „Max.“ Er wollte seinen Namen aus ihrem Mund hören, wollte, dass sie ihn als Mann sah.


    Sie nickte. „Das ist unser Wagen.“ Sie standen vor einem schwarzen Sedan mit getönten Scheiben.


    Er pfiff durch die Zähne. „Hübscher Panzer.“ Unauffällig, um im Verkehr unterzugehen, aber bestimmt kugelsicher und mit einer Karosserie, die einen Zusammenstoß mit einem doppelt so großen Wagen überstehen konnte – das hatte er mit einem Blick festgestellt.


    „Ratsfrau Duncan hielt ihn für angemessen, da ich mit Ihnen zusammenarbeite.“ Eine rabenschwarze Locke fiel auf ihre Wange, als sie einen Handschuh abstreifte. „Es ist allgemein bekannt, dass andere J-Mediale an bestimmte Erinnerungen nicht mehr gelangen, sobald einer von uns sich Zugang verschafft hat.“


    Er spürte die Anspannung in den Schultern, als ihm die Bedeutung ihrer Worte klar wurde. „Wie oft hat man schon versucht, Sie zu töten?


    „Ich weiß es nicht genau.“ Sie berührte den Scanner mit ihrem Daumen – ihre Hand hatte weder Narben noch sonstige Kennzeichen –, die Tür glitt auf, und sie beugte sich über die Schalttafel. „Soll ich Sie auch eingeben? Sie müssen nur zu mir kommen und den Daumen hierher legen.“


    Er tat es und wartete geduldig, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass er volle Zugangsrechte erhalten hatte. „Dann raten Sie doch mal“, sagte er, nachdem sie auf die Beifahrerseite gegangen war.


    „Was soll ich raten?“


    „Schätzen Sie mal, wie oft Sie schon das Ziel eines tödlichen Angriffs waren.“


    Sie öffnete ihre Tür. „Angeschossen wurde ich nur dreimal.“


    Nur! Viele Polizisten wurden in ihrem ganzen Berufsleben nicht so oft von Kugeln getroffen. Er setzte sich auf den Fahrersitz – nachdem er ihn mehr als dreißig Zentimeter nach hinten geschoben hatte – und zog die manuelle Steuerung heraus. Er spürte deutlich ihre Nähe und die Empfindsamkeit ihrer nackten Hand. „Und aus welchen Gründen?“, fragte er, mühsam gegen einen plötzlich aufkommenden Besitzanspruch ankämpfend, der seinen Beschützerinstinkt aufflammen ließ.


    Das war ebenfalls eine Überraschung. Denn obwohl der Wille zu beschützen tief in ihm verankert war, hatte er doch gelernt, damit umzugehen, und war nie besitzergreifend … aber vielleicht meldete sich ein Teil von ihm, der lange geschwiegen hatte, war nur etwas, was er gelernt hatte. Wenn man niemanden vereinnahmte, konnte einen auch niemand zurückweisen oder verlassen oder einem das verdammte Herz brechen. Aber nicht einmal diese Erkenntnis konnte ihn davon abhalten, rein körperlich auf Sophia zu reagieren – das kam von ganz tief drinnen, saß unter der zivilisierten Oberfläche.


    Sophia schnallte sich an. „Ich nehme an“, sagte sie als Antwort auf seine Frage, „dass jemand verhindern wollte, dass ich aussage – die Erinnerungen wären mit mir gestorben.“


    Beinahe hätte er ihr Haar berührt, als er den Arm auf die Rücklehne des Beifahrersitzes legte, um rückwärts auszuparken. Kaum wahrnehmbar wich sie der Berührung aus … eine kühle Mahnung, dass Sophia Russo sich trotz aller Sinnlichkeit nie einem Mann hingeben würde. Das hätte wie kaltes Wasser auf seinen brodelnden Hunger, den aufkeimenden Besitzanspruch wirken müssen, doch es weckte in ihm nur den Wunsch, an ihren Locken zu ziehen, um zu sehen, wie sie darauf reagierte.


    Schließlich hatte er nicht grundlos den Großteil seiner ersten Highschool-Jahre im Arrest verbracht.


    Aber jetzt gab er dem Bedürfnis nicht nach, sondern nahm den Arm von der Rücklehne und fuhr zur Ausfahrt. Langsam, sagte er sich, er musste es langsam angehen. Sie war so scheu, dass er sie sanft anfassen musste, damit sie ihm vertraute. Wenn er zu schnell fordernd aufträte, würde er nie durch ihre Schilde dringen – und gerade das wollte er ja.


    Denn Max hatte eine Entscheidung getroffen. Was immer auch zwischen ihm und der geheimnisvollen J-Medialen mit dem gequälten Blick brannte, er würde nicht davonlaufen. „Das war es nicht, was ich wissen wollte“, sagte er und versuchte, ganz locker zu klingen. „Mich interessiert, warum andere J-Mediale keinen Zugang mehr bekommen.“


    „Wir wissen es nicht genau.“ Ihre Stimme schwankte nicht, hatte aber einen heiseren Beiklang, der sich wie ein Kuss anfühlte. „Die bislang plausibelste Erklärung scheint zu sein, dass der ‚Eingang‘, den wir benutzen, um in den Geist hineinzugelangen, wie eine Schleuse funktioniert, die sich für immer schließt, sobald wir den Kopf verlassen.“


    „Das heißt bei Bonner …?“


    „Während der Verhandlung wurden verschiedene Versuche gemacht, aber nie ganz beendet. Daher ist sein Geist immer noch ‚offen‘.“


    Max fädelte sich in den Verkehr ein, stellte den Wagen auf Hooverantrieb, steuerte aber weiterhin selbst. „Hier gibt es wohl keine Zwangsautomatisierung?“


    „Nein. Manhattans Regeln sind die Ausnahme – wahrscheinlich aufgrund seiner Lage.“


    „Hmm.“ Der starke Motor schnurrte, Max entspannte sich und kehrte mit seinen Gedanken zu dem Fall zurück … und zu der Erkenntnis, vor der er nicht die Augen verschließen konnte, ganz egal, was sie in ihm auslöste. „Haben Sie vor, mich zu ficken?“


    Für Sophia war es, als hätte er ihr mit dieser Frage ein Messer zwischen die Rippen gestoßen. „Würden Sie mir bitte erklären, was Sie damit meinen, Detective?“ In den vergangenen Minuten war er so eine angenehme Gesellschaft gewesen, dass sie den tödlichen Mann, den sie in Wyoming getroffen hatte, fast vergessen hatte. Das war ein Fehler.


    „Sie sollen als Filter fungieren.“ Unter der schönen Oberfläche lag blanker Stahl. „Aber Tatsache ist, dass ich nicht effizient arbeiten kann, wenn Sie mir Dinge vorenthalten.“


    Sophia überlegte, wie viele Verdächtige er wohl auf diese Weise dazu gebracht hatte, ihre Vorsicht aufzugeben, um dann mit seiner messerscharfen Stimme zuzustoßen. „Sie haben mich gerade dumm genannt.“


    „Ach, habe ich das, Ms Sophia?“


    Und wieder hatte er sie aus dem Gleichgewicht gebracht, sie so verwirrt, dass sie nicht mehr wusste, was sie antworten sollte. Normalerweise wollten Menschen Informationen von ihr, Einblicke in bestimmte Fälle, manchmal gab es auch Smalltalk, aber was Max gerade tat … das verstand sie nicht. „Seien Sie offen, Detective“, forderte sie. „Mit Andeutungen komme ich nicht zurecht.“


    Max sah sie auf eine Weise an, die sie nicht enträtseln konnte, aber er tat ihr den Gefallen. „Ich muss wissen, ob ich Sie als Partnerin behandeln kann, oder ob Sie für die Ratsfrau Duncan Spionage betreiben.“


    Sophia dachte an die Frau mit den kalten Augen, die irgendwann ihr Todesurteil unterschreiben und damit Vorsorge treffen würde, dass sie ihre letzten Tage als Gefangene verbringen dürfte. Gleichzeitig dachte sie aber auch an den unheimlich intelligenten, komplizierten Mann, der in ihr – wenn auch nur den Bruchteil einer Sekunde lang – den Wunsch geweckt hatte, normal zu sein. Aber diesen Traum hatte sie vor zwanzig Jahren zwischen messerscharfen Glassplittern und schrillen Schreien begraben. „Ratsfrau Duncan möchte den Maulwurf in ihrem System finden“, sagte sie mit eisiger Stimme. „Ich soll alles tun, um Sie zu unterstützen. Einen anderen Auftrag habe ich nicht.“


    „Dann also“, ergriff Max schließlich das Wort. „Wenden wir uns dem Selbstmord von Kenneth Vale zu.“


    Sophia lud die Informationen auf ihren Organizer und schloss vorsichtig die Tür zu ihrer Vergangenheit, damit das Andere in ihr nicht geweckt wurde. „Er war für Aktien und Anleihen zuständig“, sagte sie und hielt sich an etwas fest, was sie verstehen konnte: Daten und Fakten.


    „Welche Konsequenzen hatte sein Tod?“ Eine sachliche Frage, doch sein Ton hatte sich verändert, er klang wieder warm und verstörend intim in ihren Ohren.


    Ihre Finger wurden feucht und rutschten ein wenig auf den Tasten ab. „Nikita hat Geld verloren, als sich die Nachricht von Vales Tod verbreitete. Selbstmord ist bei Medialen sehr selten, müssen Sie wissen“ – bei den meisten Medialen zumindest – „und wird allgemein für ein Anzeichen schwerer psychischer Erkrankung gehalten.“


    Max’ nächste Worte trafen sie unvorbereitet. „Das ist aber nicht alles.“


    Woher wusste er das? Sie sah sein klar geschnittenes Profil an, ihre Augen verharrten auf den Schläfen. Er war ein Mensch. Seine Akte bewies das unzweifelhaft – doch die Art, wie er die Gedanken von Verdächtigen lesen konnte, es gerade bei ihr getan hatte, machte ihr nochmals deutlich, dass sie sehr, sehr vorsichtig sein musste.


    Falls er erkennen sollte, wie stark die Risse in ihrem Geist waren, falls er herausbekam, was das Andere getan hatte … Sie holte vorsichtig Luft. „Es hat nichts mit dem Fall zu tun.“


    Der Blick, den er ihr zuwarf, war fordernd und ließ ihr keinen Ausweg.


    „Selbstmord“, sagte sie schließlich, „wird unter manchen Umständen akzeptiert. Doch dann findet er in aller Stille statt und stört niemanden.“


    „Selbstmord ist nie still und hat immer eine Wirkung.“ Seine Stimme war wie ein Peitschenschlag. „Das weiß ich, ich habe genug zerstörte Familien zu Gesicht bekommen. Aber … Mediale lieben nicht, nicht wahr?“


    „Nein.“ Ihre Seele war leer, das Echo eines Nichts an einer Stelle, an der sich eine Familie oder zumindest irgendwelche Verbindungen befinden sollten, seien sie auch noch so unterkühlt. „Bei schwerem geistigen Verfall gibt es oft nur die Wahl zwischen Selbstmord und Rehabilitation.“


    Selbstmord ist die bessere Wahl, Sophia.


    Das hatte ein anderer J-Medialer zu ihr gesagt, zwei Wochen später hatte man ihn tot in einem Hotelzimmer aufgefunden, er hatte eine Überdosis Tabletten genommen.


    Zumindest stirbt man dann ganz. Wenn sie dich holen, bleibt nur noch eine abscheuliche Kreatur zurück – die es nicht geben sollte.
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    Die Eltern haben die Minderjährige der staatlichen Fürsorge übergeben, da sie anscheinend nicht in der Lage ist, in einer normalen Umgebung zu leben.


    – aus der Krankenakte von Sophia Russo,

    minderjährig, Alter: 8


    Max war seit über einem Jahrzehnt Polizist, er brauchte nicht lange, um einen Zusammenhang herzustellen. Starr den Blick auf die Straße gerichtet, versuchte er, die Vorstellung aus seinem Kopf zu vertreiben, dass Sophia sanft in die endgültige Nacht hinüberglitt; er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass diese starke und kluge Frau sich kampflos dem Tod ergab. „Sie glauben also, Selbstmord sei einer Rehabilitation vorzuziehen?“


    „Ich glaube, es ist die Entscheidung eines jedes Einzelnen.“ Sie zögerte. „Aber wenn Sie wissen wollen, ob ich mich jemals so entscheiden würde, lautet die Antwort, nein.“ Sie tippte mit einem Laserstift auf den Organizer. „Möchten Sie jetzt über den zweiten verdächtigen Todesfall reden?“


    Die Antwort hatte ihn überzeugt, er wandte sich wieder dem Fall zu. „Carmichael Jones“, sagte er. „Schwerer Herzinfarkt in seiner Suite während eines Treffens auf den Cayman-Inseln. Das Zimmermädchen hat ihn gefunden – der Pathologe hat festgestellt, dass er zu diesem Zeitpunkt mindestens schon zwei oder drei Stunden tot war.“


    Sophia schwieg lange. „Haben Sie das alles im Kopf?“


    „Ja.“ Die Frage überraschte ihn, er sah in tiefviolette Augen, die ihn so konzentriert ansahen, dass es wie eine Berührung war. „Sie nicht?“


    „Nein, in meinem Kopf sind andere Dinge.“ Sie ließ das Thema fallen und blickte wieder auf ihren Organizer, aber er spürte den Schatten hinter den Worten.


    Seine Hände umklammerten das Lenkrad. „Haben Sie Albträume?“


    „Mediale träumen nicht.“ Diese nichtssagende Antwort hatte er erwartet, aber sie fügte noch etwas hinzu. „Das sagt sich so leicht.“ Also hatte auch Sophia in furchtbare Abgründe geblickt.


    Bevor er etwas erwidern konnte, öffnete sie erneut den Mund, doch diesmal waren ihre Worte pragmatisch und kühl. „Carmichael Jones war Ratsfrau Duncans wichtigster Berater bei Grundstücksgeschäften.“


    Diesmal würde er Sophia davonkommen lassen. „Ich habe gehört, ein großer Teil ihres Imperiums beruhe auf Bauprojekten.“


    „Stimmt. Sie erstellt sehr erfolgreich Wohnanlagen für Gestaltwandler.“


    „Hm.“ Er rekapitulierte, was er über diese Gattung wusste. Die Freundschaft mit Clay und Dorian, einem weiteren Wächter der Gestaltwandler, hatte er sich blutig verdient. Im Allgemeinen hielten die Raubtiere eher Distanz zu Fremden. „Wie hat sie das geschafft?“


    „Sie hat ein Abkommen mit dem Rudel Ihrer Freunde. Meiner Meinung nach zahlt es sich für beide Seiten aus.“ Eine kleine Bewegung, mit der sie sich zurechtsetzte, ihr Duft stieg ihm verführerisch in die Nase. „Es gibt Gerüchte, wonach die SnowDancer-Wölfe stille Teilhaber in vielen Projekten seien, aber bislang hat dies keine Seite offiziell bestätigt.“


    Max pfiff durch die Zähne. Die Katzen waren schon äußerst reserviert, was Fremde anging, aber die Wölfe waren die reinsten Eisblöcke. „Hatte Carmichael Jones mit den Leoparden zu tun?“


    „Nein. Der Kontakt läuft über Nikita – was ungewöhnlich ist.“


    Er bog vorsichtig ab und schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht – ich habe da so ein Gefühl, als ob ihre Tochter ursprünglich die Hauptrolle hätte spielen sollen.“ Er hatte Sascha persönlich noch nie getroffen, aber ihren Mann Lucas hatte er ganz kurz bei seinem letzten Aufenthalt in San Francisco zu Gesicht bekommen – als er einem anderen Schlächter auf der Spur gewesen war, der Kinder in Fleischstücke zerlegt hatte.


    „Detective … Max. Geht es Ihnen gut?“


    Er hatte das Lenkrad so fest umklammert, dass alles Blut aus seinen Händen gewichen war. „Ja, sicher.“


    „Sie haben auch Albträume.“ Sanft. „Die gehen vorüber.“


    Das traf ihn wie der Aufprall eines Zehntonners – sie versuchte, ihn zu trösten, eine J-Mediale, die sicher mehr Albträume im Schädel hatte, als er je erleben würde, selbst wenn er zehn Leben gehabt hätte. „Nikita“, sagte er, und seine Stimme wurde tiefer, als er gegen die Versuchung ankämpfte, den Wagen anzuhalten, um sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. „Nikita ist wahrscheinlich eingesprungen, nachdem Sascha das Medialnet verlassen hatte.“


    Sie vertiefte die Sache mit den Albträumen nicht weiter. „Ja, das würde einen Sinn ergeben.“


    „Und Sascha ist eine der ihren.“ Er wusste besser als jeder andere, dass diese Tatsache nicht immer das bedeutete, was es sollte, aber in diesem Fall – „Vielleicht will sie den Kontakt halten?“


    Sophia schüttelte den Kopf. „Nikita hat sich in dem Augenblick von Sascha getrennt, als sich ihr Defekt gezeigt hat.“


    Ihre Worte und seine Gedanken drohten, ihn in seine Vergangenheit als ungewolltes Kind zu ziehen. „Glauben Sie auch, dass Sascha einen Defekt hat?“, fragte er und schlug die Tür zu diesen Erinnerungen zu.


    „Was ich glaube, spielt keine Rolle, es zählt nur, was Ratsfrau Duncan denkt.“


    „Ich habe Sie nicht für einen Feigling gehalten, Sophia.“


    Stille. „Was wollen Sie von mir?“ Äußerlich ruhig, aber unter der Oberfläche meinte er eine Spur ärgerlicher Verletztheit wahrnehmen zu können.


    Er kam sich wie ein gemeiner Lump vor. „Ich versuche nur herauszufinden, wer Sie sind.“ Und warum sie einen Teil von ihm ansprach, der schon vor sehr langer Zeit aufgehört hatte, sich zu melden.


    „Ich bin ein Niemand“, sagte sie so dumpf, dass die Frau, die ihm mit sanfter Stimme erklärt hatte, die Albträume würden vergehen, auch genauso gut seiner Einbildung hätte entsprungen sein können. „Nur ein Niemand.“


    „Sophia –“


    Sie fiel ihm ins Wort, das gebrochene Mädchen in ihr reagierte panisch. Er drängte sie zu sehr, sah zu viel. Sie war noch nicht bereit dazu, im Licht zu stehen, die Narben zu zeigen, die sie in sich trug. „Um zurück zu den finanziellen Aspekten zu kommen“, die Worte kamen hastig, beinahe abgehackt aus ihr heraus. „Der Tod ihrer Berater hat zwar nicht zu großen finanziellen Einbußen geführt, aber insgesamt Nikitas geschäftlichem Ruf sehr geschadet.“


    Max sagte längere Zeit nichts, dann aber äußerte er sich nur zu dem Fall.


    Sie beging nicht den Fehler zu denken, er habe aufgegeben. Max Shannon hatte ihre Schwäche wahrgenommen. Und genau wie der Puma, dessen Kraft und Eleganz sie in ihm sah, würde er nicht aufgeben, bis er Blut sah.
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    Hunderte von Kilometern entfernt, in den dunklen Vororten von Moskau, erhob sich Ratsherr Kaleb Krychek aus dem Bett, in dem er höchstens zwei Stunden geschlafen hatte. Zumindest in dieser Nacht würde er keine Ruhe mehr finden. Er zog ein Paar dünne Hosen aus atmungsaktivem Material über und lief hinaus in die nächtlichen Felder, die sein Heim umgaben.


    Die Erde war hart gefroren und schnitt ihm fast in die nackten Füße. Der Wind schlug wie eine Peitsche auf seinen nackten Rücken. Er spürte nichts davon, sein Geist raste durch den unendlichen nachtschwarzen Himmel des Medialnets. Nur die Sterne, ein jeder der Geist eines der Millionen von Medialen, strahlten hell im Dunkel und versorgten die im neuronalen Netzwerk verbundenen Medialen mit dem lebensnotwendigen Bio-Feedback.


    Kaleb ignorierte die Sterne, er war auf der Suche nach einer Information, die ihm der Netkopf anscheinend verheimlichte. Auch in dieser Nacht hielt die Wesenheit, die sowohl Archivar als auch Wächter des Medialnets war – und in allen anderen Dingen bedingungslos Kaleb gehorchte –, ihn mit undurchdringlichen Schilden fern.


    Er ließ sich wieder völlig in die Außenwelt fallen und rannte mit einer Geschwindigkeit, die jeden erstaunt hätte, der ihn nur in den makellosen Geschäftsanzügen kannte, die er als Ratsherr trug. Doch sie begingen alle denselben Fehler. Denn er war ein Kardinalmedialer mit telekinetischen Fähigkeiten. Seine geistigen Fähigkeiten sprengten jedes Maß, seine Augen – weiße Sterne auf schwarzem Hintergrund – waren ein Abbild des Medialnets. Mehr noch, er war der mächtigste TK-Mediale im Netzwerk und bewegte sich ebenso mühelos, wie er atmete. Und in dieser Nacht glitt er geschmeidig durch völlige Stille, denn selbst die Lebewesen, die in der Dunkelheit zum Leben erwachten, schienen sich zurückgezogen zu haben.


    Vielleicht, weil sie ein weit gefährlicheres Raubtier witterten.


    Eine Stunde später kehrte Kaleb schweißgebadet in sein Haus zurück. Er duschte und setzte sich dann an den Schreibtisch. Als Erstes nahm er sich die Akte von Sophia Russo vor, nicht etwa, weil er ein besonderes Interesse an ihr gehabt hätte, sondern weil er gewohnheitsmäßig ein Auge darauf hatte, was die anderen Ratsmitglieder trieben. Nikita war zwar seine Alliierte, aber nur, solange es ihren Zwecken diente.


    Die Akte der J-Medialen war sehr ausführlich, wie bei den meisten ihrer Kategorie. Trotz ihrer ungewöhnlichen Kindheit und der kürzlich erfolgten Eintragung in die Liste der zur Rehabilitation Vorgesehenen lagen ihre Fähigkeiten im Normalbereich einer J-Medialen. Warum interessierte sich Nikita dann also gerade für sie? Denn zweifellos war das der Fall – sie hatte bei dem J-Medialen-Dienst ausdrücklich Sophia Russo verlangt.


    Er würde die Situation im Auge behalten und wollte sich gerade einer anderen Akte zu wenden, als etwas seine äußersten Schilde im Medialnet berührte. Da diese Schilde so komplex aufgebaut waren, dass sie beinahe unsichtbar waren, schaute er nur beiläufig nach. Viele kamen in Kontakt damit, ohne es überhaupt zu bemerken. Aber diesmal kam jemand hindurch.


    Kaleb öffnete sekundenschnell sein geistiges Auge.


    Der Eindringling war fort.


    Was auch eine Antwort war – denn jemand, der gut genug war, seinen Fallen auszuweichen, hätte auch keinen Alarm auslösen dürfen. „Soso“, murmelte er auf der geistigen Ebene. „Das Spiel hat also begonnen.“
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    Empfindungen verstärken sich. Ihr haltet Händeschütteln vielleicht für harmlos, aber jede Berührung mit einem Menschen bedroht eure Konditionierung.


    – Auszug aus den Lektionen für Medialenkinder

    beim Übergang zum Erwachsenentraining


    Als Max endlich vor dem mittelgroßen Gebäude in der Nähe des Golden Gate Park anhielt, in dem Kenneth Vales Wohnung lag – der Ort, an dem er sich umgebracht hatte –, wollte Sophia nichts lieber als aussteigen. Sie war nie klaustrophobisch gewesen, aber in einem Wagen mit einem schweigend vor sich hin brütenden Max zu sitzen, war … beunruhigend.


    Er nahm mehr Platz ein, als er sollte. Die Hitze seines Körpers erfüllte den ganzen Wagen. Es war, als würden heiße Wellen von ihm ausgehen, die ihren Körper streichelten – und bei einer Frau, die seit Jahren nicht mehr berührt worden war, löste das Fluchtreflexe aus.


    „Was ist denn mit den Codes für die Alarmanlage?“, fragte Max, als sie die Stufen hinaufgingen, seine Stimme war wie Sandpapier auf der Haut.


    Wieder eine Berührung, ohne dass er sie tatsächlich berührt hatte. Damit konnte sie weder umgehen noch ihr ausweichen. „Habe ich bekommen.“ Sie öffnete die Eingangstür und ging zum Fahrstuhl, die behandschuhten Finger rutschten von dem Paneel ab. Dann nahm sie sich zusammen.


    Sie zittert, dachte Max, Sophia zittert.


    „Eine sehr exklusive Wohnanlage.“ Sie klang ruhig, barg die verräterische Hand auf dem Rücken, als sie auf den Fahrstuhl warteten. „Vales Stellung bei Ratsfrau Duncan hat es ihm ermöglicht, seine Privatsphäre in hohem Maß zu schützen.“


    „Warum hätte er das tun sollen?“ Max verschränkte die Arme vor der Brust, denn obwohl sie sich gestern noch fremd gewesen waren, spürte er das Bedürfnis, unter Sophias Haar zu greifen, um den warmen Nacken zu spüren, sie an sich zu ziehen und sich mit einem sanften Kuss dafür zu entschuldigen, dass er sie zu früh und zu stark bedrängt hatte.


    „Bevor es diese Todesfälle gegeben hat“, sagte er und musste sich mit aller Macht zusammenreißen, um dem gegen alle Regeln zivilisierten Benehmens verstoßenden Wunsch nicht nachzugeben, „war der Beraterposten bei Nikita Duncan doch nicht mit einem hohen Risiko verbunden. Warum dann diese Sicherheitsmaßnahmen?“


    „Menschen“, sagte sie, „und manchmal auch nichträuberische Gestaltwandler erwarten oft Dinge von Medialen, die unmöglich sind.“ Ein bedeutungsvoller Blick aus unglaublich lebendigen Augen. „Wahrscheinlich wollte sich Vale einfach vor Leuten schützen, die ihm als Person zu nahe kommen wollten.“


    Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Im selben Augenblick betrat eine Frau die Eingangshalle und zog eine Karte über den Scanner. „Bitte warten Sie auf mich.“


    Max tat ihr den Gefallen und bemerkte, dass Sophia sich in eine Ecke drückte.


    „Danke.“ Das rubinrote Lächeln der Frau verriet, dass sie ein Mensch war. „Ziehen Sie hier ein? Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen.“


    Die Fremde sah ihn von oben bis unten an, Max wusste, was das bedeutete. Frauen hatten ihm schon Angebote gemacht, bevor er volljährig gewesen war. Und er hatte gelernt, sie abzuweisen, ohne ihre Gefühle zu verletzen – denn trotz allem, was die Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte, ihm angetan hatte, hatte er nie Hass auf sie oder ihre Geschlechtsgenossinnen empfunden. Ein Teil von ihm hatte sie immer schützen wollen – selbst als Kind hatte er gewusst, dass, gleichgültig, wie sehr sie ihn verletzte, ihr eigener Schmerz älter und größer war und sie innerlich in Stücke riss.


    Er schenkte der Fragenden ein kleines Lächeln und sagte: „Wir sehen uns nur um.“


    „Na dann“, meinte sie, als die Türen sich auf ihrem Stockwerk öffneten, „wenn Sie Fragen zur Gegend haben, rufen Sie mich an.“ Sie reichte ihm beim Hinausgehen ihre Karte, ihr Parfüm hing schwer in der Kabine.


    Sophia kam aus ihrer Ecke. „Sie hat sich verhalten, als wollte sie ein Date.“


    Max hatte die Visitenkarte in den kleinen stählernen Abfallbehälter werfen wollen, ließ sie aber jetzt in die Tasche gleiten. Wenn Eifersucht die wahre Sophia an die Oberfläche brachte, dann würde er das ohne Schuldgefühle ausnutzen – wenn einen eine Frau dermaßen stark interessierte, war alles erlaubt.


    Und er wollte die einzigartige Person hinter der Maske der perfekten J-Medialen, diejenige, die ihm gesagt hatte, Bonners Opfer sollten nicht ewig draußen im Dunkeln liegen, unbedingt näher kennenlernen. „Man nennt das Flirten.“ Er sah sie absichtlich ein wenig provozierend an. „Das haben Sie sicher schon vorher bei Menschen beobachtet.“


    „Ist das der Frauentyp, der Sie anzieht?“ Sie hätte es auf sich beruhen lassen sollen, doch als sie auf den Flur trat, auf dem Vales Wohnung lag, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. „Groß, schlank und nach der neusten Mode gekleidet.“


    Max zeigte nach links in den leeren Flur. „Das ist die Wohnung.“ Er ließ sie vorbei, damit sie den Code eingeben konnte, und öffnete dann die Tür. „Und die Antwort auf Ihre Frage ist: nein“, sagte er hinter ihr mit dieser Stimme, bei der sich ihr die Nackenhaare aufstellten. „Sie wäre nichts für mich.“ Er schloss die Tür hinter ihnen. „Aber eine Kleine mit heißen Kurven … da könnte ich reinbeißen.“


    Sie erstarrte, sicherlich hatte sie ihn missverstanden, obwohl sie sich gerade sehr bewusst war, wie gut der untere Teil ihres Körpers die Jeans ausfüllte. „Detective Shannon“, sagte sie und drehte sich um, „das ist völlig unangebracht.“


    Seine Mundwinkel schnellten empor. „Sie haben damit angefangen.“


    Sie hätte gerne mit den Fingerspitzen über die schön geschwungenen Lippen gestrichen. Das Bedürfnis war so stark, dass ihre Finger sich verkrampften, als sie die Fäuste zur Abwehr ballte. Ihr Silentium löste sich seit Jahren auf – ein unvermeidlicher Nebeneffekt der Arbeit als J-Mediale, für den der Dienst eine „Frage-nichts-sage-nichts“-Politik verfolgte. Solange die Ärzte keine Beweise dafür fanden, wies das Management J-Mediale auch nicht ein. Einerseits aus ökonomischen Gründen, um stets genügend aktive J-Mediale bei der Hand zu haben … und andererseits auch deswegen, weil jeder im Dienst schon mindestens einmal im Leben in den Abgrund des Wahnsinns geschaut hatte.


    Sophia gestattete sich zwar nicht, daran zu denken, wie es wirklich um sie stand, denn sie wusste, wie tief die M-Medialen graben konnten, doch war ihre Konditionierung Anfang des Jahres fast vollständig zusammengebrochen und ihr Geist voller dunkler Tentakel, die Silentium zurückwiesen. Und obwohl erst gestern die Rekonditionierung erfolgt war, hatte sie sich bereits heute wie eine alte Haut abgelöst. Dennoch war sie in der Lage gewesen, die Fassade einer perfekten Medialen aufrechtzuerhalten. Bis gerade eben.


    „Weiteratmen, Sophia.“ Ein Befehl mit heiserer Stimme, und zu ihrer Überraschung trat er einen Schritt zurück und schaute sich im Wohnzimmer von Vales Apartment um. „Hier kann man Leute bewirten – vielleicht bei Besprechungen, denn ich nehme an, dass Mediale keine Partys geben.“


    Mühsam setzte Sophia ihr Gehirn wieder in Gang. „Manchmal doch“, brachte sie spröde heraus, während sie gegen die Verwirrung ankämpfte, die seine Gegenwart in ihr auslöste. „Wenn wir mit Menschen oder Gestaltwandlern als Klienten zu tun haben. Das beruhigt die andere Seite.“


    Manche Medialen konnten sogar eine Art eiskalten Charme entwickeln – Ratsherr Kaleb Krychek verfügte über eine ungewöhnliche Anzahl von Bewunderern unter Nicht-Medialen. Sie konnte das nicht nachvollziehen. Ästhetisch gesehen entsprach er natürlich dem Bild kalter, männlicher Schönheit. Aber sie war sicher, dass er seinen Bewunderern, ohne zu zögern, die Kehle aufschlitzte, wenn es erforderlich war.


    „Wissen Sie, ob Vale hier außerhalb solcher gesellschaftlichen Anlässe Geschäftskunden empfangen hat?“ Als sie es wagte, Max wieder anzusehen, war sein Gesicht wieder das eines Polizisten. Doch in den fast schwarzen Augen glühte immer noch das Feuer. Er versuchte nicht, es zu verbergen, versuchte nicht, so zu tun, als sei alles zwischen ihnen so, wie es zwischen einem Polizisten und einer J-Medialen in Silentium sein sollte.


    „Möglich.“ Ob Max wohl diese Wärme teilen und das Eis in ihrem Herzen zum Schmelzen bringen könnte, das sich gebildet hatte, als sie mit acht Jahren traumatisiert an ein Krankenhausbett gebunden war? Ob er sie heilen könnte? „Manche Menschen wollen nicht dabei gesehen werden, wie sie mit Medialen Umgang pflegen.“ Eine wichtige, drängende Frage, als Bemerkung verkleidet.


    Max zog die Windjacke aus und knüllte den schwarzen Stoff zusammen. „Ich mag Mediale nicht“, sagte er ganz ehrlich. „Ich mag nicht, wie sie sich in Menschengehirne einschleichen und die Gerechtigkeit verbiegen, damit der Rat bekommt, was er will.“


    Das hatte sie gewusst, natürlich, aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen.


    „Aber Sophie“ – hatte er sie wirklich so genannt? – „ich bin kein Heuchler. Und Sie sind eine J-Mediale. Polizisten und J-Medialen sind immer miteinander klargekommen.“ Er hielt ihrem Blick stand, bis sie die Augen abwandte und sich bemühte, wieder festen Boden unter den Füße zu bekommen, indem sie sich minutiös alles ins Gedächtnis rief, was sie über den Fall wusste. Denn er hatte ihr etwas angeboten, dass sie so sehr wollte, dass eine Zurückweisung sie unweigerlich in den Irrsinn treiben würde.


    „Sophie?“ Eine stumme Frage.


    Sie schüttelte den Kopf. „In mir gibt es nicht mehr viel, Max.“ Manchmal waren es nur noch Echos. „Ich kann nicht so wie die Frau vorhin mit Ihnen spielen.“


    Max holte tief Luft, Sophias Ehrlichkeit hatte ihn betroffen gemacht. All die ausgeklügelten Rituale zwischen Männern und Frauen fielen auf einmal weg, da blieb kein Raum mehr für Halbwahrheiten und Illusionen. Er hätte sich zurückziehen können, aber seine Entscheidung stand fest – er würde diese eigenartige und heftige Anziehung zwischen ihnen weiterverfolgen. „Keine Spielchen“, sagte er und sah sie weiter an. „Nicht zwischen uns.“


    Sie holte tief Luft. „Ich bin eine Mediale, Max.“ Keine Zurückweisung … eine Erinnerung.


    „Sie sind eine J-Mediale.“ Er wandte sich ab, ließ seine Windjacke auf das Sofa fallen und ging dann in die Hocke, um den kleinen Glasschrank unter der Kommunikationskonsole zu inspizieren. Darin lagen mehrere Datenkristalle. „Könnte was hergeben.“


    Er sah, wie Sophia die Handschuhe straff zog, damit jedes Stück Haut bedeckt war, bevor sie die Datenkristalle in die Hand nahm. Er nahm ihre starre Körperhaltung wahr, dachte an ihre verzweifelten Worte und vermied sorgfältig jeden Körperkontakt, als er ihr die Kristalle übergab. „Sieht mir nicht nach Unterhaltung aus“, sagte er und erhob sich. „Wohl eher wichtige Informationen oder anderes Material.“


    Sophia legte die Kristalle auf den kleinen Wohnzimmertisch in der Mitte des Zimmers. „Er könnte Geschäftsunterlagen hier aufbewahrt haben, um sie schnell bei der Hand zu haben.“ Ihre Stimme war kühl, medial, aber er hatte gesehen, wie sich ihre Maske gelüftet hatte, und ließ sich davon nicht zum Narren halten. „Sachen, die der Geheimhaltung unterlagen. Man hat sie vielleicht hiergelassen, damit die Psychologen ein vollständiges Profil erstellen können.“ Sie zeigte auf den Flur hinaus. „Er hat sich im Schlafzimmer das Leben genommen.“


    Max nickte und begab sich in das Zimmer, in dem Kenneth Vale seine letzten Stunden verbracht hatte, in dem er langsam und qualvoll erstickt war. „Sie sollten sich das ansehen“, sagte er zu Sophia. „Das Bild in dem Bericht gibt den Eindruck nur sehr unvollständig wieder.“


    Sie stellte sich neben Max in den Türrahmen, denn sie vertraute darauf, dass er einen starken Willen besaß und sie nicht ohne Aufforderung berühren würde. An der Decke hing ein glänzender Fleischerhaken. „Die Tatsache, dass er sich die Mühe gemacht hat, den Haken in die Decke zu schrauben, wurde als Beweis für seine verwirrten Sinne angesehen.“ In ihrem Kopf tauchte ein anderes Foto des Tatorts auf – Vales verzerrtes Gesicht, die grotesk angeschwollene Zunge. Seine Därme hatten sich entleert und die wertvolle Wollhose beschmutzt.


    „Ich habe es im Flugzeug nicht geschafft, den ganzen Bericht zu lesen“, sagte Max, dessen Blick noch immer auf den nackten Metallhaken gerichtet war. „Wie haben sich die Ermittler die Kratzer im Nacken erklärt?“


    „Sie meinten, er habe die Unumkehrbarkeit seines Handelns zu spät erkannt.“ Der Tod war endgültig. Diese Wahrheit hatte sie schon sehr früh begriffen und nie wieder vergessen können.


    „Er war ein ziemlich guter Telepath, nicht wahr?“ Als sie nickte, zeigten sich feine Linien in seinen Augenwinkeln. „Dann müsste doch jemand seinen Hilferuf gehört haben.“


    „Es wurde Jax in seinem Blut gefunden“, sagte Sophia. „Der allgemeinen Überzeugung nach hat er im Drogenrausch die Orientierung verloren und nicht mehr aus seinem Kopf herausgefunden.“


    „Sie sind die mediale Expertin – ist so etwas möglich?“


    „Ja, das kann geschehen.“ Geistige Wege konnten sich verbiegen, verdrehen, zerbrechen … vor allem in einem gejagten, verängstigen Kind, das sich in höchster Not befand. „Wie auch immer, es gibt keine Belege dafür, dass Vale schon vorher einmal Drogen genommen hat – und meines Erachtens hätte er in dem Fall genau diese verwendet, um seinem Leben ein Ende zu bereiten. Eine stärkere Dosis wäre dazu völlig ausreichend gewesen.“


    Max gab ein zustimmendes Brummen von sich und trat zu dem nackten weißen Betonstück, über dem Vale sei Leben beendet hatte. Dort war der Teppich herausgeschnitten worden. „Außerdem passt es auch nicht zu seinem psychologischen Profil.“ Er sah sich um, holte einen Stuhl aus der Ecke des Zimmers und stellte ihn auf diese Stelle. „Dass man trotz allem so bereitwillig an einen Selbstmord glaubte, scheint mir ein Beweis dafür zu sein, dass die Medialen mehr Probleme haben, als allgemein bekannt ist.“


    Sie sah zu, wie er auf den Stuhl stieg, und griff nach dem Türrahmen, als sich sein Bild über das von Vale schob. „Max?“ Sie schrie es fast, das gebrochene Geschöpf in ihr hatte Angst, große Angst. Er stand zu nahe am Bösen. Wenn es ihn nun berührte, wenn es den Mann erfasste, der so unerwartet lächeln konnte und sie sah, wie sie wirklich war!


    Max zog an dem Fleischerhaken, sein Bizeps spannte sich, als er sich an dem schrecklichen Stück Stahl hochzog. „Ordentlich fest, aber das war auch notwendig – er hat doch mindestens ein oder gar zwei Stunden hier gehangen, bevor man ihn fand, habe ich recht?“


    Sie überlegte krampfhaft. „Der Todeszeitpunkt lässt das jedenfalls vermuten.“ Trotz des Schreckens arbeitete ihr Kopf nach wie vor, die jahrelange Erfahrung machte es möglich. „Doch schon zwei Tagen vorher hat ihn niemand mehr gesehen.“


    Max sah ihr in die Augen. „Guter Gedanke.“


    Durch dieses Verstehen ohne jede geistige Verbindung etwas aus der Fassung gebracht, sprach sie ihre Vermutung aus. „Denken Sie, jemand könnte ihn unter Drogen festgehalten haben, bis der Haken installiert war?“


    „Vielleicht nicht die ganze Zeit, aber zumindest eine Weile.“ Er sprang von dem Stuhl herunter und stellte ihn wieder zurück. „Das Ganze riecht nach einer Inszenierung für die Öffentlichkeit.“


    „Ratsfrau Duncan konnte die Einzelheiten unter Verschluss halten.“


    Max hob eine Augenbraue. „Wollen Sie damit sagen, dass niemand im Medialnet darüber spricht? Nach meinen Informationen ist es doch die Austauschzentrale für alles, was Medialen zu Ohren kommt.“


    Sie ging nur noch selten ins Medialnet. Es war ihr alles zu viel – zu viele Stimmen, zu viele Gedanken, so als würde man in tosenden Wellen hin und her geworfen, jedes Flüstern, jedes gemurmelte Wort war wie ein Schlag. „Das stimmt wahrscheinlich“, sagte sie, dann fiel ihr plötzlich eine kleine Narbe auf Max’ linkem Jochbein auf. Ihre Fingerspitzen zuckten, wollten sie berühren, die Narbe erkunden.


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. „Tun Sie es doch.“ Die leise, drängende Aufforderung eines Mannes, der viel zu viel sah.


    „Ich kann nicht.“


    Nicht etwa, ich will nicht, dachte Max, sondern ich kann nicht. „Warum?“


    Sie senkte den Blick … und sah ihm dann wieder in die Augen. Sie war stärker, als sie selbst wusste, diese J-Mediale, die gesagt hatte, in ihr gebe es nicht mehr viel. „Ich bin sensitiv geworden.“ Sie verschränkte die Finger. „Ich kann Gedanken durch Berührung aufnehmen.“


    Er hielt den Atem an, als in seinem Kopf Bilder des Vernehmungszimmers auftauchten, in dem sie zusammen mit dem schrecklichen Bonner gesessen hatte, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, ihr Gesicht, ihr Nacken so ungeschützt und verletzlich. „Was würde geschehen, wenn jemand Gestörtes Sie berührte?“


    „Wenn ich Glück habe, verfalle ich nur in einen Schockzustand. Aber es ist wahrscheinlicher, dass die Flut der Bilder meine telepathischen Schilde überrollt und mich tötet.“


    Er rührte sich nicht von der Stelle, starrte auf die schlanken Hände in den schwarzen Handschuhen, die in seiner Fantasie über seinen Körper glitten. „Wie lange haben Sie schon niemanden mehr berührt?“ Es kam scharf heraus, so heftig war das Bedürfnis in ihm, als wäre es über Jahre herangewachsen und gereift.


    Augen wie dunkle Blitze sahen ihn an, erfüllt mit einer unendlich tiefen Einsamkeit, deren Erlösung nicht abzusehen war. „Seit vier Jahren.“
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    Sascha Duncan, kardinale E-Mediale, Gefährtin des Alphatiers des stärksten Leopardenrudels im Land und bekannt dafür, selbst im stärksten Sturm ein ruhender Pol zu sein, warf ein Buch im Wert von einer halben Million Dollar an die Wand.


    Beinahe sofort setzte ihr Bedauern ein, und sie fing das Buch mit ihren geringen telekinetischen Kräften auf, bevor es auf die Wand treffen konnte – doch damit wurde sie ihre Frustration nicht los. Alice Eldridges Abhandlung über E-Mediale zufolge müssten kardinale Empathen eigentlich in der Lage sein, eine Revolte von Tausenden Aufständischer im Keim zu ersticken, aber Sascha war es nicht einmal gelungen, fünf Rudelgefährten aufzuhalten. Diese fünf hatten sich freiwillig gemeldet, sie vertrauten ihr genug, um ihr zu gestatten, sie mit friedlichen Gefühlen zu füttern – nachdem sie sich künstlich aufgeregt hatten.


    „Aber es funktioniert nicht!“ Sie fuhr sich mit der Hand über den runden Schwangerschaftsbauch und stapfte nach draußen, wo ihr Gefährte mit bloßem Oberkörper ein Fenster der Hütte austauschte. Das Baumhaus über ihnen war seit Kurzem verbotenes Terrain, Lucas knurrte jedes Mal, wenn sie auch nur im Scherz andeutete, hinaufklettern zu wollen.


    „Sascha-Schätzchen“, sagte er und wischte mit seinem T-Shirt die Fingerabdrücke von dem eben eingesetzten Glas, „wenn dein Teufelsbraten-Fanclub das nächste Mal Fangen spielen will, sollten sie das gleich in Dorians Hütte tun.“


    Der „Teufelbraten-Fanclub“ waren die Zwillinge Roman und Julian – und Dorians Heim war ganz aus Glas. Normalerweise hätte sie dieser sehr katzenhafte Kommentar zum Lachen gebracht. Aber heute stampfte sie nur übellaunig mit dem Fuß auf. „Dieses Buch setzt einfach zu viel Wissen voraus. Als könnte ich mir wundersamerweise einfach die Informationen aus dem Himmel pflücken!“ Sie stampfte noch einmal auf. „Was ist das bloß für eine Arbeit? Eine Doktorandin müsste es eigentlich besser wissen –“


    „Sascha!“


    Ihr Kopf fuhr hoch, beinahe hätte sie ihn angeknurrt. „Was denn?“


    Er beugte sich ganz langsam vor, umfasste ihre Schultern und küsste sie. So lange, bis ihre starre Haltung sich löste und sie die Hände auf die warme, weiche Haut seiner Schultern legte. „Du musst dir die Haare schneiden lassen“, murmelte sie. Die schwarzen Haare waren so lang, dass sie ihre Hände berührten.


    Er küsste sie noch einmal und lächelte. „Ich fürchte mich vor Scheren.“


    „Ausflüchte.“ Sie strich über sein Haar. „Du stellst dich genauso verrückt wie die Mädchen an, wenn es um dein Haar geht.“


    „Erwischt.“ Eine warme, liebevolle Hand auf ihrem Bauch. „Was macht der Rockstar?“


    „Getöse, wie immer.“ Schon ein paar Wochen nach der Empfängnis hatte sie die Lebensenergie ihres Babys gespürt. Jetzt, im fünften Schwangerschaftsmonat, war das kleine Wesen beständig in ihrem Bewusstsein. Meistens war es zufrieden, häufig glücklich und manchmal im siebten Himmel. So wie jetzt. Es kannte die Stimme seines Vaters, wusste, wann er da war. „Vielen Dank für den Kuss.“ Beistand ohne Worte.


    „Schon schwer, mit deinen Forderungen Schritt zu halten“ – er seufzte dramatisch – „aber irgendjemand muss es ja tun.“ Als sie knurrte, küsste er sie lachend – inzwischen knurrte sie fast genauso gut wie er.


    „Also“, sagte er und ließ sie zu Atem kommen. „Der Trick mit dem Kanalisieren von Gefühlen hat nicht funktioniert?“


    „Doch – schon. Aber nur ganz kurz. Ich kann es höchstens dreißig Sekunden halten.“ Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an ihn. „Irgendetwas muss ich übersehen haben.“


    Lucas legte den Arm um sie. „Hast du dir einmal überlegt, dich an Dev zu wenden?“, fragte er. Dev führte die Vergessenen – Mediale, die schon vor mehr als hundert Jahren das Medialnet verlassen und ein eigenes Volk gegründet hatten.


    „Ich habe schon darüber nachgedacht.“ Sie legte die Hände auf seine Arme. „Ich wünschte … ich wünschte, Nikita hätte dieselbe Freude wie ich empfunden. Manchmal fragte ich mich, ob sie mich auch gehört hat, so wie ich jetzt unser Baby, oder ob Silentium eine solche Verbindung blockiert.“


    „Das wird es wohl“, sagte Lucas und küsste ihre Schläfe, er roch wild und nach sauberem Männerschweiß. „Wie sonst könnte eine Frau neun Monate lang ein Kind austragen und es dennoch nicht von Herzen lieben?“


    Sascha tat es unglaublich leid, dass ihre Mutter dieses schöne Gefühl nicht gespürt hatte. „Meinst du, es hat für sie irgendeine Bedeutung, dass sie bald Großmutter wird?“ Bislang war es ihnen gelungen, die Schwangerschaft vor der Öffentlichkeit zu verbergen – geeignete Kleidung und die Lage des Kindes waren dabei eine Hilfe gewesen –, aber bald würde sich die wundervolle Neuigkeit nicht mehr verheimlichen lassen.


    Lucas massierte ihr liebevoll den Rücken. „Besser?“


    „Woher wusstest du das?“ Sie küsste seinen Oberarm. „Wenn du so weitermachst, schmelze ich dahin.“


    Doch der Panther wurde ganz ernst. „Willst du deine Mutter sehen, Kätzchen?“


    „Ich weiß es nicht.“
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    Alle Aufzeichnungen über Ihre Geburt wurden vor fünfundzwanzig Jahren bei einem Brand vernichtet, unglücklicherweise waren sie vorher nicht archiviert worden. Deshalb können wir Ihnen zu unserem Bedauern nicht bei Ihrer Suche behilflich sein.


    – „Sisters of Hope“-Krankenhaus, New York City,

    an Max Shannon im Januar 2079


    Max und Sophia sprachen erst wieder miteinander, als sie sich auf dem Weg zu der Werkstatt befanden, wo Nikita das Fahrzeug untergebracht hatte, in dem das vermutlich dritte Opfer gestorben war.


    „Müssen Sie sich nur vor Gestörten in Acht nehmen?“ Max’ Gedanken kreisten immer noch um den Gedanken, dass die Frau, deren Haut er vom ersten Augenblick hatte streicheln wollen, deren Körper Sirenenklänge an seinen sandte, für alle Zeit unerreichbar sein sollte.


    „Die meisten Polizisten“, sagte Sophia leise, doch jede Silbe schnitt wie ein Skalpell in seine Haut, „tragen genauso viele Albträume mit sich herum wie J-Mediale. Die Berührung eines jeden würde wie ein Blitz in meinem Kopf einschlagen.“


    Seine Hände umklammerten das Lenkrad, als sie fortfuhr. „Jeder Mediale kann sensitiv werden, aber J-Medialen passiert es am häufigsten. Als Gegenmaßnahme hat der Rat einst überlegt, jede Berührung von Geburt an zu versagen, aber es stellte sich heraus, dass ein solches Vorgehen zu … unerwünschten Konsequenzen führte. Deshalb wird uns die Aversion gegen Berührung erst in den letzten Phasen der Konditionierung beigebracht.“


    Max dachte an die Stunden und Tage, in denen er in einem dunklen Kasten eingesperrt gewesen war und nicht einmal auf eine freundliche Hand hoffen konnte, als er endlich herausgelassen wurde. Dennoch hatte er schon damals gewusst, dass er noch Glück gehabt hatte. Er kannte Bilder aus Waisenhäusern im 20. Jahrhundert, in denen man Kinder in ihren Betten verrotten ließ. Sie hatten unwiderrufliche Schäden davongetragen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mediale ihre Kinder in den Schlaf wiegen“, sagte er und spürte einen Stich in seinem Herzen.


    Er würde sein Kind in den Schlaf wiegen, verdammt noch mal, das stand außer Frage. Weder sein Sohn noch seine Tochter würden sich je fragen müssen, was mit ihnen nicht stimmte, weil die eigenen Eltern ihren Anblick nicht ertragen konnten. „Und welche Art von Berührung“, fragte er und schluckte den Schmerz der Vergangenheit hinunter, „ist während der Kindheit erlaubt?“


    „Die Schwestern halten die Kinder beim Füttern im Arm, manchmal tragen sie die Kleinen auch herum. Es wird ihnen der optimale Grad von Kontakt verordnet, um ihre geistige Gesundheit zu erhalten.“


    Das klang klinisch kalt. Aber zum Teufel, es war besser als das, was er bekommen hatte. Ob seine Mutter vielleicht doch so etwas wie mütterliche Anwandlungen gehabt hatte, als er ganz klein und hilflos gewesen war? Kaum vorstellbar. Ein solch tiefer, grausamer Hass musste von Anfang an langsam herangewachsen sein.


    Auf Sophias Organizer leuchtete kurz ein Licht auf und holte seine Gedanken in die Gegenwart zurück. „Etwas Wichtiges?“


    „Nein, nur das Neuste über einen meiner Fälle vom zuständigen Staatsanwalt. Wir haben gewonnen.“ Sie hielt sich am Armaturenbrett fest, als der Wagen plötzlich anhielt, weil die Sensoren einen Hund wahrgenommen hatten, der unvorsichtigerweise auf die Straße gelaufen war.


    Max warf dem Besitzer des kleinen Terriers einen finsteren Blick zu, beließ es aber dabei. Er startete den Wagen wieder und sah nach links. „Da ist es.“ Es war an der Zeit, sich auf den Fall zu konzentrieren – und nicht auf die unmögliche Faszination, die eine J-Mediale auf ihn ausübte, die wahnsinnig werden konnte … vielleicht sogar starb, sobald er sie berührte.


    „Kennen Sie sich mit Wagen aus?“, fragte Sophia, als sie sich zum Eingang der Werkstatt begaben, und zog sich die Handschuhe zurecht – reine Nervosität, das wusste sie. Sie konnte nichts dagegen tun, ihre Nerven lagen blank – mit jeder Sekunde, die sie in Max’ Nähe verbrachte, dachte sie mehr an den Hoffnungsschimmer, der in ihr aufgetaucht war, als sie seine Akte gelesen hatte.


    Max hatte die Hände in den Hosentaschen stecken und ging neben ihr her, ohne sich der Eleganz seiner Bewegungen bewusst zu sein. Ein anderer verbotener Gedanke drängte aus den dunkelsten, geheimsten Ecken hervor – der Gedanke an etwas Intimes, an Sex. Sie hatte diese Aktivität nie in Erwägung gezogen, die fraglos die letzten Fasern ihrer Psyche zerreißen würde, aber im Augenblick konnte sie sich nicht vorstellen zu sterben, ohne vorher den nackten Max Shannon in Bewegung gesehen zu haben.


    Ihre Fantasie nahm sie so gefangen, dass sie erst nach einiger Zeit merkte, dass er mit ihr sprach.


    „… hoffe, mit der Mechanikerin sprechen zu können, die den Wagen untersucht hat. Wenn sie gerade keine Schicht hat, schauen wir uns das Fahrzeug nur kurz an und kommen später wieder, um mit ihr zu sprechen. Ich bin kein Fahrzeugexperte, würde nur gerne wissen, was sie davon hält.“


    „In Ordnung“, brachte Sophia heraus, als sie vor der Tür standen – und von einer gepflegt aussehenden Frau in einem blauen Overall empfangen wurden. Das Namensschild wies sie als Chefmechanikerin aus.


    „Detective Shannon, Ms Russo, folgen Sie mir bitte.“ Sie führte sie zu einem abgeschiedenen und versiegelten Raum im hinteren Teil der Werkstatt. „Das ist der Wagen von Allison Marceau.“


    Max sah auf das Wrack des dunkelgrünen Sedan und pfiff überrascht durch die Zähne. Heutzutage überstanden die meisten Wagen Unfälle mit einem unzerstörten Innenraum. Von dem hier war jedoch nicht mehr viel übrig. „Der Gegner war ein Baum?“


    „Draußen bei Modesto“, antwortete die Mechanikerin und trat zu dem Computer an der großen Werkbank hinten im Raum. „Leoparden hörten den Aufprall und haben den zerstörten Wagen gefunden.“


    Max machte sich in seinem Kopf eine Notiz, bei Clay nachzufragen, vielleicht gab es Dinge, die nicht in dem amtlichen Bericht standen – Mediale und auch viele Menschen hatten die Angewohnheit, die Sinne der Gestaltwandler zu unterschätzen. Die Raubkatzen konnten etwas wahrgenommen haben, das den Unfall verursacht hatte – hatten vielleicht sogar jemanden in der Nähe gewittert. „Sie haben sich den Wagen selbst angesehen?“


    „Ja.“ Die Mechanikerin lud etwas auf den Bildschirm. „Den Daten im Bordcomputer zufolge hat Ms Marceau in der Kurve nicht gebremst, sondern beschleunigt.“


    Sophia stellte sich neben sie. „Das steht nicht im Bericht.“


    „Ratsfrau Duncan hatte mich gebeten, die Information zurückzuhalten.“


    Sophia sah Max an, es war klar, was sie dachte: Selbstmord?


    „Eigenartiger Zufall“, murmelte Max. „Besteht die Möglichkeit“, fragte er laut, „dass der Wagen so manipuliert wurde, dass der Computer die Bremse als Gaspedal identifizierte?“


    Die Mechanikerin bestätigte eine solche Möglichkeit, allerdings benötige sie noch mehr Zeit, um einen solchen Verdacht zu verifizieren. „Der Speicherchip des Computers wurde bei dem Unfall schwer verschädigt – ich habe allein zwei Wochen gebraucht, um die Informationen zu bekommen, die ich jetzt habe.“


    „Ich möchte über alles informiert werden, was Sie herausfinden“, sagte Max und gab ihr seine Handynummer.


    Zehn Minuten und ein paar weitere Fragen später verließ Max mit Sophia die Werkstatt und atmete die frische Luft von San Francisco ein. „Lassen Sie uns ein wenig gehen. Ich muss nachdenken.“


    „Einverstanden.“


    Nachdem sie etwa hundert Meter die leicht abfallende Straße hinuntergegangen waren, fasste Max seine Gedanken in Worte. „Nicht nur Menschen sind anfällig für geistige Angriffe. Falls der Wagen nicht manipuliert wurde, könnte man dann Allison Marceau auch telepathisch dazu gebracht haben, das falsche Pedal zu betätigen?“


    Sophia fiel auf, dass sie viel zu nah neben Max ging, nahe genug, dass sie die Wärme spürte, die er ausstrahlte. „Ein solcher Angreifer müsste über ziemlich große geistige Kräfte verfügt haben.“ Sein Arm berührte sie warm und kräftig. „Allison Marceau erreichte eine Sieben auf der Skala der Telepathen.“ In ihrem Kopf schrillte eine Alarmglocke, aber sie ging nicht auf Abstand. „Ihre Schilde müssen fast undurchdringlich gewesen sein.“


    „Es braucht nur einen kleinen Riss“, sagte Max und sah in die Ferne.


    Ihr Arm brannte an der Stelle, an der er sie berührt hatte, und obwohl sie wusste, dass es eine psychosomatische Reaktion sein musste, denn die vielen Kleidungsschichten hatten den Kontakt gedämpft, klammerte sie sich an die Empfindung. „Sicher hätte Ratsfrau Duncan jeden ausgelöscht, dessen Konditionierung auch nur den kleinsten Verdacht erregt hätte.“


    „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.“


    „Denken Sie dabei an Sascha?“, fragte Sophia und trat noch ein kleines, gefährliches Stück näher zu Max. „Ich halte das nicht für vergleichbar.“


    „Nein?“ Der Seewind wehte ihm das Haar aus der Stirn und enthüllte die klaren, perfekten Gesichtszüge.


    „Mediale sind geradezu besessen von Blutlinien“, sagte sie in Gedanken bei einer Vergangenheit, die bewiesen hatte, wie wahr diese Feststellung war. „Sie sind loyal, nicht genauso wie Menschen, aber auf eine gewisse Art doch.“ Im Vergleich mit der menschlichen Liebe war die Loyalität in Medialenfamilien eine rein praktische Angelegenheit. Und sehr von bestimmten Bedingungen abhängig.


    Sophia hatte diese Bedingungen als Kind nicht erfüllt und die Loyalität ihrer Eltern verloren. Doch bei den Duncans schien sie sich erhalten zu haben, trotz der großen öffentlichen Aufmerksamkeit, die Saschas Abkehr vom Medialnet erregt hatte. „Die Ratsfrau könnte ihre Tochter geschützt haben, weil sie ihre Gene hat.“


    Max lächelte freudlos. „Eigenartig – ich habe nie eine kältere Frau als Nikita getroffen. Und doch scheint sie eine bessere Mutter zu sein, als meine es je war.“


    Er hatte ihr eine Tür geöffnet. Und der verlorene, schmerzhaft einsame Teil von ihr wollte so verzweifelt eintreten, dass sie Worte dafür fand. „Ihre Mutter hat versagt?“


    „Sie hat mich gehasst“, sagte er in ernstem Ton, der ebenso in die Ferne gerichtet war wie sein Blick. „Abgrundtief. Ich weiß nicht, warum sie mich überhaupt ausgetragen hat, denn seit meiner Geburt hat sie nur noch versucht, mich zu töten.“


    Sophia versuchte, in dem harten Polizisten das verletzliche Kind zu sehen, dass er einst gewesen sein musste. Es gelang ihr nicht. Aber sie begriff etwas, das „wirkliche“ Mediale eigentlich nicht begreifen sollten. „Das muss sehr wehgetan haben“, sagte sie und hoffte, damit die richtigen Worte gefunden zu haben, um sein Vertrauen nicht zu verlieren. Niemand hatte ihr je freiwillig solche intimen Dinge mitgeteilt. Das Herz wurde ihr eigenartig schwer dabei, sie spürte einen tiefen Schmerz in der Brust.


    „Sie starb, als ich vierzehn war.“ Er sagte das ganz ruhig, aber seine Worte kratzten wie Sandpapier auf ihrer Haut. „Und das Schlimmste daran war, dass ich sie vermisste. Obwohl sie mich mehr als einmal in staatliche Obhut gegeben und mich schlimmer als einen Hund behandelt hat, wenn ich zu Hause war, vermisste ich sie.“ Ein Windstoß in seinem Haar brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Er blinzelte und schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, warum ich Ihnen das alles erzähle.“


    Das wusste sie auch nicht, schloss die Erinnerung daran aber wie einen Schatz in dem Teil von sich ein, den keine Rekonditionierung je erreicht oder gelöscht hatte. Alles in ihr wollte ihm etwas zurückgeben, ihm sagen, dass sie verstand, welchen Schmerz er erlitten hatte, aber Vertrauen war unbekanntes Terrain für sie, und sie scheute davor zurück. Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


    Und Max seufzte. „Muss an der Seeluft liegen. Sie weckt alte Erinnerungen.“ Er sah auf die Uhr. „Zeit fürs Abendessen.“


    Das sich als ziemlich interessant herausstellte. Sophia, die J-Mediale, die Max’ Abwehr einfach unterlief, indem sie konzentriert zuhörte, verhielt sich weniger manieriert als andere Mediale, die er kennengelernt hatte, sie war zwar reserviert, beteiligte sich aber am Gespräch – das von Jon und Noor, den beiden Adoptivkindern von Clay und Talin, dominiert wurde.


    Max’ beschützerische Instinkte beruhigten sich, als er sie alle so offensichtlich glücklich erlebte. Am meisten faszinierte ihn jedoch, dass Sophia das Krebsfleisch aß, das er ihr auf den Teller legte – sie selbst hatte sich nur Fischfilet in weißer Soße bestellt. Von ihrem Gesicht konnte man nicht ablesen, ob ihr die Krebse schmeckten, aber sie lehnte nichts von dem ab, was er ihr anbot. Und oft sah sie ihn an, als wollte sie etwas sagen, ihre Augen waren fast indigofarben.


    Den gleichen Ausdruck hatten sie schon gehabt, als er ihr von seiner Mutter erzählt hatte. Noch nie hatte er mit jemandem darüber gesprochen – und es machte ihm verteufelt viel Angst, dass es ausgerechnet eine Frau, noch dazu eine Mediale, gewesen war. Er war versucht, sich zurückzuziehen, eine Wand zwischen ihnen zu errichten – aber sie war zu klug und zu aufmerksam, um nicht zu begreifen, was er ihr damit hatte sagen wollen – aber er hatte etwas versprochen.


    Keine Spielchen.


    Und Tatsache war auch, dass er trotz ihrer Fähigkeit, ihn so aus dem Takt zu bringen, keine Distanz zu Sophia Russo aufbauen wollte. Im Gegenteil, er wollte sie haben, den schönen Mund, die wohlgerundeten Hüften und die absolute Ehrlichkeit, die ihn schon mehr als einmal unvermutet getroffen hatte.


    Wenn das Besessenheit war, dachte er, als sie aus dem Fahrstuhl stiegen und zu ihren Apartments gingen, dann war er eben besessen. „Sophia“, sagte er, starrte auf ihre behandschuhten Hände und sah plötzlich – weil er sie in den Armen halten und besitzen, durch den Schleier ihres Silentiums dringen wollte – das riesige Loch in ihrer Logik.


    „Ja?“ Bevor er antworteten konnte, öffnete sie erneut den Mund. „Wusste Ihr Freund, ob Allison Marceau etwas gesagt hat, als man sie gefunden hat?“


    Er hatte nicht bemerkt, dass sie die kurze Unterhaltung mitbekommen hatte, die er mit Clay geführt hatte, als sie nach dem Essen an der Pier entlanggegangen waren. „Er meinte, die Jungs, die sie gefunden haben, seien sicher, dass sie nicht mehr gesprochen habe. Es gab auch keine verdächtige Witterung.“


    Sophia zog etwas zu hastig ihre Schlüsselkarte heraus und öffnete die Tür ihres Apartments. Max’ Instinkte waren geweckt – sie wollte vor ihm fliehen, und das hieß, sie wusste längst, was er eben erst bemerkt hatte … und war sensibel genug für seine Stimmungen, um die Anspannung in ihm zu bemerken.


    Er suchte ihren Blick, aber sie hielt den Kopf gesenkt. „Darf ich Sie etwas fragen?“


    Sie stieß die Tür auf. „Wir können morgen weiterreden. Ich muss mich jetzt ausruhen.“


    Max würde sie so nicht ziehen lassen. „Haben Sie jemals“, fragte er leise, „jemanden berührt, der einen natürlichen Schutzschild hatte?“


    Sophia erstarrte. „Nein, denn das ist sehr selten.“ Und keiner von ihnen war bislang der Richtige gewesen.


    „Seit wann wissen Sie, dass ich einen habe?“ Die Frage ließ keinen Spielraum.


    „Von Anfang an.“ Sie betrat die Wohnung. Zwei Dinge waren ihr sehr bewusst: im Flur gab es Überwachungskameras, und die äußere Schicht ihres Silentiums zersplitterte gerade wie Glas.


    Max folgte ihr und schlug die Tür kräftig zu, was aber keineswegs die Spannung minderte, die ihr die Brust zusammendrückte und den Atem nahm. „Warum haben Sie mich dann in dem Glauben gelassen, meine Schilde würden nichts ändern?“


    Weil sie zerbrechen würde, wenn es fehlschlug, dachte Sophia, die verzweifelt versuchte, sich an etwas zu klammern. Der intelligente Max mit seinem Lächeln und dem festen Willen, die verschwundenen Mädchen zu finden … war nicht nur der Richtige, er war die Verkörperung jedes verbotenen Traums ihrer zerstörten Psyche. Dieser Mann hätte sie gerettet, als sie blutend und wund in der Hütte lag, in der die anderen gestorben waren – er hätte sie gerettet.


    „Ich warte auf eine Antwort, Sophia!“


    Es war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie sich schon daran gewöhnt hatte, dass er sie Sophie nannte. Ihr tat das Herz weh. „Es war nicht relevant.“ Sie musste dagegen ankämpfen, musste ihn auf Abstand halten. Sie würde es nicht ertragen, die Chance zu ergreifen – und ihre letzte Hoffnung erlöschen zu sehen. „Wir sind Kollegen – dabei geht es nicht um Berührungen.“


    „Wer spielt jetzt Spielchen?“ Ein Satz, der alle Abwehr auf der Stelle zunichtemachte.


    Sie sah hoch, direkt in das Feuer der fast schwarzen Augen. Er kam auf sie zu, blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen … und streckte die Hand aus, den Kiefer energisch vorgeschoben.


    Sie starrte seine Hand an. Falls sein Schild doch nicht genügend Schutz bot, würden seine Erinnerungen wie ein Wirbelsturm in sie hineinfahren – und falls sie wider Erwarten das Inferno des telepathischen Schlags überleben sollte, würde sie alles von ihm wissen, ohne ihn wirklich kennengelernt zu haben. Alle Geheimnisse, jeder Tag seiner Vergangenheit, würden endlos in ihrem Kopf widerhallen.


    „Komm schon, Sophie.“ Ärger zeigte sich in der Aufforderung … und etwas Tieferes, Stärkeres, das auf der Haut brannte. „Wir müssen es wissen – und wag ja nicht zu behaupten, du wüsstest nicht, warum.“
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    Konfrontiert mit einem Max, der sich keine Mühe gab, seinen stählernen Willen zu verbergen, einem Max, der sie dazu zwang, sich dem Unerwarteten, das zwischen ihnen war, zu stellen, entdeckte Sophia noch einen zweiten Defekt an sich – eine bisher unbekannte Schwäche für den Ton in seiner Stimme. „Ich werde ausprobieren, ob ich dich durch den Handschuh spüren kann.“ Sie streckte die Hand aus, bevor die Angst wieder zu übermächtig wurde und sie zum Rückzug zwang, und strich mit den Fingerspitzen über seine Handfläche.


    Er krümmte die Finger, als sie sich zurückziehen wollte, als wollte er sie aufhalten. „Und?“ Wieder dieser fordernde Ton, der noch tiefer in ihre Haut eindrang.


    „Ich spüre die Körperwärme.“ Wild und einladend, Wärme breitete sich in ihrem Zwerchfell aus, der gebrochene Teil von ihr verlangte nach mehr … und fürchtete sich gleichzeitig davor, dies als Chance zu begreifen. „Ich werde das Alphabet hersagen“, sagte sie, denn sie wusste, dass er ihr nicht gestatten würde, einen Rückzieher zu machen. „Wenn ich still werde, musst du den Kontakt abbrechen.“ Sie streifte einen Handschuh ab.


    Max zog plötzlich seine Hand zurück. „Die Augen … was ich in ihnen sehe.“ Er fluchte leise. „Ich habe mir geschworen, dich nicht zu drängen, aber verdammt noch mal, genau das tue ich jetzt. Mein Gott.“ Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, machte eine Bewegung, als wollte er sich abwenden und gehen.


    Es war allein ihre Entscheidung, das wusste sie. Sollte sie sich weiter verstecken und zurückziehen, bevor die Hoffnung unter dem Druck der Realität zerbrach … oder sollte sie gegen die Furcht ankämpfen und nach einem Mann greifen, der in ihr so sehr den Wunsch nach etwas Unmöglichem weckte, dass es fast schon an Wahnsinn grenzte?


    „Ich will dich kennenlernen, Max.“ Die leise Stimme war ihm schon so vertraut und ans Herz gewachsen, dass sie ihn in einem sanften Bann hielt. „Vorher … will ich dich kennenlernen.“ Sie trat auf ihn zu, wartete, bis er ihr die Hand entgegenstreckte … und strich dann mit den Fingern über seine Handfläche.


    Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es ihn. Zischend stieß er die Luft aus und ballte die Faust, während sie einen Schritt nach hinten machte.


    „Sophia?“ Instinktiv wollte er zu ihr gehen und ihr Gesicht mit beiden Händen umfangen. Sich das zu verbieten – nichts war ihm jemals zuvor so schwergefallen. „Stimmt etwas nicht?“ Es machte ihn verrückt, dass er ihr vielleicht wehgetan hatte.


    „Alles in Ordnung. Es tut mir leid, mir geht’s gut.“ Aber ihre Stimme zitterte, und sie starrte seine Hand an. „Ich habe keine deiner Erinnerungen wahrgenommen. Du bist so glatt wie ein Stück Holz.“


    Verdammt, die Erleichterung war wie ein Schlag in den Magen. „Man hat mich schon Dickschädel genannt, aber nie ein Stück Holz.“


    „Ich wollte dich nicht beleidigen.“


    Ihre Lippen waren zu verführerisch, er hätte sie gerne damit geneckt, ihr zu sagen, sie könnte das wiedergutmachen, aber sie stand so steif und ängstlich da, dass er wusste, er würde noch warten müssen, ehe er etwas von ihrer Sinnlichkeit würde kosten können. „Das war nur ein Scherz, Sophie.“


    „Ach.“


    Er streckte die Finger, sah das Aufleuchten in ihren Augen. „Du hast es doch auch gespürt, nicht wahr?“


    Sie wandte sich ab und ging um ihn herum, um ihm die Tür zu öffnen. „Wir sehen uns morgen, Max.“


    Nachdem Sophia die Tür hinter Max geschlossen hatte, lehnte sie sich dagegen, bis sie hörte, dass sich seine Tür öffnete und wieder schloss. Erst dann ließ sie sich auf den Boden gleiten und streckte die Beine aus. Ihr Körper summte vor Energie, so etwas hatte sie noch nie erlebt.


    Sie sah ihre rechte Hand an und fuhr mit dem Daumen über die Fingerspitzen in dem verzweifelten Versuch, die Empfindungen zu verstehen. Es war so … sie fand keine Worte dafür, konnte sich die Heftigkeit nicht erklären, die sich jeder Beschreibung entzog.


    Das Paradoxe war jedoch, dass sie nicht gelogen hatte, denn obwohl der Kontakt fast schmerzhaft gewesen war, war Max für sie wirklich so blank wie ein Stück Holz oder ein Kunstbetonklotz.


    Stille – Silentium.


    Zum ersten Mal im Leben war dieses Wort etwas anderes für sie als die Konditionierung, die sie eingesperrt hatte, obwohl sie dadurch am Leben geblieben war. Max war wie eine Mauer der Stille gewesen, eine unerwartete Oase in der lauten Welt. Doch ihre Reaktion auf seine Berührung hatte den überraschenden Frieden zunichtegemacht.


    Sie starrte wiederum auf ihre Hand. „Ich verstehe das nicht.“


    Max kannte sicher die Antwort, das hatte sie in seinem Gesicht gesehen. Die Frage war nur, ob sie diese Antwort auch wissen wollte.


    Kaum hatte sie das gedacht, klopfte jemand telepathisch bei ihr an. Sie erkannte ihren Vorgesetzten beim J-Medialen-Dienst, Jay Khanna, setzte ihre perfekte Fassade auf und antwortete: Ja, Sir. Er würde nicht bemerken, wie es wirklich um sie stand. Das hatte noch nie jemand getan. Selbst die M-Medialen nahmen nur die Risse in ihren telepathischen Schilden wahr – für sie war es nur ein einfaches psychisches Problem, das nichts mit den Narben zu tun hatte, die so tief in ihr saßen, dass niemand sie sehen konnte.


    Ms Russo, ich muss noch einmal den Fall Valentine mit Ihnen durchgehen.


    Sophia wartete. Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, ihre wahren Gedanken und ihr wahres Selbst zu verbergen, um zu überleben.


    Ihrem Bericht zufolge haben Sie in den Erinnerungen von Ms Valentine festgestellt, dass sie siebzehnmal auf ihren Mann eingestochen hat. Stimmt das?


    Ja, Sir.


    Ein Mord unter Menschen erforderte normalerweise nicht das Hinzuziehen einer J-Medialen, aber Ms Valentine war die Tochter einer einflussreichen Persönlichkeit, die einem großen Energiekonzern vorstand. Der alte Valentine hatte ebenso wie Max einen natürlichen Schutzschild – und hatte daraus rücksichtslos geschäftlich Vorteile gezogen, bis schließlich sogar Mediale ihn „nett“ behandelten.


    Sophia hatte sich oft gefragt, warum der Rat ihn nicht still und heimlich hatte ermorden lassen, und schließlich den Schluss gezogen, der Mann müsse insgeheim Güter oder Dienstleistungen anbieten, die wertvoll genug waren, ihm Schutz zu bieten. Da Menschen von ihren Gefühlen geleitet und geprägt wurden, kamen sie oft auf erstaunlich einfallsreiche Ideen und Konzepte. Deshalb hatte Max Gerard Bonner auch dingfest machen können, als sich die medialen Fallanalytiker noch darüber stritten, welche psychologischen Parameter den Psychopathen ausmachten.


    Wie viele Misshandlungen, meldete sich Jay Khanna jetzt erneut, vonseiten des Ehemanns haben Sie in den Tagen vor dem Mord wahrgenommen?


    Sophia tat nicht so, als sei sie überrascht – ein Teil von ihr hatte auf diese Frage gewartet, seit sie der arroganten und schönen Emilie Valentine begegnet war. Keine, Sir.


    Denken Sie gut nach, Ms Russo. Wir reden noch einmal miteinander, bevor der Fall vor Gericht kommt.


    Sie ließ die mitschwingende Drohung aus ihrem Kopf verschwinden und überlegte, was sie Jay beim nächsten Mal antworten würde. Die Fähigkeit, Erinnerungen „zurechtzubiegen“, war das am besten gehütete Geheimnis des Dienstes. Jeder dachte, J-Mediale könnten nur wiedergeben, was im Kopf des Beschuldigten vor sich ging. In den meisten Fällen stimmte das auch.


    Aber es gab eine Gruppe J-Medialer, die Erinnerungen manipulieren konnten, ohne eine Spur zu hinterlassen. Sie konnten Bilder und Worte, Klänge und Handlungen so verändern, dass ein Stolpern zu einem absichtlichen Stoß wurde.


    Sophia gehörte zu den Besten, schon als Kind war sie brillant gewesen. Denn sie hatte jede freie Minute damit verbracht, diese Fähigkeit zu schulen, da sie wusste, dass ihr Können einer der Gründe war, warum die Entscheidungsträger sie am Leben ließen, obwohl sie so zerstört war, dass nichts in ihrem Kopf noch einen Sinn ergab.


    Niemand hatte je danach gefragt, und sie hatte es auch nie jemandem erzählt … aber ihre Seele war unwiderruflich zerstört. Sie hatte sich nie ganz von den schrecklichen Tagen erholt, in denen sie in der Berghütte gefangen gewesen war, hatte die Welt nie mehr so gesehen wie zuvor, als das Glas ihr Gesicht noch nicht zerschnitten hatte.


    Max kam in dieser Nacht erst spät zur Ruhe, sein Körper vibrierte immer noch als Reaktion auf die kurze Berührung Sophias. Deshalb war er auch auf heftige Träume eingestellt … nicht aber auf deren Inhalt.


    „Du kleines Stück Scheiße!“ Er wurde kräftig, sehr kräftig geschüttelt, und ein Schwall von Obszönitäten ergoss sich über ihn.


    Er war starr, bemühte sich krampfhaft, nicht zu weinen. Er durfte nicht weinen. Das würde sie nur noch wütender machen.


    „Genau wie dein Vater.“ Sie schrie ihm ins Gesicht. „Du elendes Stück Scheiße.“


    „Tut mir leid“, sagte er, und dann konnte er sich nicht mehr beherrschen, seine Stimme brach.


    Für einen ganz kurzen Moment wurde sie unnatürlich ruhig. Sie schrie nicht mehr und schüttelte ihn auch nicht weiter. Starrte ihn einfach nur an.


    Da wusste er, dass sie ihm die Luft abdrehen wollte.


    Max schlug die Augen auf und griff nach dem Elektroschockgerät unter seinem Kopfkissen. Er brauchte volle zwei Minuten, um festzustellen, dass die Gefahr sich nur in seinem Kopf befand. In der Erinnerung hatte sie ihn fast umgebracht. Ihm brach der Schweiß aus, und seine Haut war vor Angst und Entsetzen zum Zerreißen gespannt.


    Er stand auf und ging ins Badezimmer, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen.


    Die letzten Traumfetzen wurden fortgespült, und er konnte wieder klar denken. Die Verbindung ließ sich nicht wegdiskutieren – Sophia, eine J-Mediale, hatte ihn berührt … und er hatte einen Traum gehabt, in dem er sehr klein war, höchstens drei. Noch nie zuvor hatte er sich an etwas aus dieser Zeit erinnert.


    Er wusste, welche Folgen ein weiterer Kontakt zu Sophia Russo haben würde – aber wenn es um sie ging, war Rückzug nicht das Bedürfnis, das er spürte.


    Als Sophia ihn am nächsten Morgen abholte, um mit ihm zusammen zu Nikita zu fahren, bat Max sie herein. Schatten lagen unter ihren Augen, und unter ihren sonst so weichen Wangen zeichneten sich die Knochen ab. „Harte Nacht?“, fragte er leise.


    „Ich müsste eigentlich besser als jeder andere wissen, dass Erinnerungen niemals ganz verschwinden“, sagte sie und spiegelte damit seine Gedanken, „aber es scheint, als könnte selbst ich noch eines anderen belehrt werden.“


    Sehr langsam, um sie nicht zu erschrecken, griff er nach einer ihrer Haarlocken. Sie wurde unnatürlich starr, hielt ihn aber nicht davon ab. „Erinnerungen sind nicht immer schrecklich“, sagte er, das war für sie beide gedacht. „Jedes Mal, wenn ich dein Shampoo rieche, werde ich mich an dein weiches Haar erinnern. Warte mal, das ist Vanille und –“ Er atmete tief und genüsslich ein. „– der Duft einer Blume?“


    Überraschenderweise antwortete sie. „Ich wasche mich mit Lavendelseife.“ Dann hob sie selbst die Hand, zögerte.


    Er neigte einladend den Kopf, sein Herz schlug hart gegen die Rippen. Langsam, Max, sagte er sich, verdammt noch mal. Lass es langsam angehen. Er wartete darauf, dass ihre Finger durch sein Haar strichen, aber sie tat es nicht … sondern berührte seinen Mund.


    Er konnte ein Zittern nicht unterdrücken. Das Kunstleder ihres Handschuhs fühlte sich warm an, der Druck war fast nicht wahrnehmbar – und hielt ihn dennoch in seinem Bann, ein Sklave ihrer Wünsche.


    „Das wird eine schöne Erinnerung sein“, flüsterte sie und fuhr mit den Fingerspitzen die Konturen seiner Lippen nach.


    Der Gedanke, sich lustvollen Gefühlen hinzugeben, war verführerisch, aber heute Morgen hatten Albträume in ihren Augen gestanden. „Erzähl mir von deinen Träumen.“


    „Du hast gesagt, deine Mutter hätte dich gehasst“, sagte sie, doch die harten Worte wurden verdrängt durch ihr zartes Streichen über seine Unterlippe, als sei sie fasziniert von dieser Berührung. „Meine hat mich völlig abgelehnt.“


    Das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen, wurde so übermächtig, dass jeder Muskel seines Körpers schmerzte und die leichte Berührung auf seinen Lippen Öl ins Feuer goss. „Warum?“ Der Polizist in ihm wusste, dass diese Information wichtig war, den Schlüssel zu einem Verständnis ihrer Persönlichkeit bot.


    „Ich war nicht perfekt.“ Sie ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. „Wir sollten jetzt zu Nikita fahren.“


    Nicht perfekt. Wut schoss wie eine heiße Flamme in ihm hoch, trotzdem neigte er den Kopf zustimmend, er wusste nicht, ob er es bei einer tröstenden Berührung belassen konnte – denn am liebsten hätte er sie an sich gepresst und ihr gezeigt, dass er sie keinesfalls für nicht perfekt hielt.


    Sie schwiegen, bis sie im Wagen saßen und auf dem Weg zu Nikita waren. „Ich weiß über Nikita Duncan nur, was die Medien berichtet haben“, sagte er, als sie sich in den morgendlichen Verkehr einreihten. „Sie wirkt wie eine gerissene Geschäftsfrau, die über Leichen geht.“


    „Stimmt.“ Sophia spürte, wie sich ihr Körper entspannte, als ihr klar wurde, dass Max nicht vorhatte, sie dazu zu drängen, den nächsten Schritt eines nicht vorgesehenen und nicht vorhersehbaren Tanzes zu wagen. Der Teil von ihr, der eine schmerzhafte Ewigkeit auf ihn gewartet hatte, wollte das Ganze beschleunigen, aber Tatsache war nun einmal, dass sie nicht mehr verarbeiten konnte, als das, was sie bereits getan hatten. Noch nicht. „Nikita scheint auch eine der wenigen hochrangigen Medialen zu sein, die wirklich global denken – soweit ich weiß, ist sie das einzige Ratsmitglied, das eine enge Verbindung zu Gestaltwandlern hat.“


    „Ich habe gehört, dass Anthony Kyriakus immer noch Vorhersageaufträge an seine Tochter Faith vergibt.“


    Sophia nickte, sie hatte ebenfalls die Vorgänge um Faith NightStar verfolgt. Hellsichtige waren gerüchteweise psychisch noch instabiler als J-Mediale – doch Faith hatte überlebt. Obwohl Sophia immer gewusst hatte, dass eine Abkehr vom Medialnet für sie nicht infrage kam, da ihr Geist so unentwirrbar mit dem Netzwerk verwoben war, war das Überleben von Faith NightStar ein Sieg für alle gewesen, die als wahnsinnig bezeichnet wurden und ausgelöscht werden sollten.


    „Ja“, sagte sie als Antwort auf Max’ Frage. „Anthony hat auch Beziehungen zu Gestaltwandlern, aber meinen Erkenntnissen nach ist Nikita die Einzige, die den ersten Schritt von sich aus gemacht hat, als sie Geschäftsbeziehungen zu den im Baugeschäft tätigen DarkRiver-Leoparden aufnahm.“


    Max wechselte die Spur, auf seiner Stirn erschienen Falten. „Könnte etwas damit zu tun haben“, murmelte er, sie konnte fast hören, wie es in seinem Kopf arbeitete und er mit einer Geschwindigkeit Zusammenhänge herstellte, die selbst Mediale, die von der geistigen Überlegenheit ihrer Gattung überzeugt waren, in Erstaunen versetzt hätte. „Kennst du Einzelheiten aus den Verträgen?“


    Sie zwang sich, den Blick von seinem Profil und dem glatten schwarzem Haar abzuwenden und auf ihren Organizer zu schauen. „Es sieht so aus, als würde ihre Firma nicht nur in den Vereinigten Staaten, sondern weltweit Immobilien für Gestaltwandler verkaufen. Ein Motiv für die Morde könnte Konkurrenz sein.“


    „Das würde hineinpassen.“ Max trommelte mit einem Finger auf das Lenkrad. „Alle Opfer waren gerade dabei, große Geschäfte abzuschließen.“


    Überrascht ging Sophia die relevanten Informationen durch und stellte fest, dass Max recht hatte. „Alle drei waren wichtige Stützen der Firma, hatten etwas ganz Besonderes vor“, sagte sie laut. „Ihr Tod hat die Sache jedes Mal scheitern lassen.“


    „Zwischen den Geschäften besteht kein direkter Zusammenhang“, sagte Max. „Wir müssen herausfinden, ob es einen indirekten gibt, ob zum Beispiel ein spezieller Konkurrent besonders davon profitiert, wenn Nikita aus dem Rennen ist –“ Ein Klingeln unterbrach ihn. „Das ist mein Handy.“ Es lag auf dem Armaturenbrett, er wies in die Richtung. „Kannst du mal nachsehen, wer es ist?“


    „Natürlich.“ Sie nahm das Handy und sah auf die Nummer des Anrufers … ihr Kopf wurde ganz leer und die Kälte, das Andere in ihr, erwachte zum Leben. „Es ist der Staatsanwalt, Mr Reuben.“
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    Ich kann Ihnen nur wiedergeben, was der Beschuldigte vor zehn Monaten in diesem Zimmer getan hat. Um die Frage zu beantworten, ob er eine Bestie ist, müsste ich mit Bestien sehr vertraut sein.


    – Antwort von Sophia Russo (J-Mediale)

    auf eine Frage der Staatsanwaltschaft im Fall 23180:

    Der Staat Nebraska gegen Donnelly


    Mit zusammengekniffenen Lippen hielt Max auf dem halb leeren Parkplatz eines noch geschlossenen Restaurants an.


    Aus seinen Antworten erschloss sich Sophia den Grund für den Anruf. „Bonner will noch einmal mit mir reden.“ Der Gedanke daran, sich noch einmal in diesen Geist voller Gemeinheiten zu begeben, ließ ihren Körper vor Abwehr starr werden.


    Man sollte ihn lieber töten.


    Denn er konnte der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte, der ihre Schilde unwiderruflich zerstörte. Und Sophia war noch nicht bereit dazu, ihren Verstand zu verlieren, ihre Persönlichkeit auslöschen zu lassen. Gerade erst hatte sie Max gefunden, der die kalten, dunklen Seiten in ihr mit Licht füllte. Ihre Finger umklammerten den Organizer, sie kämpfte gegen die Rachegedanken an, die in den dunklen Tiefen ihres Kopfes auftauchten, und brachte das Andere zum Schweigen.


    „Der Mistkerl behauptet, er wolle etwas mitteilen, Erinnerungen, zu denen er jetzt Zugang habe.“ Max legte den Arm auf die Rückenlehne des Beifahrersitzes und spielte wieder wie vorhin in der Wohnung mit ihrem Haar.


    Sie entzog sich ihm nicht. Brachte ihm inzwischen Vertrauen entgegen, eine zarte Pflanze, die in der elektrisierenden ersten richtigen Berührung aufgegangen war. „Ich schlage vor, dass wir dieses eine Mal auf sein Spiel eingehen.“ Sie durfte nicht vor dem Bösen in Bonner zurückschrecken, ganz egal, wie sehr sie leben wollte und sich mit Zähnen und Klauen an jeden Extra-Tag klammerte, den sie diesem Leben ablisten konnte. Ihr Selbstschutz durfte nicht auf Kosten der verschwundenen Mädchen gehen, die im Dunkeln lagen. Keine von ihnen sollte vergessen werden. Keine einzige!


    „Wenn wir es richtig anstellen“, sagte sie und dachte an drei andere junge Leben, an die nur noch sie sich erinnerte, aus dem Gedächtnis aller anderen waren sie gelöscht worden, „wenn wir geschickt vorgehen, wird seine Frustration noch größer, und wir können ihn nach unseren Wünschen formen.“


    In Max’ Augen stand ein fremder Ausdruck, den zu erforschen, geschweige denn zu ergründen sie keine Gelegenheit haben würde. Jedenfalls nicht mehr in diesem Leben. Deshalb fragte sie ihn: „Woran denkst du?“


    „Folter ist leider verboten.“ Diese Art ohnmächtigen Zorn kannte man in jeder Welt. „Wir werden eine Videokonferenz schalten, nicht etwa zu ihm fliegen, bloß damit ihn dann wieder sein Gedächtnis im Stich lässt.“


    „Das Kommunikationssystem in unseren Wohnungen verfügt nicht über die nötige Verschlüsselungstechnologie.“ Sophias eigene Wut war kalt, Auge um Auge, Leben um Leben war für sie nichts Falsches. „Wir könnten die Polizei fragen, ob sie über eine abhörsichere Leitung verfügt.“


    „Als ich das letzte Mal in der Stadt war, hat es ziemlich gut funktioniert.“ Er zupfte noch einmal an ihrem Haar und ließ sie dann los, ihre Kopfhaut kribbelte. Das Eis in ihr verwandelte sich in weiß glühende Hitze, als er ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger nahm. „Aber es gibt natürlich Lecks.“


    „Wie überall bei der Polizei.“ Und in den meisten Fällen waren sie von Medialen geschaffen.


    „Ich kenne noch jemanden, der eine sichere Leitung haben könnte.“


    Ein halbe Stunde später befand sich Sophia in einem kleinen Sitzungszimmer im Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden. „Und sie sind nicht beunruhigt?“, fragte sie Max, nachdem ihr Begleiter – eine junger Mann mit kastanienbraunen Haaren – sich zurückgezogen hatte. „Es ist doch allgemein bekannt, dass Gestaltwandler Medialen nicht trauen.“


    „Hier schließen die Raubtiere Geschäfte ab“, entgegnete Max und richtete mit dem Touchpad die Videokonferenz ein. „Unter anderem auch Geschäfte mit Medialen. Und du darfst nicht vergessen, dass die DarkRiver-Leoparden auch ein paar Mediale zu den ihren zählen.“


    „In diesem Gebäude gibt es sehr viele Gestaltwandler.“ Die Erwähnung von etwas so Offensichtlichem war ihr einfach herausgerutscht.


    Max drehte sich zu ihr um und nagelte sie mit seinem Blick fest. „Bereitet dir das Probleme?“


    „Nein.“ Sie zog ihre Handschule noch etwas höher unter die Manschetten ihrer weißen Bluse, allerdings mehr um … sich wohlzufühlen, als dass es notwendig gewesen wäre. „Gestaltwandler sind eher ruhige Zeitgenossen.“


    Er hob eine Augenbraue und ließ die Schultern sinken, als er sich wieder dem Pult zuwandte. „Das würden nicht viele Leute so sehen. Unter der menschlichen Oberfläche sind sie oft wild.“


    Sie hätte ihm gerne gesagt, dass er die gleiche wilde Kraft ausstrahlte – obwohl sie bei ihm so gut versteckt war, dass kaum jemand sie in ihm vermutet hätte. All die Frauen, die ihn hatten besitzen wollen, hatten nie begriffen, welches Wagnis sie eingegangen waren. Aber sie wusste es. Und sie fragte sich, wie es wohl sein würde, diesen schlanken, muskulösen Körper mit bloßen Händen zu berühren.


    Er sah auf und ertappte sie dabei, dass sie ihn beobachtete. „Wenn wir wieder allein sind.“ Neckend … und warnend.


    Sie schloss die Hand um die Armlehne ihres Stuhls und wandte den Kopf ab. „Gestaltwandler haben einen natürlichen Schutzschild.“


    „Warum bist du dann so angespannt?“


    Sie musste ihn einfach wieder anschauen, musste zusehen, wie sich seine Stirn in Falten legte, als er die Verschlüsselung überprüfte. In diesem Augenblick zersprangen die Ketten, und es gab nur noch das Versprechen und die Gefahr, die von Detective Max Shannon ausging – sie wollte seinen Nacken berühren, feststellen, ob seine Haut dort rau oder weich war, wollte ihm das Hemd ausziehen und mit ihren Lippen die honigfarbene Haut über den Brustmuskeln küssen, wollte streicheln, erforschen und besitzen. Sie wollte alles! „Gestaltwandler mögen es, berührt zu werden.“ Leise und heiser.


    Max’ Schultern hoben sich, aber er drehte sich nicht um. „Ich habe Clay gefragt, als du vorhin auf der Toilette warst. Sie gehen nicht davon aus, Körperprivilegien bei jedem zu besitzen. Du kannst dich also sicher fühlen.“


    „Körperprivilegien.“ Sie sprach den unbekannten Begriff probeweise aus, die Bedeutung erschloss sich aus dem Zusammenhang. „Und wie ist es bei dir, Max?“ Gedanken formten sich so schnell zu Worten, dass sie keine Möglichkeit – und auch nicht das Bedürfnis – mehr hatte, sie zurückzuhalten. „Gestattest du leicht Körperprivilegien?“


    Er drehte sich um, legte die Hände auf die Rückenlehne ihres Stuhls und beugte sich so weit vor, dass seine Lippen beinahe ihr Ohr berührten. „Kommt ganz drauf an, wer darum bittet.“ Als er sich noch weiter vorbeugte und sich dabei auf beiden Seiten am Tisch abstützte, hüllte sein Duft sie ein. Sie saß in einer sinnlichen Falle. „Falls es um eine ganz bestimmte J-Mediale geht, dürfte es für sie sehr, sehr leicht sein.“


    In Sophias Bauch flammte ein unbekanntes Feuer auf, das dunkle Begierden hervorrief. „Max.“ Sie wusste nicht, worum sie ihn bat, ihr Herz schlug so unregelmäßig, dass es ihr fast aus der Brust sprang.


    Max stieß sich stöhnend vom Tisch ab. „Das geht hier nicht. Gleich sind wir auf Sendung.“ Er berührte sie leicht an der Schulter, eine beschützende Geste, erschütternd und entwaffnend. „Bist du bereit, Sophie?“


    Die Stimme, seine Gegenwart und die Bereitwilligkeit, mit der er ihr Schutz anbot … erschütterten sie, aber sie nickte. „Ja.“ Es musste getan werden – die Mädchen mussten nach Hause gebracht werden.


    Selbst eine Mediale ohne Familie begriff, wie wichtig Kinder ihren Eltern, wie bedeutsam Blutsbande waren. Ein Kind im Medialnet zu verlieren, hieß nicht nur, der eigenen Unsterblichkeit verlustig zu gehen, sondern auch der uneingeschränkten Loyalität zumindest einer Person. Es sei denn, man war jung genug, einen weiteren Nachkommen zu zeugen und auszutragen.


    Sophias Eltern waren Anfang dreißig gewesen in dem Sommer, als sie acht wurde und alles in ihr zerbrach. Sie hatten miteinander dann noch zwei weitere Kinder bekommen. Ihre Gene hatte sich ja schon als vereinbar erwiesen. Auch Sophias Geschwister waren Telepathen mit beachtlichen Kräften. Nicht so hoch auf der Skala angesiedelt wie sie. Aber dafür waren sie auch nicht gebrochen.


    In diesem Augenblick erschien auf dem Bildschirm das Gesicht von Bartholomew Reuben, und der Schmerz der Vergangenheit wich dem Bösen der Gegenwart. „Hallo, Max. Schön, Sie zu sehen, Ms Russo. In ein paar Sekunden steht die Verbindung zu Bonner.“


    „Bist du zu ihm geflogen, Bart?“, fragte Max. „Das ist Zeitverschwendung.“


    „Nein, ich bin in einem anderen Gefängnis.“ Die Lippen des Staatsanwalts verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. „Bonner wird nicht erfreut sein, dass wir nicht nach seiner Pfeife tanzen.“


    In einer Ecke des Bildschirms leuchtete der Countdown auf.


    Zehn.


    Max schnaubte. „Ob der Mistkerl erfreut ist oder nicht, ist mir scheißegal.“


    Neun.


    „Ich werde zugeschaltet sein –“


    Acht.


    „– aber Bonner wird nur Ms Russo sehen.“


    Sieben.


    Stuhlrücken.


    Sechs.


    „Ich setze mich auf die Seite“, sagte Max, „richte es so ein, dass ich nicht zu sehen bin.“


    Fünf.


    „Alles in Ordnung, Sophie?“


    Sophie. Der Zärtlichkeit, mit der er ihren Namen aussprach, machte es zu etwas Besonderem zwischen ihnen. Einem Geschenk.


    Vier.


    „Ja.“ Sie schloss dieses Geschenk in ihr Herz ein.


    Drei.


    „Sobald du es beenden willst –“


    Zwei.


    „– sag Bescheid.“


    Eins.


    Reubens Gesicht verschwand, und es erschien das goldblonde Konterfei eines so fürchterlichen Mörders, dass sich die Zeitungen darum geschlagen hatten, wer seine Geschichte drucken durfte. Er war der Megastar der Schattenwelt der Serienmörder-Fans, seine „Autobiografie“ wurde mit religiöser Inbrunst gelesen. Sophia fragte sich, wie viele seiner Fans wohl wussten, dass der Großteil des Buchs reine Fiktion war.


    Bonner war unfähig, die Wahrheit zu sagen.


    „Ms Russo.“ Wieder das bekannte charmante Lächeln, doch heute wirkte es ein wenig verkrampft. „Ich hatte mich so darauf gefreut, Sie persönlich zu sehen.“


    „Meine Zeit wäre dadurch höchst ungenügend genutzt worden“, erwiderte sie, die Hände ruhig im Schoß.


    „Aber wie wollen Sie denn an meine Erinnerungen kommen, wenn Sie nicht in meiner Nähe sind?“ Er hob langsam die Schultern. „Ich befürchte, mein Kopf stellt sich meinem Mitteilungsbedürfnis entgegen.“ Leuchtend blaue Augen sahen sie lächelnd an, die charmante Entschuldigung eines Mannes, als ginge es hier um eine kleine Verfehlung.


    Es wäre so leicht, ihn zu töten, dachte Sophia. Sie musste nur in seiner Nähe sein. Dann konnte sie ihn telepathisch erreichen – konnte ihn dazu bringen, sich selbst mit einem Kissen zu ersticken oder so lange mit dem Kopf gegen die Wand zu schlagen, bis Knochensplitter in sein Hirn drangen. Der Terror würde ihn den Verstand verlieren lassen.


    Links von ihr klopfte jemand auf den Tisch.


    Max. Die Erinnerung an das Geschenk, das sie erhalten hatte und das sie nicht wieder verlieren wollte, brachte sie in die Gegenwart zurück. Das Andere verschwand. „Die Gefängnisleitung hat uns informiert, dass Sie sich an einen Ort erinnern, der uns sehr interessieren könnte.“


    Bonner zeigte seine Zähne in einem breiten Lächeln, das jeder Zahnpastareklame zur Ehre gereicht hätte. Aber seine Augen. Kalt wie bei einem Reptil. Sophia hatte schon zuvor solche Augen gesehen – bei den mächtigen Männern und Frauen im Medialnet, denen das Leben anderer nicht das Mindeste bedeutete.


    Der Mann, der die Abschlussuntersuchung in ihrer Kindheit geleitet hatte – der die Entscheidung darüber zu fällen hatte, ob sie nützlich genug war, um gerettet zu werden, oder ob sie fallen gelassen werden sollte – hatte genau solche Augen gehabt wie der Schlächter der Park Avenue. „Nun, Mr Bonner?“, fragte sie, als er nichts sagte.


    „Die Erinnerung scheint sich verflüchtigt zu haben.“ Er seufzte enttäuscht. „Es hatte irgendetwas mit Bäumen zu tun, aber …“ Ein weiteres Achselzucken. „Wenn Sie hierhergekommen wären und mir mit Ihren Fähigkeiten auf die Sprünge …“


    „Anscheinend war selbst dieses Gespräch reine Zeitverschwendung.“ Sie schaute nach links und nickte. „Abbrechen.“


    Bonners Gesichtsausdruck veränderte sich von einer Sekunde zur anderen, plötzlich zeigte sich die Bestie. „Ms Russo, Sie begreifen offenbar nicht – “ Dann war der Bildschirm schwarz.


    „Ich könnte ihn mit bloßen Händen erwürgen“, sagte Max so ruhig, dass sich bei ihr alle Nackenhaare aufstellten. „Nicht um der Gerechtigkeit Genüge zu tun oder so etwas, ich will einfach bloß Rache. Ich will, dass er genauso leidet wie diese Frauen – diese jungen Mädchen – gelitten haben.“


    „Wir alle tragen in uns die Fähigkeit zu töten“, sagte Sophia, sie hätte lieber schweigen sollen, konnte es aber nicht, denn sie musste wissen, was er über den Teil in ihr dachte, der nur tödliche Gerechtigkeit kannte. Wenn er sie dann ablehnte, war es besser, es jetzt gleich zu erfahren, da sie ihn erst einmal berührt hatte, ihn gerade erst kennenlernte … die Ablehnung vielleicht überlebte. „Nur verläuft die Grenze bei jedem woanders.“


    Max’ durchdringender Blick traf den ihren. „Und deine umfasst Kinder. Manchmal auch Frauen, aber meistens nur Kinder.“


    Sophia schluckte, wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, wie seine Antwort zu verstehen war.


    Da zeigte sich auf dem Bildschirm wieder das Gesicht von Bartholomew Reuben. „Bronner ist stinksauer. Einen solch abstoßenden Ausdruck habe ich noch nie zuvor auf seinem Gesicht gesehen.“


    „Nicht einmal vor Gericht?“, fragte Sophia, deren Verwirrung sich in Starre äußerte.


    „Da war er kalt wie eine Hundeschnauze“, sagte Reuben. „Lächelte die Geschworenen sogar an, flirtete mit den Zuschauern. Wenn wir keine bombensicheren Beweise gehabt hätten, hätte er sich vielleicht mit seinem Charme der Verurteilung entzogen.“ Er schwieg kurz. „Seien Sie bitte vorsichtig, Ms Russo. Bonner steht zwar unter ständiger Beobachtung, aber er hat äußerst rabiate Fans. Wenn es ihm gelingt, auch nur einem von ihnen eine Botschaft zukommen zu lassen, sind Sie in Gefahr.“


    „Keine Sorge, Mr Reuben.“ Sophia griff nach dem kleinen gefalteten Stück Papier, das ihr Max unter dem Tisch zusteckte. „Im Augenblick braucht er mich lebend. Er will mich mit seiner Brillanz beeindrucken.“ Aber danach …


    Max spürte, wie sich alles in ihm zusammenzog, als er an Sophias Gesichtsausdruck dachte, bevor sich Bart verabschiedet hatte. Er wusste genau, was seine schwierige und gefährliche J-Mediale für Gedanken hegte, und er wusste auch, dass er das niemals zulassen konnte. Aber im Augenblick waren sie so weit von Bonner entfernt, dass er sich um Sophias Tendenz, grausame Verbrecher auf kreative Art und Weise zu verletzen, nicht sofort kümmern musste.


    Er wusste, es würde nicht leicht sein. Vor allem, da ihre Taten – und die Verbrechen derjenigen, die sie auf diese einer J-Medialen eigenen Weise bestraft hatte – auf eine Vergangenheit trafen, die von Schmerz und schweren Verletzungen geprägt war. Die inneren Narben waren unsichtbar, aber sie waren weit wichtiger als die dünnen weißen Linien in ihrem Gesicht.


    „Max“, murmelte sie kaum hörbar, als sie auf dem Weg zu Nikita waren.


    Ihm war klar, warum sie ihn so perplex ansah – und es beruhigte ihn, dass es funktioniert hatte und sie vom Abgrund zurückgerissen worden war. „Hmm?“


    „Du darfst mir so etwas doch nicht schreiben.“ Ein gezischter Befehl, als sich die Türen auf dem angegebenen Flur öffneten. „Wenn das nun jemand gesehen hätte?“


    Max sah sie mit einem unschuldigen Blick an. „Ich habe doch nur eine Frage gestellt.“


    „Was hältst du von Sex im Sitzungssaal?“ Sie hob eine Augenbraue. „Das ist nicht –“


    „Aber da du schon mal fragst“, unterbrach er sie und betrat das Vorzimmer zu Nikitas Büro. „Ich bin dafür.“


    Erfüllt von dem sinnlichen Vergnügen, das ihm diese Neckerei mit Sophia verschaffte, kam Max gar nicht auf den Gedanken, das vorhergegangene Treffen könne blutige Konsequenzen nach sich ziehen.
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    Manche Frauen sollten nie Mütter werden.


    – aus den privaten Fallaufzeichnungen

    von Detective Max Shannon


    Ratsfrau Duncan ist eine schöne Frau, dachte Max, als sie das Büro betraten. Wenn man auf eisige Schönheit stand. Perfekt. Distanziert. Kalt. Laut offiziellen Berichten war sie halb Japanerin und halb Russin. Das erklärte auch die hohen Wangenknochen, die mandelförmigen Augen und die überdurchschnittliche Körpergröße. Diese Eigenschaft hatte ihre Tochter geerbt, aber auf den Bildern, die Max gesehen hatte, war Sascha Duncans schwarzes Haar nicht so glatt wie das ihrer Mutter gewesen und ihre Haut hatte nicht Nikitas makellosen elfenbeinfarbenen Ton, sondern einen warmen goldenen.


    „Detective Shannon, Ms. Russo.“ Die Ratsfrau nickte ihnen zu und wies mit der Hand auf zwei Stühle vor ihrem Schreibtisch.


    „Danke, aber ich kann besser denken, wenn ich stehe“, sagte Max. Er ging zu der großen Glasscheibe, die eine Wand des Büros einnahm, sah hinunter ins brodelnde San Francisco und formulierte die Frage, die ihm instinktiv eingefallen war. „Sie müssen mir unbedingt die Informationen geben, die Sie bislang zurückgehalten haben.“


    Er spürte Sophias Blick im Rücken. Bei jeder anderen Frau wäre ihm klar gewesen, dass es ihm eine ordentliche Standpauke eingebracht hätte, sie so übergangen zu haben. Aber einer Frau wie Sophia war er noch nie begegnet. Er hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde – und das reizte und frustrierte ihn gleichermaßen.


    „Es wäre doch vollkommen unlogisch“, antwortete Nikita, „wenn ich demjenigen, den ich mit einer Ermittlung betraut habe, Informationen vorenthielte.“


    Max sah in die kalten braunen Augen. „Drei Tote – ein vielleicht verdächtiger Autounfall, der Selbstmord eines eventuell psychisch Kranken und ein Herzinfarkt – sind doch sicher nicht genügend Gründe, um einen Außenseiter hinzuzuziehen.“ Noch dazu einen Menschen.


    Nikita starrte ihn an, trotz ihres gepflegten Aufzugs in Rock und Bluse, trotz professionellen Make-ups und perfekter Frisur war sie eine tödliche Gegnerin. „Es ist beruhigend zu wissen“, brach sie schließlich das Schweigen, „dass Sie über die notwendige Intelligenz verfügen, Ihre Aufgabe zu erfüllen.“ Dann tippte sie etwas auf ihrem Schreibtisch an – Max vermutete, dass sie eine Art Abwehrschild gegen mögliche Spionage aktivierte. „Vor ungefähr vier Monaten hat man versucht, mich umzubringen.“


    „Das habe ich gerüchteweise gehört. Hatte nicht der Menschenbund seine Hand im Spiel?“, fragte Max. Der Menschenbund war die mächtigste Organisation der Menschen auf dem Erdball. Äußerlich ging es nur um Geschäfte, aber man sagte dem Bund nach, er verfüge über einen starken paramilitärischen Arm.


    Nikita nickte. „Sie hatten eine Bombe in dem Fahrstuhl versteckt, mit dem ich gewöhnlich auf diese Etage und in mein Penthouse fahre. Offensichtlich wollten sie mich in die Luft jagen.“


    „Sie sind durch Ihr Sicherheitssystem gedrungen?“, fragte Max, der Nikita nicht aus den Augen ließ, sich aber auch Sophias Anwesenheit sehr bewusst war.


    „Ja.“ Nikita erhob sich, griff nach einer kleinen silbernen Fernbedienung, und auf einer leeren Wand erschien ein Kommunikationspaneel.


    Max’ Interesse war sofort geweckt. „Das ist noch gar nicht auf dem Markt.“


    „Im letzten Jahr habe ich eine kleine Firma übernommen – die Ingenieure sind genial, aber es hat sich herausgestellt, dass die Designer noch besser sind.“


    Wieder machte es klick in seinem Kopf, ein weiteres Puzzleteil fand seinen Platz. „Eine von Menschen geführte Firma?“ Ein Hauch von Vanille und Lavendel drang in seine Nase, als Sophia sich auf der anderen Seite neben Nikita stellte, streichelte seine Sinne und erinnerte ihn daran, dass sein Körper gewählt hatte und keinesfalls seine Meinung ändern wollte.


    „Ja“, sagte Nikita. Sie berührte den Bildschirm und ein dreidimensionales Bild des Duncan-Towers erschien, dann scrollte sie bis zu der entscheidenden Stelle des besagten Fahrstuhlschachts. „Es ist schwierig, aber nicht unmöglich, Zugang zu diesem Fahrstuhl zu bekommen. Doch der Schacht wird noch strenger kontrolliert – rund um die Uhr überwacht und elektronisch gesichert.“


    „Und der Notausstieg in der Kabine?“, fragte Max.


    „Jede Berührung löst sofort Alarm aus.“


    Max verstand, wie wichtig die Information war, als Nikita mit einem roten Kreuz die Stelle markierte, an der sich die Bombe befunden hatte.


    Direkt auf der Kabine!


    In seinem Kopf spürte er das aufgeregte Summen, das ihn jedes Mal ergriff, wenn ein Fall Gestalt annahm. Er berührte den Monitor und schob das Bild so lange hin und her, bis er jede Linie auswendig kannte. „Jemand im System muss dem Saboteur den Weg frei gemacht oder selbst die Ladung angebracht haben.“ Und es musste nicht unbedingt eine Verbindung zwischen beiden geben. Jemand konnte von den Plänen des Menschenbunds erfahren und das Wissen für seine eigenen Zwecke genutzt haben. „Was ist mit den Überwachungskameras?“


    „Als ich erkannte, wie wichtig die Platzierung des Sprengstoffs war, waren die Aufzeichnungen bereits gelöscht.“


    Sophia holte ihren Organizer heraus. „Die Liste derjenigen, deren Sicherheitsstatus ein Löschen der Daten ermöglicht hätte, ist nicht besonders lang, jeder in Ihrem engsten Beraterkreis gehört dazu.“


    „Ganz genau, Ms Russo.“


    „Der Name Ihres Sicherheitschefs steht nicht darauf.“


    „Er ist tot.“ Kurz und frostig. „Drei Wochen vor dem Anschlag ist er bei einem Sturz ums Leben gekommen.“


    Max verschränkte die Arme über der Brust, sein Magen hatte sich zusammengezogen. „Dann war er das erste Opfer.“


    „Zu der Überzeugung bin ich auch schon gelangt.“


    Sophia sah auf. „Sie haben noch keinen Ersatz eingestellt?“


    „Nein – mir fehlt noch der richtige Kandidat. Der bisherige Assistent des Sicherheitschefs leistet im Augenblick untadelige Arbeit.“


    Max starrte auf die Abbildung des Duncan-Towers, sah das Gebäude in Wirklichkeit aber gar nicht. Hier ging jemand sehr zielstrebig vor, hatte die Sache von langer Hand vorbereitet und besaß ein triftiges Motiv – bei dem es um weit mehr ging, als sich einen Kick durch einen Mord zu verschaffen. „Wollen Sie damit sagen“, wandte er sich an Nikita, „dass Sie niemandem in Ihrem engsten Zirkel mehr trauen?“


    „Nein, ich –“ Sie brach ab, als das Telefon läutete. „Es muss etwas Dringendes sein, ich hatte jede Unterbrechung untersagt.“ Sie nahm den Hörer in die Hand und meldete sich. „Ja?“


    Max sah Sophia an, Sonnenlicht glitzerte in ihrem ebenholzfarbenen Haar. Er hätte jetzt gerne damit gespielt. Würde genau das tun, wenn er diese J-Mediale erst einmal im Bett hatte.


    „Bringen Sie nichts durcheinander. Gehen Sie nicht in das Zimmer.“


    Nikitas Worte erweckten seine Aufmerksamkeit. „Was ist denn passiert?“


    Sie legte auf. „So, wie es aussieht, brauchen Sie sich nicht länger mit kalten Spuren abzugeben. Gerade wurde Edward Chan, mein Berater für internationale Finanztransaktionen, tot aufgefunden.“


    Diesmal steht außer Frage, dass es Mord war, dachte Max. Entweder wurden die für die Taten verantwortlichen Leute ungeduldig, oder sie wollten damit etwas deutlich machen. „Nimmst du alles auf, Sophia?“


    „Ja.“ Sie klemmte eine kleine Kamera hinters Ohr und setzte die Linse vor ihr linkes Auge. „Fang an.“


    Nachdem er jedem anderen den Zugang verwehrt hatte, sah sich Max den Tatort genau an, der im zweithöchsten Stockwerk des Duncan-Towers lag, genau unter dem Penthouse von Nikita. Der Ermordete lag auf einem ordentlich gemachten Bett, seine Beine hingen seitlich über die Bettkante. Er trug schiefergraue Hosen, einen schwarzen Ledergürtel, und sein weißes Hemd hatte einen Fleck, der aussah wie das rote Muster eines Rorschachtests.


    „Keine blauen Flecken, keine Spuren an den Händen, die auf Gegenwehr schließen lassen.“ Der einzige Hinweis auf Gewalt war das Bowiemesser, das bis zum Heft in seiner Brust steckte – eine solide Ausführung, dessen Klinge wahrscheinlich an der Spitze gebogen war. Ein Werkzeug für die Jagd auf Wild, und um dem erlegten Tier das Fell abzuziehen. „Sieht nach einem einzigen Stich mitten ins Herz aus.“


    Sophia filmte weiter. „Entweder hat das Opfer den Täter nah an sich herangelassen, oder das Messer ist mit telekinetischen Kräften platziert worden.“


    „Telekinese?“ Das würde erklären, warum das Messer so tief eingedrungen war – obwohl ein Wutanfall einem Mörder ebenfalls solche Kraft verleihen konnte.


    „Ja. Ich werde die Personalakten durchgehen.“ Sophia ging nach links, um den Toten aus jedem Winkel aufzunehmen. „Mal sehen, wie viele TK-Mediale die Ratsfrau in ihrem Unternehmen beschäftigt.“


    Als sie ihre Position veränderte, schwappte ihr sauberer Duft zu Max herüber, ein willkommenes Gegenstück zu der Hässlichkeit des Todes. Mord roch immer gleich streng, ganz egal, ob es sich um Menschen, Mediale oder Gestaltwandler handelte. Und der Tod schrie immer nach Gerechtigkeit. Edward Chan war sein Fall, genau wie die verschwundenen Opfer Bonners.


    „Er muss seinem Mörder vertraut haben“, sagte Sophia. „Nur so konnte ein Telepath seines Ranges – eine Acht auf der Skala – überrascht werden.“


    Max löste seinen Blick von Edward Chan, stützte die Hände auf die Hüften und schob dabei sein Jackett zurück. „Aber es gibt da noch ein Problem: Selbst ein noch so zielgerichteter Stich führt nicht zum sofortigen Tod, ein Telepath hätte sekundenschnell einen Hilferuf senden können.“ Anders als bei Vale sah alles nach einer schnellen Tat aus. Da war keine Zeit geblieben, das Opfer zu betäuben. „Warum hat er es dann nicht getan?“


    „Dreh seinen Kopf auf die Seite.“


    „Wonach suchst du?“ Er konnte nichts Auffälliges entdecken außer ein paar Tropfen Blut unter – verdammt noch mal. „Ein telepathischer Schlag.“


    „Hätte der ihn im selben Moment wie der Stich ins Herz getroffen, wäre er aufgrund des Schocks durch die Schilde gedrungen und hätte das Gehirn zerstört.“


    „Kaltblütig und überlegt.“ Ein Doppelschlag mit sicherem Erfolg.


    „Max“, sagte Sophia fast unhörbar.


    Es kribbelte in seinem Rücken, als er ihrem Blick folgte und durch eine halb offene Tür auf der anderen Seite des Schlafzimmers den Badezimmerspiegel bemerkte.


    Ein einzelnes Wort war mit Blut darauf geschrieben. Die Buchstaben waren zerlaufen, rote Streifen zogen sich über Glas und weißes Porzellan. Dennoch war die Botschaft noch gut zu lesen.


    Verräter.
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    In unseren Akten findet sich kein Eintrag an der Stelle, wo der Name Ihres Vaters stehen müsste. Unter bestimmten Umständen ist so etwas gestattet, aber nur, wenn ein Grund dafür vermerkt wird. Doch auch das ist nicht geschehen. Wir bitten, den Fehler zu entschuldigen.


    – Bescheid der Stadt New York an

    Max Shannon im Juni 2079


    Sobald sie in Nikitas Büro zurückgekehrt waren, schob diese Max einen Datenkristall zu. „Ich habe alle Aufzeichnungen seit Edward Chans Rückkehr aus Kairo für Sie heruntergeladen.“


    Max ließ den Kristall in seine Tasche gleiten. „Werden auch Privatgespräche auf Ihren Servern gespeichert? Der Mörder hat eine korrodierende Flüssigkeit in das ‚System‘ im Zimmer des Opfers gekippt.“ Und sie hatten weder ein Handy noch einen Organizer gefunden.


    „Edwards gesamte Akte ist mithilfe seines eigenen Sicherheitscodes gelöscht worden“, unterrichtete Nikita sie knapp. „Der Mörder muss sie seinem Hirn entrissen haben.“


    Das kaltschnäuzige Vorgehen des Täters hätte andere vielleicht schockiert, aber Max wusste, dass es in jeder Gattung Leute gab, die zu Bösem fähig waren. „Wir haben eventuell ein gemeinsames Muster der Morde gefunden – Ihre drei anderen Berater hat es jeweils vor einem großen Abschluss erwischt. Gilt das auch für Chan?“


    Nikita hatte schon den Kopf geschüttelt, bevor er die Frage gestellt hatte. „Edward war mit vielem beschäftigt, aber nichts stand kurz vor einem Abschluss.“


    Da diese Spur plötzlich kalt geworden war, konzentrierte sich Max frustriert auf etwas anderes. „Sophia meinte, das Opfer habe einen so hohen Rang bekleidet, dass man es auch außerhalb von Geschäftskreisen kannte?“


    Nikita nickte, das glatte, schimmernde Haar geriet in Bewegung. „Zu Edwards Arbeit gehörte es, Geschäftspartner unter Menschen und Gestaltwandlern auszuführen. Dadurch erschien er ab und zu auch in den Klatschspalten.“


    Max spürte den Blick aus Sophias faszinierenden Augen, sie zog offenbar dieselben Schlüsse wie er. „Könnte man sagen, dass er persönliche Beziehungen zu beiden Gruppen hatte?“


    Nikita überlegte einen Moment. „Nicht das, was Gestaltwandler und Menschen gewöhnlich darunter verstehen. Doch er besaß bis zu einem gewissen Grad das Vertrauen einiger Leute, weil sie gemeinsam erfolgreich Geschäfte gemacht hatten.“


    „Ein schwerer Verlust“, sagte Sophia. „Sie werden die Wirkungen noch lange spüren.“


    „Das stimmt.“ Nikita sah Sophia lange an, dann wandte sie sich wieder Max zu. „Allmählich wird mir etwas klar, das Sie offensichtlich schon erkannt haben, Detective.“


    „Dann wird Sie meine nächste Frage auch nicht weiter überraschen: Wen stört es, dass Sie mit anderen Gattungen ins Bett steigen?“ Max war sicher, dass Edward Chan als Verräter nur ein Mitläufer war. Der Schlüssel war Ratsfrau Duncan selbst.


    „Darüber werde ich nachdenken müssen“, sagte Nikita.


    Sophia schaltete sich ein. „Es gibt Gerüchte über eine Gruppe, die sich Makellose Mediale nennt – die Anhänger scheinen zu glauben, dass der Kontakt mit anderen Gattungen Silentium verunreinige.“


    „So ist es. Sie haben schon viel Zulauf im Medialnet gefunden.“ Nikita ging zu ihrem Schreibtisch zurück. „Ich habe noch mehr Informationen darüber, die ich Ihnen jetzt senden werde – bitte weihen Sie den Detective ein, Ms Russo.“


    Damit wollte die Frau, die gewohnt war, dass man ihren Befehlen Folge leistete, sie entlassen, aber Max hatte ihr noch etwas zu sagen. „Wer immer dahintersteckt, wird zunehmend dreister – früher oder später sind Sie an der Reihe.“


    „Ich bin gut geschützt. Deshalb sind die anderen jetzt tot – die Attentäter mussten sich mit dem Nächstbesten zufriedengeben.“ Ein scharfer Blick traf ihn. „Aber Sie sollten auf Ihren Schutz achten. Schließlich sind Sie nur ein Mensch.“


    Sophia sagte erst etwas, als sie mit dem Wagen das Parkhaus des Duncan-Towers verließen. „Macht es dir etwas aus?“


    „Was?“


    „Stets für weniger wert gehalten zu werden, weil du ein Mensch bist?“ Das beschäftigte sie sehr. Denn Max war mehr wert als jeder andere Mann, den sie je getroffen hatte.


    Aber er schüttelte den Kopf, und auf seinen Lippen erschien ein zufriedenes Lächeln. „Nikita musste mein Menschsein so betonen, weil sie in ihrer jetzigen Lage gezwungen ist, sich auf einen mickrigen Menschen zu verlassen. Das muss richtig wehtun.“


    „Ironie des Schicksals, nicht wahr?“, sagte Sophia leise und dachte an Mütter und Väter. „Sie ist eine der mächtigsten Personen der Welt, ihr geschäftliches Netz ist Milliarden wert – und doch gibt es in ihrem Leben nicht einen, dem sie nicht zutrauen würde, ihr von hinten ein Messer ins Herz zu stoßen.“


    „Sie hat es so gewollt.“ Max kannte kein Mitleid mit einer Frau, die jegliche Verbindung zu ihrem Kind abgebrochen hatte. Er wusste genau, wie schwer Sascha das getroffen haben musste.


    Als Sophia schwieg, sah er sie an. „Was ist mit dir, Sophie? Wem vertraust du?“


    Ihre Antwort ging ihm durch und durch. „Du bist der Einzige, dem ich je von der Zurückweisung durch meine Eltern erzählt habe.“


    „Schon eigenartig.“ Seine Stimme war ganz rau.


    „Was denn?“


    „Die beiden Personen, die Nikita mit diesem Fall beauftragt hat, hatten Mütter, die sie verstoßen haben.“ Das konnte kein Zufall sein, dafür verfügte Nikita über zu viele Mittel, sich Informationen zu beschaffen.


    In diesem Augenblick leuchtete das Display auf Sophias Organizer auf. „Nikitas Labor sendet die ersten forensischen Daten – das Blut auf dem Spiegel stammt von dem Opfer, alle DNA-Spuren und Fingerabdrücke in den Wohnräumen können entweder Chan oder anderen Angestellten zugeordnet werden, was durch die darin abgehaltenen Besprechungen hinreichend erklärt ist. Im Schlafzimmer fand sich auch nichts Verdächtiges.“


    „Das ging ja schnell.“


    Sophias Antwort sagte das Augenscheinliche – und beinhaltete gleichzeitig tausend andere Dinge. „Sie ist ein Ratsmitglied.“


    „Hmm.“ Vor einem kleinen, brechend vollen Restaurant hielt er an und stellte den Motor ab. „Es ist fast halb zwei. Du kannst mir beim Mittagessen von den Makellosen Medialen erzählen.“ Nach allem, was er bislang wusste, stand diese Gruppierung mit ihren Ansichten diametral den wachsenden geschäftlichen Verbindungen Nikitas mit den anderen Gattungen entgegen – aber er musste mehr über ihr Vorgehen erfahren, um zu beurteilen, ob Mord zu ihrem Handlungsarsenal gehörte.


    Sophia stieg nicht aus dem Wagen. „Wir dürfen nicht riskieren, dass jemand hört, was wir besprechen.“


    „Dann holen wir uns etwas zum Mitnehmen.“ Er wollte nichts lieber, als mit ihr allein sein, um den nächsten Schritt seiner seltsamen Werbung zu wagen. „Was möchtest du gerne haben?“


    „Ist mir ganz egal.“


    Max hatte seine Tür schon geöffnet, nun hielt er inne und erkannte, wie sehr sie sich in sich zurückgezogen hatte. Ihr Gesicht war so ausdruckslos, dass es Fassade sein musste, um die Verletzlichkeit zu verbergen. „Verdammt, tut mir leid.“ Sein Beschützerinstinkt war wieder erwacht. „Das war gedankenlos von mir.“


    „Schon gut.“ Die tiefvioletten Augen blickten so überrascht, dass ihm ganz anders wurde. „Das muss dich ja auch nicht kümmern.“


    Dass sie so etwas sagte, obwohl diese unausgesprochene tiefe Verbindung zwischen ihnen bestand, weckte in ihm das Bedürfnis, sie an sich zu ziehen und zu küssen – damit sie die Wahrheit nicht länger ignorieren konnte. Aber er durfte sie nicht berühren. Noch nicht. „Tut es aber“, sagte er. Denn langsam, aber unvermeidlich wurde sie sein … er musste sie kennen, über sie wachen.


    Schatten legten sich über ihre Augen, ein stilles Zeichen, dass sie die Botschaft verstanden hatte. „Ich danke dir.“


    Eine höfliche Formel, hinter der sich eine Menge Gefühle verbargen. „Keine Sorge“, sagte er, und sein Lächeln war so schelmisch, dass ihre höfliche Maske abfiel und sie sofort auf der Hut war. „Ich werde mich in Küssen bezahlen lassen.“


    Er hörte noch, wie sie scharf einatmete, als er aus dem Wagen stieg und zum Restaurant ging. Das geschäftige Summen von Menschen und Gestaltwandlern strömte auf ihn ein – angeregte Gespräche, ein plötzliches Lachen als Kontrapunkt. Eine Frau rempelte ihn beim Hinausgehen an und warf ihm über die Schulter einen entschuldigenden Blick zu. Ein Typ lief fast in ihn hinein, als er von einem Barhocker an der Theke sprang, die die offene Küche umgab.


    Max ignorierte das Treiben und wusste gleichzeitig, dass das, was für ihn nur Irritation war, für Sophia die Hölle gewesen wäre. Er gab seine Bestellung auf dem Touchpad der Theke ein.


    Kaum fünf Minuten später stellte die Kellnerin ihm die gefüllte Tüte hin. „Du siehst wie ein Polizist aus.“


    Er hob eine Augenbraue und zog seine Kreditkarte durch den Scanner.


    Lachend beugte sie sich vor, wodurch ihre Brüste noch besser zur Geltung kamen. „Hier sieht man viele von euch – zwei Blocks weiter ist ein Polizeirevier.“


    „Exzellente Wahrnehmung.“


    „Du bist aber nicht von hier – das hört man.“ Sie zog etwas aus der Hosentasche und schob es ihm über den Tresen zu. „Für dich.“


    Als sie eine weitere Bestellung auf den Tresen stellte, nahm er die kleine Visitenkarte an sich, auf dem dünnen Japanpapier stand der Name Keiko Nakamura und eine Telefonnummer.


    „Hast du ’nen Dusel“, sagte ein Mann zu seiner Linken. „Ich will sie schon seit Monaten zu einem Kaffee einladen.“ Neid tropfte aus jedem seiner Worte.


    „Ich bin nicht mehr zu haben.“ Und zwar seit er Sophia Russo das erste Mal gesehen hatte, selbst wenn ihm das damals noch nicht bewusst gewesen war.


    In den Augen des Mannes keimte Interesse auf. „Kann ich dann die Karte kriegen?“


    „Tut mir leid.“ Max ließ sie in die Tüte fallen. „Immer dranbleiben.“


    Keikos abgewiesener Verehrer aß seine Suppe mit finsterem Gesicht weiter, und Max ging hinaus, in Gedanken schon bei der Frau, in deren Augen dunkle und schmerzhafte Geheimnisse schimmerten. Meine Sophia, dachte er, es war wie ein Schwur.


    Sophia holte die Pappbehälter aus der Tüte, und Max brachte Teller aus der Küchenecke. Auf dem Boden der Tüte entdeckte sie die kleine weiße Visitenkarte und nahm erst an, dass die Nummer des Restaurants darauf stand. Dann las sie den Namen. „Wer ist Keiko Nakamura?“


    „Bitte?“ Max kam näher. „Ach, das ist nichts. Werde ich gleich recyceln.“ Er stellte die Teller auf den Tisch, nahm ihr die Karte aus der Hand und warf sie in den Abfalleimer für wiederverwertbaren Müll.


    Aber Sophia ließ es keine Ruhe. „Hast du sie im Restaurant getroffen?“


    „Ja.“ Er holte zwei Gläser Wasser und zog sich gleichzeitig einen Stuhl heran. „Es war die Kellnerin.“


    „Wenn eine Frau einem unbekannten Mann ihre Telefonnummer gibt“, sagte Sophia und versuchte, sich nicht dadurch ablenken zu lassen, dass Max mit seiner Ausstrahlung so nahe war, dass sie ihn hätte berühren können. „Dann tut sie das aus sehr privaten Gründen.“ Genau wie die Frau im Fahrstuhl. „Frauen scheinen dir ja regelmäßig ihre Visitenkarte zu geben.“


    Max öffnete einen Karton und legte mit Einweg-Essstäbchen Sushi auf einen Teller. „Stört dich das, Sophie?“ Mit tiefer Stimmer und einem Lächeln, bei dem ihr die Haut urplötzlich zu eng wurde.


    Zu spät fiel ihr ein, dass Max Shannon ein Polizist war, der gewohnt war, nachzubohren, zwischen Wahrheit und Lügen zu unterscheiden. Schnell öffnete sie den zweiten Karton. „Was ist das?“


    „Tempura.“ Max legte ihr etwas auf den Teller, das wie eine misshandelte Garnele aussah, seine Stimme hatte einen deutlich amüsierten Unterton. „Probier mal. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“


    Sie hatte bereits die Handschuhe ausgezogen und sich die Hände gewaschen und griff nun nach einem Sushi. „Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, dass Frauen …“ Sie schwieg, der richtige Begriff wollte ihr einfach nicht einfallen.


    „Mich anmachen.“


    „Ja. Ich sollte mich daran gewöhnen, dass Frauen dich anmachen“, sagte sie. „Schließlich bist du ein schöner Mann.“


    Max’ Wangen färbten sich rot. „Wenn wir alleine sind, kannst du das sagen – und nur dann. Aber nicht vor anderen. Hast du mich verstanden?“


    Dieser entwaffnende Anflug von Scham faszinierte sie dermaßen, dass sie ein Bedürfnis äußerte, dessen Ablehnung vernichtend gewesen wäre. „Ich würde es vorziehen, wenn du auf solche Avancen nicht eingehst, während wir … “


    Er sah ihr in die Augen. Sein Blick war so ausschließlich auf sie gerichtet, als hätte ein Adler sie ins Visier genommen. „Während wir was?“, fragte er, als sie zögerte.


    Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Er wusste Bescheid über das Andere in ihr, die kalte Gerechtigkeit, die sie jenen widerfahren ließ, die den Verletzlichsten Schaden zugefügt hatten, und er hatte sich dennoch nicht abgewandt. Noch wagte sie nicht, nach dem Grund zu fragen, aber die Tatsache allein verlieh ihr den Mut, jetzt weiterzusprechen. „Während wir einander kennenlernen.“


    „Einander kennenlernen“, wiederholte Max, als wäge er jedes Wort ab. „Wirst du das denn zulassen, Sophie?“


    „Ja.“ Etwas in ihr rührte sich, ein dunkler … einsamer Teil. Vollkommen einsam. „Ich will dir ganz nah sein, Max.“ Nie war es ihr schwerer gefallen, etwas auszusprechen – es fühlte sich an, als risse sie ihr Herz heraus und legte es ihm zu Füßen … und hoffte, hoffte nur, dass er es nicht zertreten würde.


    Max schwieg lange. Als er endlich etwas sagte, schien seine Stimme noch eine Oktave tiefer gerutscht zu sein. „Weißt du denn, worum du mich bittest und was ich von dir verlangen werde?“


    Die feinen Haare auf ihren Unterarmen richteten sich auf. „Ja.“


    Max griff nach einem Stück Tempura, legte es aber nicht auf ihren Teller, sondern hielt es ihr vor die Lippen. Sein Blick forderte sie heraus. Und Sophia spürte, wie ihre Ängstlichkeit einer Welle von Entschlossenheit wich – Detective Max Shannon würde sie nicht so leicht verunsichern. Sie öffnete den Mund und biss ab. Er aß die andere Hälfte – was schockierend intim war – und sah sie dann wieder an. Sah auf ihren Mund. „Werden sich deine Erfahrungen nicht im Medialnet verbreiten?“


    „Das Risiko besteht“, gab Sophia zu, ihre Lippen waren ganz trocken, ihre Kehle wie zugeschnürt. „Doch meine Schilde im Medialnet sind wie bei allen anderen J-Medialen hermetisch abgeschottet, das Risiko ist also überschaubar. Selbst bei einem Leck würden Unregelmäßigkeiten meiner Dysfunktion als J-Mediale zugeschrieben werden, und nicht etwa einem Brechen von Silentium.“


    Er presste die Lippen zusammen. „Und wenn diese Unregelmäßigkeiten ein bestimmtes Ausmaß überschreiten, wirst du abgeholt und wieder auf Kurs gebracht.“


    „Rekonditioniert“, korrigierte sie ihn automatisch. Ein Teil von ihr wollte ihm die Wahrheit sagen – dass es keine Rekonditionierung mehr geben würde und ihre Beziehung das Ende noch beschleunigte … und dass sie lieber auf der Flucht getötet werden wollte, als ihrer Persönlichkeit und ihrer Erinnerungen beraubt den Rest ihres Lebens als leeres Gefäß zu verbringen.


    Doch wenn sie ihm das sagte, würde er sich zurückziehen, denn er sah sie so an, als bedeute sie ihm etwas, als sei sie es wert, beschützt zu werden. Er musste sich ihr einfach nähern, der Hunger in ihr war so unglaublich groß, so unermesslich, dass sie gar nicht mehr wusste, wie sie es ohne diese Nähe so lange ertragen hatte. „Ich habe schon viele Rekonditionierungen hinter mir.“ Er antwortete nicht, und sie rieb sich die feuchten Handflächen an ihren Oberschenkeln ab. „Max.“


    Er nahm das versteckte Zittern wahr, die Verletzlichkeit, und musste sich mit Gewalt davon abhalten, ihr die Sorgen auszureden. Denn das wäre nicht aufrichtig gewesen. Sophias ganzes Wesen hatte ihn gepackt – und wie entspannt und leicht er auch mit anderen Frauen umgegangen war, es war nie so gewesen, dass er sie als zu sich gehörig betrachtet hätte. Mit Sophia konnte und würde er spielen, aber er würde sie auch drängen, würde fordern und sie in Besitz nehmen. Das musste sie begreifen.


    Entschlossen stand er auf und stellte sich hinter sie, legte beide Hände auf den Tisch vor ihr – sein Atem brachte die Locken über ihren Ohren zum Tanzen. Ihre Hände verkrampften sich auf den Oberschenkeln, er roch die Mischung aus Vanille und Lavendel und noch etwas anderes, Wildes, ihren eigenen Duft, wie eine Blume, die noch nie berührt worden war. „Bist du dir ganz sicher, Sophie?“ In diesem Augenblick hatte er vielleicht noch die Kraft, fortzugehen. Aber sobald er sie berührte, sie in Besitz nahm … gab es kein Zurück mehr.
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    Sophias Antwort kam sofort. „Vollkommen sicher.“


    Doch er bemerkte die Anspannung in ihrem Gesicht und Körper. „Wirklich?“ Als sie weiterhin steif zwischen seinen Armen sitzen blieb, holte er tief Luft … und warf alle Bedenken über Bord. „Wenn wir das jetzt tun, musst du mich so nehmen, wie ich bin.“ Er zwang sich, ihr noch eine letzte Chance zu geben, obwohl das Bedürfnis, sie beim Wort zu nehmen und endlich die verführerische Sophia Russo auf seinen Lippen zu schmecken, jede Zelle seines Körpers erfüllte. „Ich lasse mich nicht von dir bevormunden und werde mich dir auf gar keinen Fall unterordnen.“ Seine Lippen berührten ihr Ohrläppchen.


    Sophia hielt die Luft an.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er leise – er würde sie herausfordern, verführen, aber nie verletzen. Niemals würde er sie verletzen.


    Sie nickte. „Aber ich brauche mehr Platz.“ Sie bewegte sich, als wollte sie aufstehen.


    Er blieb einfach, wo er war und hielt sie so fest. „Wie schon gesagt, Baby – wenn wir das tun, musst du loslassen und mir vertrauen.“ Er fuhr mit den Lippen noch einmal über ihr Ohrläppchen, spürte ihr Zittern.


    So köstlich empfindsam.


    Aber keinesfalls schwach.


    „Auch wenn ich Risse habe“, sagte sie ohne Umschweife, „bin ich noch lange nicht unterwürfig.“


    Er spürte, wie sich seine Mundwinkel hoben. „Habe ich etwa gesagt, dass ich jemand Unterwürfigen haben will? Ich wollte nur klarstellen, dass du das auch nicht von mir erwarten kannst.“


    „Weißt du, wie ich dich sehe?“ Heiser. „Du bist ein Tiger, der sich aus freien Stücken eine Weile benimmt – ich bin nicht so dumm, dich an die Leine nehmen zu wollen.“


    Die verbale Liebkosung besänftigte ihn. „Ich werde dir beibringen, was du tun musst, damit ich mich freiwillig in deine Hände begebe“, murmelte er und küsste sie sanft auf den Nackn. „Sobald du dafür bereit bist.“


    Ein zitternder Atemzug, Schweiß glitzerte auf ihrer Haut. „Max!“


    „Lass dich treiben“, sagte er. „Kämpf nicht dagegen an, lass dich einfach treiben.“


    Sophia schüttelte den Kopf. Die Wirkung der Berührung – hart und fast schmerzhaft – wühlte sie auf. „Ich kann nicht. Es ist zu viel.“


    Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde sich nicht rühren, und sie müsste in den Empfindungen ertrinken, aber dann richtete er sich auf und gab sie frei. Sie schob den Stuhl zurück, stand auf und stolperte ins Bad. Das kalte Wasser, das sie sich ins Gesicht spritzte, verlieh ihr wieder ein wenig Fassung, aber es dauerte noch längere Zeit, bis sie sich genug in der Gewalt hatte, um nach ihren Schilden im Medialnet zu sehen.


    Sie hielten – ein harter Panzer, der ihr innerlich Schmerzen bereitete. Aber sie war geschützt. Ein starker Schild im Medialnet war das Einzige, was J-Mediale vor früher Rehabilitation bewahren konnte, und ein unausgesprochenes Geheimnis im Dienst. Die Techniken dafür wurden außerhalb des offiziellen Trainings untereinander weitergegeben. Selbst ihr Chef, der stets eine kaltblütige Strategie verfolgte, würde das nie preisgeben. Denn niemand im Dienst konnte sich je vollkommen sicher wähnen.


    „Sophie.“ Bei Max klang ihr Name wie eine Liebkosung. „Wenn du nicht herauskommst, komme ich hinein.“


    Sie schob sich das Haar hinter die Ohren, öffnete die Tür und kam wieder zu ihm zurück. „Mir geht es gut.“ Eine Lüge. Sie hatte Angst, er würde sich von ihr abwenden, weil sie nicht einmal einen Kuss ertragen konnte. „Es war nur der Schock.“


    Max schob ihr den Stuhl hin. „Erzähl mir, was passiert ist.“


    Sie setzte sich nicht, wagte es noch nicht, sich so schnell wieder in seine verführerische und gefährliche Nähe zu begeben. „Ich habe die Wirkung unterschätzt.“ Die Lebendigkeit. Ihre Hände zitterten, als sie nach den Handschuhen griff. „Wir sollten lieber weiter an dem Fall arbeiten.“ Der ungelenke Versuch, das Thema zu wechseln.


    Max lächelte, es fühlte sich an, als strichen seine Fingerspitzen über empfindliche Körperstellen. „Wir werden uns das Material der Überwachungskameras auf dem Flur vor Chans Apartment ansehen – dabei kannst du aufessen.“


    Ihr Magen war wie zugeschnürt, vollkommen verknotet. „Ich möchte eigentlich nichts mehr – “


    „Du wirst essen.“ Kühl und überlegt. „Du brauchst die Kraft.“


    Die Ablehnung verschwand, als sie die Entschlossenheit in den dunklen Augen sah. „Willst du mich immer noch? Obwohl ich nicht einmal … “


    „Ich glaube, du brauchst mehr Übung.“


    Der Knoten in ihrem Magen löste sich, jetzt flatterten Schmetterlinge darin herum. „So etwas solltest du nicht sagen.“


    „Warum denn nicht?“ Ein schelmisches Lächeln, bei dem sich auf seiner Wange ein Grübchen zeigte. „Das wird Spaß machen – ich werde ein sehr fordernder Lehrer sein.“


    Sie starrte ihn an, der Wunsch, das Grübchen zu küssen, stieg in ihr auf.


    „Komm schon.“ Sein Lächeln wurde tiefer, sinnlicher, und er ging zu dem Bildschirm im Wohnzimmer. „Nimm deinen Teller mit.“ Ein rascher Blick über die Schulter, bei dem ihr heiß und kalt wurde, dann schob er den Kristall in das Abspielgerät am Bildschirm. „Ich verspreche auch, dass ich mich benehmen werde.“


    Sie war nicht sicher, ob sie dieser Versicherung Glauben schenken sollte, der Versuchung widerstehen konnte sie aber auch nicht. Sobald sie sich zu ihm auf das Sofa gesetzt hatte, legte er den Arm hinter ihrem Kopf auf die Rückenlehne. „Max, du musst dich ein Stück von mir wegsetzen.“


    „Nein.“ Das Grübchen verschwand, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht blieb weiterhin zugewandt … und nah. „Kein Schritt zurück.“ Er stellte den Bildschirm mit der Fernbedienung an und spielte gleichzeitig mit den Fingern in ihrem Haar.


    Zum ersten Mal fragte sie sich, worauf sie sich da eingelassen hatte.


    Er zog an einer Locke. „Konzentrier dich, J.“


    J. Immer war dieser Buchstabe, wenn auch nicht gerade ein Fluch, so doch das Symbol für etwas Unvermeidliches gewesen. Doch wenn Max es sagte … Sie richtete ihre Augen auf den Bildschirm, auf dem nun der Flur vor Edward Chans Wohnung erschien. Max programmierte den Apparat so, dass die Aufzeichnung zu den Stellen sprang, an denen etwas anderes als der leere Flur zu sehen war. Beim ersten Mal war es ein Reinigungsroboter, der summend über den Teppich fuhr.


    „Der war’s sicher nicht“, murmelte Max und sah konzentriert auf das Bild.


    Sophia blickte ihn an. Sein Profil war scharf und perfekt geschnitten, die Haut hatte einen dunklen Honigton, der zum Streicheln einlud. Sie hatte auch vorher schon schöne Männer getroffen. Objektiv gesehen war Ratsherr Kaleb Krychek wohl einer der attraktivsten Männer des Planeten – aber in seiner Nähe war ihr Blut gefroren. Bei Max dagegen …


    Ihre Augen wanderten zu dem Dreieck nackter Haut, das am Kragen seines Hemdes zu sehen war. Bei manchen Männern wuchsen dort Haare, aber hier sah sie nur Haut. Es weckte in ihr den Wunsch, ihn zu bitten, sein Hemd weiter aufzuknöpfen, damit sie seine Brust küssen, ihn mit ihren Lippen erforschen konnte.


    „Wer ist denn das?“


    Sophia wandte den Kopf dem Bildschirm zu. Eine Frau in einem dunkelgrünen Hosenanzug stieg aus dem Fahrstuhl und ging auf Chans Tür zu, betrat aber die Wohnung gegenüber. Sophia stellte ihren Teller auf den Tisch und griff nach ihrem Organizer. „Das muss Marsha Langholm sein, Nikitas älteste Beraterin. Sie nutzt diese Wohnung, wenn sie im Lande ist.“


    „Wir müssen mit ihr reden.“ Max streckte die Hand aus und nahm ihren Organizer, um zu lesen, was dort über Marsha Langholm stand. „Du hättest sagen sollen, dass du Sushi nicht magst.“


    Sie aß noch ein Stück. „Ich habe so etwas noch nie zuvor probiert. Es ist gut.“


    „Und die Tempura?“ Er hatte den Blick auf den Bildschirm gerichtet, der einen jungen Mann zeigte, der einen Umschlag unter Chans Tür schob und dann wieder zum Fahrstuhl ging.


    „Den da kenne ich – es ist Ryan Asquith, ein Praktikant“, sagte Sophia. „Er hat auch die Leiche entdeckt. Und die Tempura sind … köstlich.“ Sie hatte Nahrung immer nur als etwas betrachtet, das sie am Leben erhielt – wie die meisten Medialen war sie konditioniert worden, nicht den sinnlichen Genüssen von Geschmack und Genuss zu erliegen.


    „Das nächste Mal nehmen wir etwas anderes.“


    „Da ist wieder Martha.“ Sie ging mit einer Aktentasche in Chans Wohnung, kam zwei Minuten später wieder heraus und verschwand wieder in ihrer eigenen.


    „Kurzer Besuch.“ Max erstarrte, als die Aufzeichnung erneut sprang und bei einer anderen Person anhielt. „Himmel.“


    Sophia sah auf. Die Frau auf dem Bildschirm war groß, das schwarze Haar fiel in weichen Locken über ihre Schultern, und ihre Haut war wie dunkles Gold. Sie trug keinen Anzug wie die andere, sondern einen unförmigen königsblauen Mantel, der ihre Figur verbarg.


    Doch trotz dieser unvorteilhaften Aufmachung wusste auch Sophia sofort, wer sie war. „Ich dachte immer“, sagte sie, „dass Sascha und Nikita sich entfremdet hätten.“


    „Nikita unterhält geschäftliche Verbindungen zu den DarkRiver-Leoparden. Aber was tut Sascha Duncan in diesem Teil des Gebäudes?“ Er schwieg, als sie an Marsha Langholms Tür klopfte und hereingebeten wurde.


    Die Aufzeichnung sprang erneut.


    Zwei Männer, die sie nicht sofort identifizieren konnten, tauchten kurz hintereinander auf. Der erste – ein schlanker Schwarzer ungefähr Mitte dreißig – verbrachte etwa zehn Minuten bei dem Opfer, bevor er wieder ging. Der zweite – ein aristokratisch aussehender, früh ergrauter Mann – blieb noch etwa fünf Minuten länger, bevor er verabschiedet wurde. Edward Chan lebte zu diesem Zeitpunkt noch, kam mit heraus und begleitete seinen Besucher zum Fahrstuhl, während sie miteinander redeten.


    Der nächste Ausschnitt zeigte, wie Sascha und Marsha deren Wohnung verließen.


    „Moment.“ Max hielt das Bild an und spulte zurück, bis wieder Edward Chan zu sehen war, der seine Wohnung verließ. „Sieh dir mal die Zeit an.“


    „Viertel nach zehn.“


    „Ich lasse es von hier durchlaufen.“ Er drückte auf Play und Sascha verließ wieder mit Marsha die Wohnung.


    Sophia blinzelte und sah auf die Zeitangabe. „Das ist anderthalb Stunden später.“


    „Den Aufnahmedaten zufolge“, sagte Max, als die Zahlen in der Seitenleiste erschienen, „hat jemand einen Aufnahmestopp für den Zeitraum dazwischen eingerichtet.“ Er ließ die Aufzeichnung im alten Modus weiterlaufen.


    Fünf Minuten nach Saschas Weggang gab es die nächste Bewegung, derselbe Angestellte, der den Umschlag gebracht hatte, kam noch einmal – ging in Chans Apartment und entdeckte die Leiche. „Warum hatte Asquith nicht nur die Erlaubnis, sondern auch den Code, um bei Chan eintreten zu können?“, fragte Max Sophia und hielt das Bild wieder an.


    „Er muss versucht haben, Edward im Medialnet zu erreichen, und dabei entdeckt haben, dass er fort war.“ Sophia hatte miterlebt, wie Sterne von J-Medialen auf diese Weise erloschen waren, wenn der Tod wieder einen von ihnen zu sich geholt hatte. „Mediale, die ohne Erklärung aus dem Medialnet verschwinden, werden immer sofort gesucht, um den Grund für ihr Verschwinden festzustellen.“ Bei Sophia konnte das nur der Tod sein, denn ihr Geist war zu fest mit dem Netzwerk verwoben, um ohne die Verbindung überleben zu können. „Es hängt immer von den Umständen ab, wie lange es dauert, bis ein Verschwinden bemerkt wird, aber hier war es offensichtlich kurz nach dem Mord.“


    Als Max nichts darauf erwiderte, sah sie ihn an. Er knetete seine Nasenwurzel mit einem ungewohnten Ausdruck von Frustration. „Max?“


    Er fluchte leise und ließ die Hand sinken. „Ich werde die wenigen Freunde, die ich in dieser Stadt habe, ganz schön vor den Kopf stoßen.“


    Sophia wollte die Hand ausstrecken und ihn berühren. Aber Max fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und stand so abrupt auf, dass sie ihr Vorhaben nicht ausführen konnte. Ihre Finger krallten sich in die Sofakissen – als etwas über ihre Füße lief. Sie zuckte zusammen, Morpheus jaulte auf. „Oh, entschuldige bitte, Morpheus.“


    Der Kater strafte sie mit einem bösen Blick und sprang neben ihr auf das Sofa.


    „Er will gestreichelt werden“, sagte Max abwesend und zog sein Handy heraus. „Ich werde Clay anrufen und ein Treffen vereinbaren.“


    „Und Marsha Langholm?“


    „Mit der reden wir, nachdem wir mit Sascha gesprochen haben.“


    Morpheus legte seine krallenbewehrte Pfote auf Sophias Oberschenkel. Sie begriff und fuhr mit den Fingern durch sein Fell. Es war viel weicher, als sie erwartet hatte, und durch die lebendige Wärme darunter war es etwas völlig anderes, als über einen Kunstfellmantel zu streichen, wie sie es einmal in einem Laden getan hatte.


    Als Morpheus sich auf ihrem Schoß ausstreckte und die Augen katzenhaft zufrieden schloss, wusste sie, dass sie eine Prüfung bestanden hatte. Doch ihre Aufmerksamkeit galt schon nicht mehr den Launen des Katers, sondern seinem Herrn. Max stand am Fenster, das Handy am Ohr. Er bewegte sich ebenso elegant wie der Kater unter ihren Händen – mit einer Leichtigkeit, die verriet, dass er seinen Körper und seine Kraft vollkommen beherrschte.


    Wie es wohl wäre, ihn zu streicheln?


    Er wandte sich um, und ihre Augen trafen sich. Sie fragte sich, was er wohl gesehen hatte, denn sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und sie wusste instinktiv, dass man sich so nur beim Sex ansah. Er schob das Handy zu, kam zu ihr und fuhr mit einem Finger über ihr Ohr. „Sascha ist im Büro.“


    Sie erschauerte selbst unter der leichten Berührung. „Das ist aber keine erotische Zone.“


    „Ach, nein?“ Er beugte sich herunter und zwickte dieselbe Stelle ganz leicht mit den Zähnen.


    Sophia sah Sterne.


    Im Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden trafen sie auf das Alphatier persönlich. Lucas Hunter war offensichtlich nicht besonders davon angetan, dass seine Gefährtin ins Fadenkreuz einer Ermittlung geraten war, denn er begrüßte sie nur kurz: „Hallo Max, hallo Ms Russo“, und brachte sie dann nach oben in einen Besprechungsraum.


    Sophia versuchte, die Frau nicht anzustarren, die auf der anderen Seite des runden Tisches saß. Doch das erwies sich als unmöglich. Die Aufnahme hatte Sascha Duncan unrecht getan. Sie hatte nicht nur die nachtschwarzen Augen einer Kardinalmedialen – weiße Sterne auf schwarzem Samt –, sondern war wesentlich mehr als schön. Ihr Gesicht hatte einen beinahe überirdischen Glanz.


    „Das ist Sophia“, sagte Max zu Sascha und legte seine Hand mit leichtem Druck auf Sophias unteren Rücken.


    Die Kleidung schwächte die Wirkung seiner Berührung nicht im Mindesten ab, die feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. „Ms Duncan“, brachte sie gerade noch heraus.


    „Nennen Sie mich doch Sascha.“ Die Kardinalmediale sah hoch und berührte mit ihren Fingern die Hand von Lucas, der sich neben sie stellte und ihr die andere Hand auf die Schulter legte. Etwas ging zwischen ihnen vor, denn der Leopard legte den Kopf ein wenig zur Seite, bevor er sagte: „Nehmen Sie doch Platz“, und sich selbst auf einem Stuhl neben seiner Gefährtin niederließ.


    „Sophie.“ Max zog ihr einen Stuhl heran, damit sie sich setzen konnte, und er tat es ihr nach. „Ich will ganz offen mit Ihnen reden“, sagte er zu dem Alphapaar der Leoparden und lehnte sich mit einem Arm auf dem Tisch auf. „Sascha, Sie waren heute Morgen im Duncan-Tower, und zwar in der Wohnung gegenüber dem Apartment von Edward Chan.“


    Lucas lehnte sich scheinbar lässig im Stuhl zurück … doch seine Augen waren nicht mehr ganz menschlich – Sophia bemerkte einen goldenen Ring um die grüne Iris, als wartete der Leopard nur auf eine Gelegenheit, herauszukommen.


    „Worauf wollen Sie hinaus, Max?“, fragte er mit drohendem Unterton.


    „Ich mache nur meinen Job“, sagte Max ruhig. So ruhig, dass man leicht die Tatsache übersehen konnte, dass er den Blick des Leoparden selbstbewusst erwiderte.


    Dominanz, dachte Sophia, bei Männern ging es immer um Dominanz.


    „Lucas“, sagte Sascha leise, und Sophia bemerkte, dass sich ihre Schulter bewegte, als würde sie ihrem Gefährten die Hand auf den Oberschenkel legen. Eine sehr intime Geste zwischen Mann und Frau, die Max ihr bestimmt erlauben würde … nur ihr und keiner anderen Frau, wer auch immer es wäre. Das war nun vorbei. Etwas Fremdes nahm in ihr Gestalt an, heiß und entschlossen.


    „Ja, ich war da“, sagte Sascha, während Sophia noch gegen das Bedürfnis ankämpfte, ihrerseits Max zu streicheln, zu spüren, wie sich seine Muskeln unter ihren Fingern anspannten. „Ich habe mit Marsha Langholm gesprochen.“


    „Worum es geht, ist Folgendes“, Max’ Stimme war so sanft, wie Sophia sie noch nie gehört hatte. „Edward Chan ist in seiner Wohnung ermordet worden, während Sie bei Marsha Langholm waren.“


    Saschas Augen wurden ganz groß, sie war offenbar sehr erschrocken. „O Gott, das erklärt natürlich alles.“
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    Lucas strich mit einer Hand beruhigend über Saschas Rücken. „Schon gut, Kätzchen. Reg dich nicht auf.“


    „Es geht mir gut – es war nur der Schock.“ Sascha atmete ein paarmal tief durch und sah sie dann an. „Was wissen Sie über meine Fähigkeiten?“


    Max sah Sophia an. Sie zog daraus den Schluss, dass sie antworten sollte. „Man sagt, Sie könnten Gefühle wahrnehmen, emotionale Wunden heilen. Den Gerüchten nach sollen Sie eine E-Mediale sein, doch diese Kategorie existiert nicht.“


    „O doch, es gibt sie“, sagte Sascha mit einer Bestimmtheit, die man bei ihrer unglaublich warmen Ausstrahlung nicht erwartet hätte. „Ich bin eine Empathin, unter Silentium im Medialnet eine eher nutzlose Fähigkeit. Aber das spielt keine Rolle – im Augenblick sind nur zwei Dinge von Bedeutung: Erstens – ich könnte nie jemanden ermorden, denn das würde auf mich zurückfallen. Ich würde die Auswirkungen in mir spüren und sehr wahrscheinlich selbst sterben. Das kann Ihnen Nikita bestätigen.“


    Sophia glaubte Sascha. Sie hatte etwas an sich, das in Sophia den Wunsch auslöste, ihr zu vertrauen. Wenn E-Mediale diese Reaktion auslösten, dann konnte das eine Erklärung dafür sein, warum diese Kategorie getilgt worden war – sie waren eine Bedrohung, denn sie schafften Loyalität ohne Angst, die bevorzugte Waffe des Rats. „Sie sprachen von zwei Dingen, die bedeutsam wären“, warf sie in respektvollem Ton ein. „Was ist das zweite?“


    „Ich glaube, ich habe seinen Tod gespürt.“ Ein Flüstern. „Kurz bevor ich Marshas Wohnung verließ, spürte ich eine Welle von Übelkeit, dann wurde alles schwarz – ich glaubte schon, ich würde ohnmächtig. Aber es hielt nur wenige Sekunden an, deshalb dachte ich, es läge nur daran, dass ich zu schnell aufgestanden sei.“ Sie lehnte sich an ihren Gefährten – auf Lucas’ Gesicht stand die wilde Entschlossenheit, sie zu beschützen, doch seine Umarmung war voller Zärtlichkeit. „Der arme Edward. Er hat immer so hart gearbeitet.“


    „Sascha.“ Max klang eigenartig vorsichtig. „Haben Sie irgendetwas gesehen oder gehört, das uns vielleicht weiterhelfen könnte? In den Aufzeichnungen der Überwachungskameras klafft eine Lücke von neunzig Minuten.“


    Auf Saschas Stirn erschienen tiefe Falten. „Nein. Die Wohnungen sind schalldicht, und ich war in das Gespräch mit Marsha vertieft. Wir waren die ganze Zeit zusammen, nur einmal bin ich ins Bad gegangen.“ Die bemerkenswerten Augen trafen Max’ Blick. „Ich bin wirklich die Letzte, die jemandem etwas zuleide tun könnte.“


    Max fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Okay“, sagte er in dem Ton eines Mannes, der eine Entscheidung gefällt hatte. „Ich glaube, Sie sollten wissen, was hier vor sich geht.“ Der Blick aus den fast schwarzen Augen versengte Sophia beinahe. „Sophie, du solltest vielleicht lieber hinausgehen.“


    Sophia blieb sitzen. Max stieß sie spielerisch mit dem Fuß an – ihr Herz schlug schnell, und ihre Fingerspitzen kribbelten –, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem anderen Paar zu. „Irgendjemand versucht, Nikitas Unternehmen zu unterhöhlen, indem er ihre Angestellten tötet, weil er an sie nicht herankommt. Im Moment sieht es so aus, als habe der Bombenleger vor vier Monaten nur mithilfe eines Insiders in den Schacht gelangen können.“


    Sascha ballte die Faust. „Dann wird es wohl einen weiteren Anschlag auf ihr Leben geben?“


    „Ihre Mutter“, sagte Max, „ist gewappnet und sorgt gut für ihre Sicherheit. Das frustriert den Mörder, deshalb hält er sich an die Leute in ihrer Umgebung.“ Er stieß einen Seufzer aus. „Wenn Sie noch in Kontakt mit ihr stehen, könnten Sie das nächste Ziel sein, Sascha.“


    Lucas verschränkte seine Finger mit denen Saschas, seine tödliche Kraft richtete sich nun allein auf den Schutz seiner Gefährtin. „Sascha ist nicht Nikitas Erbin.“


    „Aber immer noch ihre Tochter.“ Max schüttelte stur den Kopf. „Mir ist egal, ob man den Medialen nachsagt, sie könnten sich ohne lange Überlegungen von anderen trennen – wenn die Tochter einer Ratsherrin stirbt, hätte das sicher Auswirkungen.“


    „Auch wenn Sie Nikita nicht beerben“, brach Sophia das daraufhin entstandene Schweigen. „Sie tragen auf jeden Fall ihr genetisches Erbe in sich, als Einzige, soweit ich weiß.“ Und im Medialnet wurde Genen eine große Bedeutung beigemessen. Ihre Gattung wurde weder von Liebe noch von Hass zusammengehalten, nur von Blut. „Sie hat doch bislang kein zweites Kind oder einen anderen Ersatz?“


    „Nein“, flüsterte Sascha. „Ich verstehe auch nicht, warum.“


    „Das Rudel wird meine Gefährtin schützen“, sagte Lucas zu Max. „Danke für die Warnung.“


    Max verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. „Danke, dass Sie mir nicht das Gesicht zerfetzt haben, bevor ich den ersten Satz draußen hatte.“


    „Es ist ein solch hübsches Gesicht“, antwortete das Alphatier der Leoparden, und ein katzenhaftes Lächeln glitzerte warm in seinen Augen. „Die Frauen im Büro hätten mich wahrscheinlich erwürgt, wenn ich irgendetwas damit angestellt hätte.“


    Sophia spürte, dass die Spannung nachließ, auf Max’ Gesicht zeigte sich ein amüsierter Ausdruck. „Ich dachte immer, Dorian sei der Hübscheste weit und breit.“


    Diesmal antwortete Sascha. „Na, ich weiß nicht, Max.“ Sie lächelte etwas verkrampft, denn sie sorgte sich noch immer um ihre Mutter. „Sie machen ihm ernsthaft Konkurrenz. Zara meinte, sie könnte Sie wie Erdbeereis vernaschen.“


    Sophia beschloss, dass diese Zara Max auf keinen Fall zu nahe kommen durfte. Der schob den Stuhl auf die ihm eigene Weise zurück und lachte auf. „Da die Regeln nun schon gebrochen wurden, habe ich eine Bitte: Falls jemand aus Ihrem Rudel eine Idee hat, wer hinter den Anschlägen stecken könnte, sagen Sie mir bitte Bescheid.“


    „Wir werden das besprechen und uns bei Ihnen melden.“ Lucas’ Finger drückten Saschas Schulter, dann stand er auf.


    „Sehr schön.“ Max erhob sich ebenfalls. „Clay weiß, wo ich wohne und hat meine Handynummer.“ Die Männer verabschiedeten sich per Handschlag, und Sophia warf einen letzten Blick auf die außergewöhnliche Tochter von Nikita Duncan. Das Lächeln war aus Saschas Gesicht verschwunden, sie wirkte besorgt.


    „Sophie.“


    Max hielt ihr die Tür auf. Sie ging mit ihm hinaus und überlegte, ob sie um ihre Eltern trauern würde, wenn diese starben. Wohl eher nicht, dachte sie. Sie hatten sie so vollkommen aus ihrem Leben gestrichen, dass sie dasselbe getan hatte, um zu überleben. Es war sehr hart gewesen, sehr, sehr hart. Zuerst hatte sie noch Briefe geschrieben. Hatte gebeten und gebettelt.


    Schließlich hatte sie eine Antwort erhalten … die ihr auf brutale Weise die Ansicht ihrer Eltern deutlich gemacht hatte – in dem Schreiben hatte gestanden, sie sei nicht mehr länger eine „akzeptable Erbin der Gene“.


    Ein scharfer Pfiff zerriss die Luft und drang durch den dumpfen Schmerz ihrer Erinnerungen an jenen Tag, als sie erkannt hatte, dass ihre Eltern nie zu ihr zurückkehren würden. Eine Frau mit kaffeebraunem Teint hatte den Pfiff ausgestoßen. „Man sagt, Sie seien Single, Detective.“ Ein blendendes Lächeln.


    Max lächelte zurück, und wieder erschien das Grübchen auf seiner Wange. „Das stimmt nicht mehr.“


    „Ich wusste ja, dass ich als alte Jungfer sterben würde.“ Das Lächeln der Frau verschwand. „Ich werde den Schmerz mit Fantasien betäuben, in denen drei – nein, besser vier – heiße Jungs mir jeden Wunsch erfüllen.“


    Sophia sagte erst etwas, als sie wieder im Wagen saßen. „Ich bin … froh, dass du dich nicht mehr als Single betrachtest.“ Es kostete sie Überwindung, es laut auszusprechen, zuzugeben, wie viel ihr das bedeutete. Noch nie hatte jemand sie gewollt. Nie zuvor.


    Max streckte ganz langsam die Hand aus und strich ihr über die Wange. Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es sie. „Was ich mit dir vorhabe, Sophie“, sagte er mit so tiefer Stimme, dass sich alles in ihr erwartungsvoll zusammenzog, „dagegen sind Zaras Fantasien nichts.“


    Lucas wartete, bis Sophia Russo und Max gegangen waren, dann wandte er sich um. Er unterdrückte das Bedürfnis, die Sorgen seiner Gefährtin dadurch zu zerstreuen, dass er sie in den Arm nahm, lehnte sich stattdessen an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „So, Kätzchen, jetzt erzähl doch mal, was du im Duncan-Tower gewollt hast?“ Sein Herz hatte beinahe ausgesetzt, als sie ihren kleinen Ausflug eingestanden hatte.


    „Lucas“, sagte Sascha in einem Ton, der ihn normalerweise beruhigt hätte.


    „Das funktioniert heute nicht.“ Er stützte sich mit den Armen auf den Tisch. „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du dich zurückhältst, solange du so leicht angreifbar bist. Und was machst du? Mein Gott, du gehst einfach –“ Er knirschte mit den Zähnen, fand keine Worte.


    „Niemand hat mitbekommen, dass ich schwanger bin“, sagte Sascha, stand auf und ging zu ihm. „Nicht einmal Marsha. Sie glaubt, ich hätte aufgrund meines ungeregelten Lebens zugenommen.“ Sie streichelte ihm kurz die Wange. „Ich musste mit ihr sprechen.“


    „Warum?“ Er glaubte, den Grund zu kennen, wollte es aber ganz genau wissen, nachdem sie ihm diesen Schlag versetzt hatte. „Setz dich.“ Er schob ihr einen Stuhl hin und setzte sich neben sie.


    Sie legte ihm die Hand mit der gewohnten Geste auf den Oberschenkel und holte tief Luft. „Ich wollte … “ Ihre Stimme zitterte, und er musste sie einfach küssen und tröstend streicheln. Er konnte es genauso wenig unterdrücken wie das Atmen.


    „Kätzchen, du weißt doch, dass du mir alles sagen kannst, wirklich alles.“ Warum hatte sie ihm das bloß verschwiegen? Er kam sich so verraten vor.


    „Ich wollte mit dir sprechen, sobald ich zurück war“, sagte sie, und er spürte, wie ihre Finger sich in seinen Oberschenkel krallten. „Aber du warst so beschäftigt, dass ich dachte, es sei besser, bis zum Abend damit zu warten.“


    „So etwas solltest du mir sagen, bevor du es tust.“ Der Panther in ihm knurrte.


    „Ich wusste doch, dass du mir nie erlauben würdest, Marsha allein zu besuchen“, sagte sie und schob das Kinn trotzig vor. „Und ich wollte nicht, dass du dich aufregst – das tust du schon genug.“


    „Ja, natürlich. Du trägst unser Kind in dir – da habe ich doch das Recht, sehr besorgt zu sein.“


    „Und dafür liebe ich dich auch.“ Eine Welle von Liebe strömte durch das Band der Gefährten, verband ihre Seelen. „Aber dorthin musste ich allein gehen.“


    Der Panther nahm die Verletzlichkeit hinter diesem Ausdruck stählernen Willens wahr. Er legte ihr den Arm liebevoll um die Schultern. „Ich weiß immer noch nicht, worum es eigentlich ging.“


    „Marsha war schon die Beraterin von Nikita, bevor diese Ratsfrau wurde, bevor sie mich geboren hat.“


    Die Zärtlichkeit, die er für sie empfand, tat fast körperlich weh. „Du wolltest sie fragen, wie Nikita während der Schwangerschaft und gleich nach deiner Geburt gewesen ist.“ Seine Gefährtin machte sich große Sorgen, keine gute Mutter sein zu können – während alle um sie herum davon überzeugt waren, dass sie großartig sein würde.


    „Genau.“ Fast alle Sterne aus ihren Augen waren verschwunden, als sie ihn ansah. „Aber ich konnte keine einzige Frage stellen. Ich glaube, ein Teil von mir fürchtete sich vor den Antworten – fürchtete, dass Marsha sagen könnte, Nikita habe mich nie geliebt, nicht einmal, als ich in ihrem Leib war.“


    Es zerriss ihm das Herz, ihren Schmerz zu sehen. „Kätzchen!“


    Ihre Hand drückte seinen Oberschenkel. „Es tut weh, aber es zerbricht mich nicht, wie früher schon fast einmal. Nicht, solange ich jeden Moment spüre, wie sehr du mich liebst.“ Ihre Augen glänzten, und sie strich ihm über das Haar. „Außerdem glaube ich inzwischen, ich muss Nikita selbst danach fragen.“


    Lucas rückte näher, er liebte es, ihre Hände zu spüren. „Ich werde sie anrufen und ein Treffen vereinbaren.“ Er würde mit dem Teufel tanzen, wenn das seine Gefährtin glücklich machte.


    „Marsha hat gar nichts von der Schwangerschaft gemerkt, sie ist so mit ihrer Arbeit beschäftigt, dass sie alles andere ausblendet“, sagte Sascha, ihre Finger glitten über sein Kinn und den Nacken. „Nikita aber nicht.“


    Lucas legte die Hand auf ihren hohen Leib. Wenn er sein Ohr daran presste, würde er den Herzschlag ihres ungeborenen Kindes hören können. „Wir haben es bis jetzt verschweigen können, aber wenn du dich nicht in völlige Abgeschiedenheit begeben willst, wird es doch herauskommen. Max hat sofort gesehen, dass du schwanger bist.“ Im jetzigen fünften Monat war sie eine strahlende Schönheit – jeder Mann, dessen Herz noch schlug, würde merken, dass sie ein neues Leben in sich trug.


    „Willst du damit sagen, dass ich fett geworden bin?“


    Es sah das Aufblitzen in ihren Augen und erkannte, dass sie genügend Kraft hatte, es mit der Frau aufzunehmen, die ihr das Leben geschenkt hatte. „Dev Santos zufolge – der sich lieber um seinen eigenen Kram kümmern sollte – sollte ich dir mehr zu essen geben.“ Sie hatte während der Schwangerschaft nur wenig zugenommen. „Bist du sicher, dass du genug isst?“


    „Lucas, du warst es doch, der mir um drei Uhr morgens Pizza mit allem Drum und Dran besorgt hat.“


    „Hast du dich schon dafür bedankt?“ Er beugte sich vor, bis seine Lippen fast ihr Ohr berührten.


    Sie gab einen leisen, zufriedenen Laut von sich und vergrub den Kopf an seinem Hals. „Du hast geschnurrt, wenn ich mich recht erinnere.“


    „Obwohl ich nur ein mickriges Stück abbekommen habe.“


    „Dazu sage ich lieber nichts.“ Ein Kuss auf seine wild klopfende Halsschlagader. „Ich fresse wie ein Scheunendrescher.“ Sie legte die Hand auf die von Lucas, die immer noch auf ihrem Bauch lag. „Der Arzt und Tammy meinen, dass es uns beiden mehr als gut geht.“ Die Heilerin der DarkRiver-Leoparden hatte sie erst gestern untersucht.


    Etwas bewegte sich in ihr, fremd und doch schön, dann trat ein kleiner Fuß mit einer Kraft zu, die bestimmt väterlichen Ursprungs war. „Uff.“


    Lucas strahlte vor Stolz. „Das ist mein Mädchen.“


    Sascha schnitt eine Grimasse. „Warum bist du so überzeugt, dass es ein Mädchen ist?“ Sie hatten beschlossen, weder den Arzt noch die Heilerin nach dem Geschlecht zu fragen, aber Sascha wusste es dennoch – ihr Kind wurde von Tag zu Tag größer, sein Geist entwickelte sich, sie spürte die warme Anwesenheit eines neuen Wesens. Doch sie nahm Lucas gerne hoch. Er hatte ihr verboten, ihm zu sagen, welches Geschlecht es hatte.


    „Ich weiß es eben.“ Er senkte den Kopf und küsste ihren Bauch, das tat er jeden Abend, um dem Kind Gute Nacht zu sagen.


    Sie fuhr ihm durch das Haar. „Ich liebe dich so sehr, Lucas.“ Sie hatte Tränen in den Augen, und ihre Stimme klang belegt.


    „Hehe.“ Er hob den Kopf und legte seine Stirn an die ihre. „Schlagen die Schwangerschaftshormone wieder zu?“


    Sie nickte und ließ sich in seine Umarmung fallen. „Ich hätte dir sagen sollen, dass ich Marsha besuche. Aber ich schwöre dir, dass ich nie in Gefahr war.“


    Lucas war auf der Hut. „Wer hat dich begleitet?“


    „Sag ich dir nicht, du willst sie doch bloß anknurren.“


    „Ich bin das Alphatier – sie hätten es mir sagen müssen.“


    Sie schlug ihm mit der Faust auf die Brust. „Und ich bin die Gefährtin des Alphatiers.“


    Die sich die Loyalität der Rudelgefährten selbst erworben hatte, dachte Lucas. „Dorian“, sagte er, denn der Wächter hatte ein riesengroßes, weiches Herz, was Sascha anging. „Er sollte doch Max überwachen.“


    „In dreißig Sekunden wäre er bei mir gewesen. Er saß die ganze Zeit auf der Notfalltreppe mit seinem supertollen Hightech-Überwachungsequipment. Hat mich sogar verkabelt für den Fall, dass Marsha plötzlich durchdrehen sollte und mir ihren Organizer an den Kopf wirft, um mich umzubringen.“ Sie schnappte theatralisch nach Luft.


    Zur Strafe für diese geschickte Antwort – und weil er stolz auf ihre Stärke war, auch wenn es nicht so gelaufen war, wie er es gewollt hätte – biss er sie in die Unterlippe. „Dann wollen wir mal sehen, was Blondie zu sagen hat.“


    „Lucas, ist es dir auch aufgefallen?“


    „Was denn?“


    „Max und diese J-Mediale.“


    Lucas legte den Arm auf den Tisch und runzelte die Stirn. „Nein, ich habe nichts bemerkt.“


    „Sophia Russo ist unglaublich gut darin, ihren drohenden Zusammenbruch zu verstecken“, sagte Sascha. „Ich habe es nur aufgrund meiner empathischen Fähigkeiten bemerkt. Da war so schrecklich viel Schmerz.“ Sie schloss die Hand zur Faust und legte sie auf ihr Herz. „Ich hätte sie gerne berührt und ihr gesagt, dass sie in Sicherheit ist und wir ihr helfen würden.“


    Lucas war die empathische Seite seiner Gefährtin gewohnt. Doch er war auch ein Alphatier und musste seine Leute schützen. „Sie ist im Medialnet, Sascha. Man kann nicht wissen, ob man ihr trauen kann.“


    „Das weiß ich.“ Sie sah ihn trotzig an. „Doch wenn sie mich eines Tages anruft und um Hilfe bittet, werde ich sie ihr nicht verweigern.“


    „Warst du schon so ein Sturkopf, als ich dein Gefährte wurde?“ Aus seiner Kehle stieg ein tiefes Knurren auf.


    „Nein, aber ich werde langsam erwachsen.“


    „Dann lass das mal schön wieder sein.“ Trotz der Neckerei sah er die Furcht in ihren Augen. „Mach dir keine Sorgen, Kätzchen. Der Polizist weiß schon, was er tut.“ Max Shannon mit seinem lässigen Lächeln sah zwar nicht weiter bedrohlich aus, aber das täuschte – die Raubkatze in ihm hatte die Wahrheit erfasst, den Jäger unter den menschlichen Haut gespürt. „Der ruht nicht eher, bis er seine Beute erlegt hat.“
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    Niemand rechnet damit, betrogen zu werden. Wirklich niemand.


    – aus den privaten Fallaufzeichnungen

    von Detective Max Shannon


    Um fünf waren Max und Sophia wieder im Duncan-Tower und hatten die restlichen vier Leute zusammengetrommelt, die auf den Aufzeichnungen der Überwachungskameras zu sehen gewesen waren.


    Ryan Asquith, der Praktikant, konnte nichts sagen, was ihnen weitergeholfen hätte. Marsha Langholm war wesentlich entgegenkommender. „Detective“, sagte sie, „um gleich zur Sache zu kommen: Ich habe Edward zwar heute Morgen kurz getroffen, weil er einen Vertrag unterzeichnen musste, war aber zum Zeitpunkt des Mordes in einem Privatgespräch und würde es vorziehen – “


    Max hob die Hand. „Sascha hat uns bereits erzählt, dass sie bei Ihnen war.“


    Marsha nickte. „Dann verstehen Sie sicher, wie wichtig Diskretion in diesem Fall ist.“


    „Ratsfrau Duncan wusste nicht, dass sich Sascha im Gebäude befand?“


    „Das kann ich Ihnen nicht sagen.“


    Geschickt ausgewichen, es war klar, dass Marsha Langholm loyal zu den Duncans stand – und sogar eine Abtrünnige schützte. „Sie gehören zum engsten Beraterkreis Nikitas“, sagte Max. „Können Sie uns vielleicht etwas mitteilen, das uns helfen würde, den Drahtzieher hinter den Morden zu finden?“


    Marsha tat nicht so, als wüsste sie nichts von den Vorgängen. „Ich wusste, dass Vale keinen Selbstmord begangen hat – das passt einfach nicht zu seinem psychologischen Profil.“ Sie schwieg kurz. „Ich kann Ihnen nicht mit Namen oder Einzelheiten dienen, aber seit Sascha das Medialnet verlassen hat, gab es immer wieder … Unruhen.“


    Sophia trat Max unter dem Tisch auf den Fuß und legte den Organizer aus der Hand. „Es macht doch wohl niemand Ratsfrau Duncan für den sogenannten ‚Defekt‘ ihrer Tochter verantwortlich? Ich dachte, es sei allgemein bekannt, dass Nikita alle Brücken zu ihrer Tochter abgebrochen hat.“


    Marsha wandte sich direkt an sie. „Saschas Verhalten hat natürlich Fragen aufgeworfen, aber nachdem deutlich wurde, dass Ratsfrau Duncan sich weiter um ihre Geschäfte kümmerte, als sei nichts geschehen, versiegten sie. Nach und nach hielt man sogar ihre geschäftlichen Verbindungen zu den Gestaltwandlern für einen Gewinn, denn dieser Markt ist normalerweise besonders schwer zu erschließen.“


    Max lehnte sich zurück – Sophia stellte die richtigen Fragen. Er konnte nicht widerstehen und berührte ihren Fuß unter dem Tisch. In stiller Zurückweisung stellte sie ihren Absatz auf seinen Schuh. „Was hat sich geändert?“, fragte Sophia, deren Hände im Gegensatz zu ihren Füßen ganz ruhig auf dem Tisch lagen.


    Ihm fiel ein, wie diese Hände durch Morpheus’ Fell gefahren waren, und wie ihr Gesicht dabei ausgesehen hatte, als hätte sie nie zuvor etwas Lebendiges gestreichelt. Er wollte ihr noch tausend andere Dinge aus seiner Welt zeigen, aber dafür musste er ihre Geheimnisse aufdecken, alles erfahren, was der J-Medialen-Dienst unter Verschluss hielt. Denn er würde nicht zulassen, dass diese J-Mediale im Dunkel verschwand.


    „Das Geschäftsgebaren von Ratsfrau Duncan ist gleich geblieben“, unterbrach Marshas Stimme seine Gedanken. „Doch im Medialnet haben subtile Veränderungen stattgefunden.“


    „Politisch weht ein anderer Wind“, murmelte Sophia.


    „Nein“, sagte Marsha Langholm zu Max’ Überraschung. „Ich würde es eher eine Spaltung nennen. Noch kaum sichtbar, aber sie nimmt Formen an. Nikita steht auf der einen Seite, die Makellosen Medialen auf der anderen.“


    Max schaltete sich wieder in das Gespräch ein. „Erklären Sie mir das mit den Makellosen Medialen bitte genauer.“ Sophia hatte ihm bereits erzählt, was sie von dieser Gruppierung wusste – samt den Informationen, die Nikita ihr übermittelt hatte, aber hier bot sich die Gelegenheit, die ganze Sache aus der Perspektive einer anderen mächtigen Medialen zu erfahren.


    „Sie können selbstverständlich nichts darüber wissen“, sagte Marsha unüberhörbar herablassend. „Das Ziel der Makellosen Medialen ist es, Silentium zu stärken und zu erhalten, seine Makellosigkeit, so nennen sie es, zu bewahren. Sie sind zu dem Schluss gelangt, dass der Kontakt mit anderen außer den unseren uns verseucht, und dass dies der Grund für all die Abtrünnigen und die rebellischen Gedanken im Medialnet ist.“


    „Dann hält man Nikita also für ein Problem – da sie die Verbindungen zu den Gestaltwandlern immer weiter ausbaut.“ Sophia klang jetzt genauso nüchtern wie Marsha. „Was ist mit anderen Unternehmen? Ziehen die sich aus nicht-medialen Geschäften zurück?“


    „Einige überlegen das wohl – aber Nikita hat erst kürzlich ein weiteres Bauvorhaben mit den DarkRiver-Leoparden und den SnowDancer-Wölfen auf den Weg gebracht.“


    „Wenn die Makellosen Medialen dahinterstecken“, sagte Max und riss sich zusammen, um nicht dem Bedürfnis nachzugeben, Sophia dadurch aus der Fassung zu bringen, dass er seine Fingerspitzen auf ihrem Oberschenkel tanzen ließ. „Warum greifen sie sich dann ausgerechnet Nikita? Es gibt doch noch andere Ratsmitglieder.“


    Marsha Langholm tippte auf den Bildschirm ihres Organizers, der auf dem Tisch vor ihr lag, nicht aus Unruhe – vollkommen konditionierte Mediale machten keine unwillkürlichen Bewegungen –, sondern als Hinweis. „Ich habe mich nach Ihnen erkundigt, Detective Shannon. Trotz Ihrer hohen Aufklärungsrate erscheinen Sie nur selten in den Medien.“


    Max zuckte die Achseln und beließ es dabei.


    „Deshalb werde ich Ihnen Folgendes mitteilen: Den Gerüchten zufolge geht Henry Scott vollkommen konform mit den Makellosen Medialen, und seine Frau steht hinter ihm.“


    Max notierte sich im Kopf, dass er Sophia fragen musste, wie so eine Verbindung funktionierte – die Scotts konnten doch nicht im emotionalen Sinn Mann und Frau sein. „Dann bleiben immer noch Anthony Kyriakus, Tatiana Rika-Smythe, Ming LeBon und Kaleb Krychek.“


    „Keiner der vier hat bislang eindeutig Stellung bezogen“, sagte Marsha Langholm. „Selbst wenn die Makellosen Medialen vermuten würden, dass Anthony nicht auf ihrer Seite steht, bietet allein die Vergabe von Vorhersageaufträgen an seine Tochter keinen Anhaltspunkt dafür. Es ist eine durchaus verständliche Geschäftsentscheidung, da Faith NightStar sich in dieser Hinsicht als wertvolle Kraft erwiesen hat. Außerhalb dessen hat der NightStar-Clan kaum Kontakt zu Gestaltwandlern.“


    Sophia ergriff das Wort, ihre Stimme strich sanft über Max’ Sinne. „Haben Sie eine Vermutung, wo die anderen Ratsmitglieder stehen könnten?“


    „Tatiana Rika-Smythe hat erst kürzlich viel Geld in Unternehmen von Menschen investiert. Wenn sie diesen Weg weiterverfolgt, bringt sie schon das automatisch auf die Gegenseite der Makellosen Medialen. Ming LeBon und Kaleb Krychek sind unbekannte Größen in der Gleichung. Sie haben noch nichts getan, was sie der einen oder anderen Seite zuordnen lässt.“


    „Eins verstehe ich nicht“, sagte Max und kippte seinen Stuhl nach hinten. „Mediale gehen doch immer logisch vor, nicht wahr?“


    „So ist es, Detective.“


    „Doch die Makellosen Medialen verhalten sich unlogisch.“ Er spürte einen Tritt auf seinem Fuß. Unterdrückte ein Lächeln und kippte den Stuhl wieder nach vorn. „Wenn sie mit ihrer Strategie Erfolg haben, werden die Medialen isoliert und von ertragreichen Quellen abgeschnitten.“


    Marsha Langholm sagte nichts. Sophia war es, die antwortete. „Es steckt schon eine gewisse Logik dahinter“, sagte sie. „Die Makellosen Medialen glauben, wenn das Medialnet erst wieder vollkommen geschlossen ist, werde die Macht der Medialen so groß werden, dass die unseren alle Menschen und Gestaltwandler auslöschen könnten.“


    „Obwohl das wohl kurzfristig zu einem Verlust von Personal – und damit Macht führen würde“, fügte Marsha Langholm hinzu.


    Eine kaltblütigere Umschreibung für Mord hatte Max noch nie gehört.


    Dorian sah von seinem Bildschirm hoch, der in dem Augenblick dunkel geworden war, als Sascha und Lucas das zweite Untergeschoss im Gebäude der DarkRiver-Leoparden betreten hatten.


    „Er weiß es“, flüsterte Sascha ihrem Mitverschwörer zu.


    Dorian grinste Lucas an. „Und wie wütend bist du?“


    „Wenn du keine Gefährtin hättest, würde ich ernsthaft in Erwägung ziehen, dich zum Eunuchen zu machen“, sagte Lucas und beobachtete, wie Sascha sich neben Dorian stellte und die Hand auf die Rückenlehne seines Stuhls legte.


    Dorian drehte sich um und sah ihn mit leicht schräg gelegtem Kopf an. Als Sascha lächelte, beugte er sich vor und legte das Ohr an ihren Bauch. Wenn ein nicht zum Rudel gehöriger Mann so etwas getan hätte, hätte Lucas ihn mit seinen tödlichen Krallen in Stücke gerissen. Aber es war Dorian, Saschas Lieblingswächter, und einer der besten Freunde von Lucas.


    Sein Panther setzte sich interessiert auf, als Sascha über irgendetwas lachte, das Dorian dem Baby zugeflüstert hatte. „He“, sagte der Wächter lauter, „was gibt’s da zu lachen? Man weiß ja nie, vielleicht will das Kind alles über fortgeschrittene Kampftechniken wissen, sobald es auf der Welt ist.“


    Sascha zerzauste Dorians einzigartige weißblonde Mähne. „Vaughn zufolge wird sie auf jeden Fall Malerin. Clay meint dagegen, dass er sicher Wächter wird. Und Hawke – “


    Lucas knurrte, als Sascha den Wolf erwähnte.


    Lachend sprach Sascha weiter. „Und Hawke hat gesagt, ihre Aufgabe sei es, Lucas in den Wahnsinn zu treiben. Er hat schon einen Filzhut für Lucas besorgt – damit er sein Haupt bedecken kann, wenn er sich alle Haare ausgerissen hat“, erklärte sie Dorian, der sie verwirrt angesehen hatte.


    Um Lucas’ Mundwinkel zuckte es. „Wisst ihr, was ich kaum erwarten kann? Dass der Wolf seine wohlverdiente Strafe erhält. Ich schmeiße eine Party, wenn er endlich eine Gefährtin findet – und werde mich ganz vorn in der ersten Reihe köstlich amüsieren, wenn sein Liebchen Hackfleisch aus ihm macht.“


    Saschas Gesichtszüge wurden weich, Lucas wusste, woran sie gerade dachte. Es war allgemein angenommen worden, dass der Leitwolf sich nie eine Gefährtin nehmen würde, doch im letzten Jahr hatte sich vieles verändert. Und allmählich sah es so aus, als hätte der SnowDancer-Wolf doch noch eine Chance. Obwohl sie oft aneinandergerieten, wünschte Lucas dem anderen Alphatier in dieser Beziehung nur Glück. Denn was eine Gefährtin anging …


    Sein Blick traf die Augen der Kardinalmedialen, die die Gefährtin war, für die allein sein Herz schlug. „Hör auf, mit Dorian zu flirten und komm her.“


    Sie ergriff seine Hand und schmiegte sich an ihn. „Ich würde nie wagen, mit Dorian zu flirten, Ashaya würde mich vierteilen.“


    Dorian grinste stolz. „Meine Gefährtin hält mich für den wunderbarsten Leoparden, den sie je zu Gesicht bekommen hat.“


    „Zeig uns lieber die Aufnahmen, bevor dein Kopf so anschwillt, dass er platzt“, grummelte Lucas, doch die Raubkatze in ihm grinste auch, weil Dorian so glücklich war. Die meiste Zeit seines Lebens war der Wächter ein Leopard gewesen, der sich nicht in seine Tiergestalt verwandeln konnte. Jetzt tat er es bei jeder sich bietenden Gelegenheit. „Ist es dir schon gelungen, einen Hasen zu fangen?“


    Dorian hielt den Mittelfinger hoch. „Ich werd’s dir zeigen.“


    Lucas kicherte. „Vielleicht solltest du es erst einmal mit einer Schildkröte versuchen.“


    Dorian sprang vom Stuhl und ging Lucas an die Kehle.


    Lachend sah Sascha zu, wie die beiden Männer zu Boden fielen. Keiner hatte die Krallen ausgefahren, sie balgten sich nur. Männer, dachte sie und schüttelte den Kopf. Dann setzte sie sich auf Dorians Stuhl.


    Ach, das war sehr viel besser.


    Obwohl sie seit zwei Wochen wieder mehr Energie verspürte, wollten sich ihre Fußknöchel nicht davon abbringen lassen, sich in kleine Baumstämme zu verwandeln. Ein Tritt in ihrem Bauch erinnerte sie daran, wofür sie das alles tat. Ja, sagte sie zu ihrem Kind, du bist es wert, du bist alles wert.


    Glück, Wärme und Zusammengehörigkeit strahlten zurück.


    Sie strich sich mit der Hand über den Bauch und behielt gleichzeitig die beiden Männer auf dem Boden im Auge. Du wirst unglaublich geliebt, mein süßes Herz. Das ganze Rudel wartete auf die Geburt, wie bei jedem neuen Wesen der Leoparden. Jedes Kind war eine Kostbarkeit und wurde gefeiert.


    Keines würde jemals als fehlerhaft zurückgewiesen werden.


    Lächelnd tippte sie auf den Bildschirm, um die Daten zu laden. Dorian hatte ihr Gespräch mit Marsha nicht abgehört – er hatte nur den Klang ihrer Stimme überwacht, um beim ersten Anzeichen von etwas Ungewöhnlichem die Tür aufbrechen zu können. Er hatte aber sicherheitshalber auch den Flur verwanzt.


    Als sie den Ordner öffnete, hörte sie es laut hinter sich krachen. „Dorian?“, fragte sie. „Sind das nur Tonaufnahmen?“


    „Was – uff!“ Es krachte wieder. „Ja. Hatte keine Möglichkeit –“


    Ein lauter Schlag.


    Sie wandte sich um und versuchte, ernst zu bleiben. „Wenn ihr hier Unordnung macht, verrate ich es Ria.“ Die Assistentin von Lucas hatte die schwer zu beschaffende Ausrüstung besorgt, die Dorian angefordert hatte, und geholfen, jedes seiner Teile an den richtigen Platz zu bringen.


    Lucas sah hoch, sein Haar war so wunderbar zerwühlt, dass sie sich am liebsten mit ihm zusammen auf dem Boden gewälzt hätte. „Nein, bitte nicht.“


    „Genau“, grummelte Dorian und setzte sich auf, unter dem hochgeschobenen T-Shirt zeigte sich sein muskulöser Bauch. „Es wäre gemein, Ria auf uns zu hetzen.“


    „Sie ist eins fünfzig groß“, sagte Sascha. Und außerdem brachten Dorian und Lucas bestimmt das Vierfache an Gewicht und Muskeln auf die Waage. „Warum habt ihr alle solche Angst vor ihr?“


    „Dich mag sie ja, da kannst du es ja auch nicht verstehen.“ Lucas stand auf und hielt Dorian die Hand hin, der sie ergriff und auf die Füße sprang.


    Beide sahen nur ein wenig derangiert aus. Süß, dachte sie, einfach süß die beiden. Aber sie würden knurren, wenn sie das laut sagte. „Ich möchte mir jetzt gerne die Aufnahme anhören.“ Mit einem Schlag war alle Ausgelassenheit verflogen. „Jemand versucht, meiner Mutter etwas anzutun.“


    Lucas legte ihr die Hand beruhigend in den Nacken, seine Liebe umgab sie wie ein Schutzschild. Auf Dorians Nachfrage fasste Lucas kurz zusammen, was geschehen war – der Wächter berührte Saschas Wange und nahm ein paar Veränderungen an dem Ordner vor. „Ich habe die ganze Zeit zugehört, und mir ist nichts Verdächtiges aufgefallen, aber ich habe ja auch mehr darauf geachtet, ob Sascha in Gefahr ist. Jetzt geht’s los.“


    Nichts und noch einmal nichts war auf dem Band zu hören.


    „Neuer Versuch“, sagte Dorian nach ein paar Minuten. „Ich springe zu den Abschnitten, wo ein bestimmter Geräuschpegel überschritten wird.“


    Das Band hielt bei allem Möglichen an, Leute kamen und gingen. Dann, kurz bevor Sascha Marshas Wohnung wieder verließ, hörte man Schritte, ein Klopfen und das Geräusch einer sich öffnenden Tür.


    „Meine Nachricht ist also eingetroffen“, sagte eine Männerstimme mit leichtem französischem Akzent. „Nur herein. Die Papiere liegen noch an derselben Stelle wie zuvor, auf dem Wohnzimmertisch.“


    „Scheiße“, grummelte Lucas und fuhr sich mit der Hand durch die zerzauste Mähne. „Wenn es das ist, was ich vermute, wird Max stinksauer sein.“
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    Genau wie bei einem Großteil aller J-Telepathen findet man auch bei diesem weiblichen Individuum eine geringe visionäre Fähigkeit, die auf vergangene Ereignisse beschränkt ist. Sie erreicht etwa eins Komma fünf auf der Skala und wird wahrscheinlich nie in Erscheinung treten.


    – aus der Krankenakte von Sophia Russo,

    minderjährig, Alter: 8


    Max war nicht stinksauer, er war weit mehr als das. „Verdammt noch mal, Luc. Sie hätten mir das gleich sagen sollen.“


    „Ohne uns hätten Sie gar nichts“, sagte das Alphatier der DarkRiver-Leoparden. Sophia war aufgestanden, als Max an den Apparat gegangen war, und hatte die Tür zum Flur geschlossen, damit er sich ungestört mit Lucas unterhalten konnte. „Und nur damit das klar ist: Ich habe auch nichts davon gewusst und die beiden Verschwörer schon zusammengestaucht.“


    Das war ein Friedensangebot, Max seufzte tief. „Können Sie mir den Teil der Aufnahme auf mein Handy schicken? Ich hole das Original später ab.“


    „Dorian macht das sofort. Wenn Sie uns brauchen, Detective, sagen Sie Bescheid.“ Lucas’ Stimme war etwas tiefer geworden. „Keine falsche Scham.“


    „Ich werde auf Ihr Angebot zurückkommen.“ Max schob das Handy zusammen und gab an Sophia weiter, was er von dem Leoparden erfahren hatte.


    Sophia klemmte sich eine Haarsträhne hinter dem Ohr fest, die Narben auf ihrem Gesicht waren deutlich zu sehen und mittlerweile ein vertrauter Anblick für Max. „Die Leoparden scheinen den Schutz ihrer Frauen sehr ernst zu nehmen“, sagte sie.


    „Glaubst du, dass das nur für Gestaltwandler gilt?“ Max betrachtete wie gebannt ihre Lippen und wartete, bis sich Sophia ein wenig vorbeugte. Dann strich er ihr mit den Fingern leicht über Schläfe, Wange und Kinn.


    Sophias Herz raste, ihre Haut kribbelte beinahe schmerzhaft, aber sie wich nicht zurück. Als Max noch einen Schritt näher trat und ihre Brüste bei jedem Atemzug gegen seinen Körper stießen, legte sie ihre Hand unwillkürlich auf seine warme, feste Brust.


    „Ich möchte deine Haut spüren“, wagte sie zu äußern, obwohl sie nicht sicher war, ob sie diese Empfindung überleben würde.


    „Ach ja?“ Max beugte den Kopf vor, sie spürte seinen heißen Atem und die warmen Lippen auf ihrer Wange, seine Hand legte sich so besitzergreifend um ihre Hüfte, dass sie das Gefühl hatte, er würde ihr sein Zeichen aufdrücken.


    „Max!“ Ihre Beine zitterten vor Anstrengung, sie konnte sich kaum noch auf ihnen halten, kaum diese verführerische Sinnlichkeit ertragen.


    „Das reicht.“ Max trat einen Schritt zurück. „Das nächste Mal ist dein Mund dran.“


    Ihre Hand suchte Halt an der Stuhllehne, und sie schluckte, suchte nach Worten, während ihr das Blut im Kopf rauschte. Sie suchte Max’ Blick, seine Augen glitzerten, und die Haut spannte sich über seinen Wangenknochen. „Für dich muss es doch weniger heftig sein“, brachte sie schließlich heiser heraus. „Du bist so etwas doch gewohnt.“


    „Dann hätte ein anderer Mann wohl dieselbe Wirkung bei dir?“


    „Nein, nur du“, platzte sie heraus. Das war gefährlich, aber sie hatte keine Zeit für irgendwelche Spielchen. Bitterkeit wollte giftig in ihr aufsteigen, aber sie drängte sie beiseite, wollte sich nicht mit nutzloser Wut abgeben. „Immer nur du.“


    Max holte tief Luft und fluchte leise. „Gut so – denn ich teile nicht gern.“


    Nachdem er damit seinen Besitzanspruch deutlich gemacht hatte – etwas anderes konnte es nicht sein, das hatte sie sofort begriffen –, wandte er sich zur Tür. „Ich bin gleich wieder da.“


    Draußen hatte sich Max an eine Wand gelehnt, sein Atem ging stoßweise. Auch die kühle Luft konnte Sophias Duft nicht aus seiner Lunge vertreiben. Sie war vollkommen anders, als seine Erwartungen ihn glauben gemacht hatten, und alles, was er wollte.


    Und außerdem war sie eine Mediale.


    Als sie einander berührt hatten, waren Sophias Augen völlig schwarz geworden. Nicht nur Iris und Pupille, sondern auch die weißen Augäpfel. Das hatte ihn erschüttert, nicht etwa, weil es ihn in Angst versetzt hätte, sondern weil es ihn daran erinnert hatte, welch tiefer Graben zwischen ihnen lag. In ihren Augen hatte er das Medialnet gesehen, die unendliche Leere, in die er niemals hineingelangen würde und die sie niemals verlassen konnte.


    Aber Sascha Duncan ist es doch auch gelungen, flüsterte es in ihm.


    Kaum hatte er das gedacht, öffneten sich die Fahrstuhltüren, und Quentin Gareth trat auf den Flur, einer der beiden Männer, die sie nicht auf Anhieb hatten identifizieren können.


    „Detective Shannon.“ Das vorzeitig ergraute Haar des Mannes leuchtete im Schein der Deckenstrahler. „Man sagte mir, Sie hätten ein paar Fragen an mich.“


    „Danke, dass Sie gekommen sind.“ Max drückte sich von der Wand ab und öffnete die Tür. Sophia hatte auf der anderen Seite des Tisches Platz genommen.


    Trotz des Abstands zwischen ihnen war die erotisch aufgeladene Spannung so fühlbar, dass Max sich fragte, wie sie Gareth entgehen konnte.


    „Detective“, wandte sich dieser an ihn, sobald sie sich gesetzt hatten, „ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn wir das so schnell wie möglich hinter uns bringen könnten. In Kürze startet die Maschine nach Dubai.“


    Max wusste von Gareths Reiseplänen, aber anders als bei kriminellen Menschen stellten Reisen von hochrangigen Medialen bei Ermittlungen kein Risiko dar. Wenn es sein musste, konnte Nikita Gareth jederzeit über das Medialnet finden. „Wie wär’s, wenn Sie uns einfach Ihre Begegnung mit dem Opfer schildern?“, sagte er und versuchte, einen leichten Plauderton anzuschlagen. Mediale mochten nichts fühlen, aber sie waren geschickt darin, die Gefühle anderer zu erspüren und sie zu manipulieren.


    „Der Termin war schon lange ausgemacht, aber Edward hat ihn noch einmal bestätigt, als er aus Kairo zurückkam. Es ging um generelle Überlegungen zur Expansion des Unternehmens – wir wollten uns absprechen, bevor ich wieder in Dubai zu tun hatte und er sich mit seinen eigenen Projekten beschäftigte.“


    Auf Max’ weitere Fragen erklärte Gareth, er kenne keinen Grund, warum Edward Ziel eines Anschlags geworden sei. Max beendete die Befragung. „Wir brauchen mehr Hintergrundinformationen über alle vier“, sagte er zu Sophia, nachdem Gareth gegangen war. „Mein Gefühl sagt mir, dass Marsha sauber ist, aber auch sie könnte eine Leiche im Keller haben und dadurch erpressbar geworden sein.“


    „Bin schon dabei.“ Die heisere Stimme war wie eine Liebkosung, eine Erinnerung an das sinnliche Feuer, das vor Kurzem zwischen ihnen gelodert hatte. „Ich habe Kontakte, die das ohne großes Aufsehen erledigen können.“


    Max’ Finger umklammerten die Armlehnen des Stuhls. „Weißt du was?“, murmelte er, um die Spannung irgendwie loszuwerden. „Ich glaube, der Tisch ist stabil genug, um dich zu tragen. Du hast mir noch nicht gesagt, was du von Sex im Sitzungssaal hältst.“


    Ihr Kopf fuhr hoch, eine leichte Röte hatte ihre Wangen überzogen. „Dann müsste diese Tür ein stärkeres Schloss haben – und ich weiß nicht, ob es mir gefallen würde, gegen etwas Hartes gestoßen zu werden.“


    Das Wort „stoßen“ wirkte wie ein Aphrodisiakum, alle seine guten Vorsätze waren beim Teufel. „Dann wirst du eben stattdessen auf mir reiten“, sagte er, sein Geschlecht war steinhart. „Dein Anblick“ – seine Augen wanderten über ihre Brüste – „würde mich schon für das Gestoßenwerden entschädigen.“


    „Max“, sagte Sophia in sehr angestrengtem Ton, „wenn du dich nicht benimmst, werde ich – “


    Vielleicht war es das Beste, dass Andre Tulane, der Letzte auf ihrer Liste der Verdächtigen, gerade eintraf. Im Grunde sagte er nichts anderes als Quentin Gareth.


    „Jeder von ihnen hätte es tun können“, sagte Max, nachdem Tulane gegangen war, „selbst Marsha. Ihr hätten die paar Minuten genügt, in denen Sascha im Bad war.“


    Sophia antwortete ganz nüchtern … doch ihre Stimme strich immer noch wie eine heiße Liebkosung über seine Haut. „Könnte sein. Aber nach dem, was ich von unserem Gespräch mit Sascha in Erinnerung habe, waren Marsha und sie zum Todeszeitpunkt Edwards zusammen.“


    Max runzelte die Stirn und dachte nach. „Du hast recht. Ich werde mir das aber auf jeden Fall noch einmal von Sascha bestätigen lassen.“


    Sophia nickte und sagte: „Wir sollten uns die Aufnahme der DarkRiver-Leoparden anhören.“


    Max nahm sein Handy heraus und spielte sie ab. „Laut seiner Biografie ist Edward Chan in Frankreich aufgewachsen.“ Seine Sinne schärften sich, er nahm die erste Witterung der Beute auf. „Das muss also seine Stimme sein. Folglich hat er kurz vor seinem Tod jemanden zu sich hereingebeten, der vorher schon einmal da war. Der Zeitpunkt der Aufnahme würde genau dazu passen.“ Max stand auf, um sich neben Sophia an den Tisch zu lehnen, und konnte nicht anders, er musste ihr über den Arm streichen. „Damit scheidet Ryan Asquith aus, obwohl er ein TK-Medialer ist.“


    Sophia erschauderte, rührte sich aber nicht von der Stelle. Ihre Hand lag gefährlich nahe an seinem Oberschenkel. Was wäre, wenn sie die Finger auf sein Bein legte und sie höher schob? Nur mühsam konnte er bei dieser Vorstellung ein Stöhnen unterdrücken und versuchte sich stattdessen auf Sophias Lippen zu konzentrieren. „Ja“, kam es aus ihrem sinnlichen Mund. „Asquith hat die Wohnung erst später betreten. Aber er ist auch der jüngste von Nikitas Mitarbeitern, und von ihm ist am wenigsten bekannt.“


    „Stimmt.“ Seine Stimme war rau wie Sandpapier. „Er hat aber auch noch nicht für sie gearbeitet, als die Fahrstuhlbombe gelegt wurde.“ Ihm fiel eine Nachricht ein, die er geschrieben hatte, als Sophia den Raum kurz verlassen hatte, er holte sie aus der Tasche und steckte sie in ihre Handtasche, wobei er absichtlich ihren Handrücken streifte. Ein wortloses Fortführen ihres Spiels, eine Herausforderung.


    Sophia öffnete den Mund, aber was auch immer sie hatte sagen wollen, spielte keine Rolle mehr, als sie scharf Luft holte und ihre Augen erneut vollkommen schwarz wurden. „Max!“


    Sophia spürte, wie sie erbarmungslos in eine Erinnerung gezogen wurde. Aber diesmal war alles anders. Nicht nur war der Sog heftiger, sondern auch ihre Sicht war eine andere als üblich. Normalerweise sah sie die Erinnerungen der fraglichen Person durch deren Augen, als seien es ihre eigenen.


    Aber hier war sie eine unbeteiligte Beobachterin, eine Dritte, die absolut nichts mit dem zu tun hatte, was da unten vor sich ging – auf einer schmutzigen Straße, eingezwängt zwischen heruntergekommenen Wohnblöcken.


    Zwei Kinder standen auf der Straße. Zwei Jungen. Der Dunkelhaarige war viel zu dürr, seine Beine viel zu lang für den ausgemergelten Körper, die Augen wie flüssiger Teer in einem so hübschen Gesicht, dass man ihn bestimmt damit aufzog – aber er würde hineinwachsen, es mit seinem eisernen Willen in ein herbes männliches Antlitz verwandeln. „Du musst damit aufhören“, sagte er zu dem anderen Jungen.


    Der lächelte, seine Augen waren unglaublich violett, sein Haar hatte die goldene Farbe von reifem Weizen. Der erste Junge war schön, aber dieser hier war ein junger Gott. Seine Lippen waren perfekt geschwungen, sein Teint wie Porzellan, und seine Stimme klang glockenhell. „Warum?“, fragte er.


    „Warum?“ Der erste Junge, den Sophia sofort erkannt hatte, griff nach dem Arm des Freundes und drehte ihn so, dass man die hässlichen Einstiche der Spritzen sehen konnte. „Das ist die äußerliche Wirkung, was meinst du, was das Zeug innen anrichtet?“


    Der andere Junge lächelte wieder, und diesmal nahm Sophia in seinen Augen das Abwesende wahr, den Blick, der nicht ganz von dieser Welt war. „Es lässt mich fliegen, Maxie.“


    „Das ist eine Täuschung.“ Max nahm das Gesicht des goldenen Kindes in beide Hände, zwang den Jungen, ihn anzuschauen, seine Stimme war hart. „Es bringt dich dazu zu glauben, dass es so ist. Und das weißt du auch. Wenn du runterkommst, tut es weh.“


    Einen Augenblick schien der andere ganz klar zu sein. „Na und? Was ist denn so gut an unserem Leben? Hmm?“ Das goldene Kind legte nun seine Hände um das Gesicht von Max. „Einer von ihren Kerlen hat letzte Nacht versucht, mich anzugrapschen.“


    Kalte Wut zeigte sich auf Max’ Gesicht. „Ich bringe ihn um.“


    Die reine Wahrheit, dachte Sophia, das war die ungeschminkte, reine Wahrheit.


    „Schon in Ordnung. Mum hat geschrien und ihn rausgeschmissen.“ Der Junge legte seine Stirn an die von Max. „Sie beschützt mich. Warum aber nicht dich?“


    Dünne Schultern sackten kurz nach vorn. „Keine Ahnung, River.“


    Dann wurde alles schwarz, die Verbindung brach ab, und Sophia spürte, dass sich ihre Lunge schmerzhaft mit Luft füllte.


    „Sophie! Sieh mich an!“ Max berührte ihre Wange, und durch den Schock der Berührung schlug sie die Augen auf.


    Er nahm die Hand sofort weg, weiße Linien zogen sich um seinen Mund. „Was war los? Sag schon.“


    „Nicht hier.“ Ihre Kehle war wie von feinen Splittern zerfetzt. „Bring mich nach Hause. Bitte, Max.“


    Irgendwie gelang ihm das.


    Sobald sie in der Wohnung waren, gaben ihre Knie nach.


    „Ich halte dich.“ Er achtete darauf, jeden Hautkontakt zu vermeiden, und trug sie zum Sofa. Setzte sie aber nicht ab, sondern zog sie auf seinen Schoß. „Schsch“, sagte er, als sie ganz steif wurde. „Lass mich dich halten.“


    „Max – “


    „Ich brauche das.“ Leise und drängend.


    Da er sie wirklich nur hielt, beruhigte sie sich wieder und legte den Kopf an seine Schulter. Gerne hätte sie ihm die Hand auf die Schulter gelegt, aber er trug nur ein dünnes Baumwoll-T-Shirt, und sie wusste nicht, ob das als Schutz genügen würde. Nicht jetzt, da sie so geborgen an seinem Körper lag, seinen eindeutig männlichen Geruch wahrnahm, nach Seife und dem frischen Tannenduft des Aftershaves.


    Sie sog den Duft ein, seufzte und schmolz in seinen Armen dahin. Ewig hätte sie so liegen können, aber sie musste es wissen, musste ihn fragen. „Wer ist River?“


    Max erstarrte, sein Herz schlug so heftig gegen seine Rippen, dass er fast schon damit rechnete, Blut auf seinem Hemd zu sehen. „Mein jüngerer Bruder.“


    Sophia verharrte bewegungslos in seinen Armen, ihre nächste Frage war sehr praktisch, sehr medial. „Bei dir sehe ich deutliche Anzeichen asiatischer Herkunft, aber er ist unzweifelhaft europäischer Abstammung.“


    Diese Frage beruhigte ihn, gab ihm Halt. „Er sah – sieht genauso aus wie unsere Mutter.“ River war ihr Schatten und ihr Spiegel. Das hatte ihn am Ende zerbrochen. „Wir hatten unterschiedliche Väter. Seiner war ebenso blond wie unsere Mutter.“ Der Vater von Max dagegen war ein Unbekannter, der ihm nur die Gene einer anderen Kultur mitgegeben hatte. „Niemand hätte jemals vermutet, dass wir Brüder waren.“ Doch das waren sie. Derselbe Schoß hatte sie geboren, sie waren in derselben Hölle aufgewachsen.


    „Ist er – “ Schweigen, ein langer Atemzug. „Du hättest beinahe in der Vergangenheitsform von ihm gesprochen.“


    Ein erneuter Schmerz, aber er bat sie nicht, das Thema fallen zu lassen. Es war lange her, dass er mit jemandem über River gesprochen hatte, der ihn kannte – und irgendwie wusste er, dass seine J-Mediale das tat. „River ist mit elf verschwunden, ich war damals fast vierzehn. Zu diesem Zeitpunkt steckte er schon so tief in dem Drogensumpf, dass ich wusste, er würde nicht lange überleben … aber ein Teil von mir wacht jeden Morgen mit der Hoffnung auf, dass ich die Tür öffne und er davorsteht.“


    Sophia bewegte sich auf seinem Schoß und legte ihre behandschuhte Hand vorsichtig auf seinen Nacken. „Entschuldige, Max. Ich wollte nicht in deine Erinnerungen eindringen.“


    „Ich dachte, mein Schild – “


    Sie schüttelte den Kopf. „Die meisten Telepathen mit angeborenen J-Fähigkeiten verfügen über latente, wenn auch nur geringe visionäre Fähigkeiten.“


    Max runzelte die Stirn. „Hellsichtige sehen in die Zukunft.“


    „Normalerweise schon. Eine kleine Gruppe von ihnen sieht aber in die Vergangenheit. Das nennt man Rücksicht.“


    Er wusste, warum sie diesen beiläufigen Ton anschlug, sie hatte seinen Schmerz gesehen und wollte ihn davon ablenken – auf die einzige Art und Weise, die sie kannte, seine so empfindsame J-Mediale, die genau wusste, wie sehr Erinnerungen schmerzen konnten. „Du hast River in dieser Erinnerung gesehen.“


    „Ja. Ich habe zum ersten Mal in die Vergangenheit gesehen.“ Ihre Augen blickten ein wenig ängstlich, als sie ihm auch die andere Hand um die Schulter legte. „Wenn die Statistik recht behält, wird es nicht wieder vorkommen.“


    „Du scheinst froh darüber zu sein.“


    „Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt“, flüsterte sie.


    „Was hast du gesehen?“ Sein Herz zog sich zusammen – ihr Blick war nicht erschreckt gewesen, vielleicht hatte sie doch ein Stück Glück wahrgenommen.


    „Du warst mit deinem Bruder in einer kleinen Straße. Wolltest ihm die Drogen ausreden.“


    „Das habe ich oft versucht.“ Max senkte den Kopf. „Er war der Einzige, den ich geliebt habe, der mir etwas bedeutete. Doch ich konnte ihn nicht retten.“


    „Er war sehr jung“, sagte Sophia.


    „Und kaputt – er hat keinen anderen Ausweg mehr gesehen.“ Max wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen, seinen Bruder davon überzeugen, dass alles nicht seine Schuld war. „Er warf sich Dinge vor, die er gar nicht beeinflussen konnte.“


    Sie strich ihm über den Nacken, sanft und zögernd, aber immer selbstbewusster. „Er sagte … sagte …“


    Da wusste er, dass ihr das Schreckliche nicht entgangen war. „Was? Sag schon.“


    „Er sagte, sie habe dich nicht beschützt.“


    Der Schmerz des Kindes war wieder da. „Meine Mutter hatte zwei Persönlichkeiten.“ Für jeden Sohn eine andere. „Als Erwachsener wurde mir natürlich klar, dass nichts, was ich getan haben mochte, einen solchen Hass gerechtfertigt hätte – aber ein Teil von mir glaubt immer noch, dass ich irgendwie selbst schuld war, dass sie mich so behandelt hat.“ Seine Stimme brach weg.


    Sophia hielt ihn umschlungen, und er spürte ihren Atem auf seinem Haar, eine Frau aus einem Volk ohne Gefühle brachte ihm mehr Zuneigung entgegen als die Frau, die ihn zur Welt gebracht hatte.
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    Sascha hatte sich um sechs auf dem Bett zusammengerollt, sie war müde, obwohl sie nichts getan hatte. Doch sie spürte auch nicht das Bedürfnis, sich zu bewegen – es war schön, einfach so dazuliegen und den Duft des Panthers einzuatmen, der ihr Gefährte war. Sie wühlte sich in sein Kissen und öffnete das Buch, von dem sie sich Rat erhoffte – ein Buch, das eine endlose Quelle der Frustration war.


    Nachdem sie mit einer Empathin der Vergessenen, einer älteren Frau namens Maya, gesprochen hatte, war in ihr wieder die Hoffnung erwacht, die versteckten Hinweise in einigen Kapiteln doch noch zu entschlüsseln.


    „Nur Kardinalmediale können einen Aufstand aufhalten“, hatte Maya auf Saschas Frage geantwortet, dabei war die gepflegt aussehende Dame vor dem Bildschirm auf und ab gegangen. „Deshalb habe ich diese Fertigkeit nicht erlernen können, aber ich erinnere mich vage, dass meine Großmutter von einem ‚Anschlussfeld‘ gesprochen hat.“


    Maya war es zwar nicht gelungen, sich daran zu erinnern, welche Bedeutung der Begriff hatte, aber es war immerhin ein Anfang. Sascha wollte gerade noch einmal den Abschnitt über die Eindämmung von Aufständen lesen, als sie Lucas im Wohnzimmer hörte. „Lucas.“ Sie brauchte nicht laut zu rufen, er hörte sie auch so.


    Kurz darauf stand er im Türrahmen, schwarzes glänzendes Haar und leuchtend grüne Augen. Ihr Gefährte war schön. Und auch gefährlich, vor allem, wenn sich der im blutigen Kampf geborene Beschützerinstinkt in ihm regte. „Hast du ein bisschen Zeit für mich?“


    Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. „Gib mir zwei Minuten. Ich will gerade noch Zara das hier schicken.“


    „Ich werde warten.“ Sie sah ihm hinterher und spielte mit dem Lesebändchen.


    „Du brauchst etwas Besseres zum Einschlafen.“ Lucas streckte sich neben ihr im Bett aus.


    Instinktiv hob sie den Kopf, damit er den Arm darunterlegen und sie dann an sich ziehen konnte. So schliefen sie am liebsten.


    „Ich bin nicht müde“, sagte sie. „Wollte nur meinen Füßen ein wenig Ruhe gönnen und reden.“


    „Soll ich sie massieren?“


    Ihre Augen leuchteten freudig auf. „Lucas, ist dir eigentlich klar, dass du mich nach Strich und Faden verwöhnst?“


    „Keine Sorge – ich werde dich völlig übersehen, sobald du mir meine kleine Prinzessin geschenkt hast.“


    Sie lachte, denn wenn es etwas Sicheres auf der Welt gab, dann war es Lucas’ Liebe zu ihr. „Konntest du Sienna erreichen?“ Die Jugendliche gehörte zu einer Familie von Abtrünnigen aus dem Medialnet, die Zuflucht bei den SnowDancer-Wölfen gefunden hatten. In den letzten Monaten hatte sie von Zeit zu Zeit bei den Leoparden gelebt.


    „Sie ist heil in der Höhle der Wölfe angekommen.“ Er küsste Sascha auf die sensible Stelle hinter ihrem Ohr. „Sie ist eine ausgezeichnete Fahrerin.“


    „Und Kit?“ Ein junger Soldat der Leoparden, das zukünftige Alphatier – und anscheinend dabei, sich in Sienna zu verlieben.


    „Er ist noch hier.“ Lucas schien sich Gedanken zu machen. „Ich weiß nicht, ob wir das Recht haben, uns einzumischen. Sie sind beide erwachsen.“


    „Ich bin nicht sicher, ob Sienna so klar denken kann.“ Die junge Frau hatte kurz vor dem Zusammenbruch gestanden, als sie das erste Mal zu ihnen gekommen war. Inzwischen hatte sie sich stabilisiert, aber … „Und wie geht es Hawke?“


    Lucas fluchte diesmal nicht, als sie den Namen des Leitwolfs aussprach, das zeigte ihr, wie ernst er die Sache nahm. „Anscheinend gut, aber es ist schwer, in ein anderes Alphatier hineinzublicken – wir sind ziemlich gut darin, für uns zu behalten, was uns bewegt, wenn es sein muss.“


    „Hawke und Sienna – irgendetwas ist da zwischen den beiden.“ Eine wilde, fast wütende Kraft. „Bei Kit ist es schwerer herauszufinden. Auch bei ihm spüre ich etwas in Zusammenhang mit Sienna, kann aber nicht sagen, was es ist.“


    „Kit wäre die bessere Wahl“, sagte Lucas leise, sein Ton ließ keinen Zweifel aufkommen, wie sehr er sich um alle Beteiligten sorgte. „Keine Frau wird es einfach mit Hawke haben. Und dann kommt noch dazu, dass er das Mädchen, das ihm zur Gefährtin bestimmt war, schon im Kindesalter verloren hat. Ich habe keine Ahnung, ob sein Wolf ihm gestatten wird, eine andere Frau auf dieser Ebene anzunehmen.“


    Sascha wusste es auch nicht. Genauso wie Gestaltwandler-Leoparden, banden sich auch die Wölfe ein Leben lang. Sie hatte die ohnmächtige Wut wahrgenommen, die den Wolf quälte, aber auch Siennas Unbehagen, mit dem sie auf ihn reagierte. Und dann war da noch Kit – der wunderbare, starke und loyale Leopard.


    „Wolltest du darüber mit mir reden?“ Lucas nahm ihr das Buch aus der Hand und legte es auf den Nachttisch.


    Plötzlich erwachte ihre schelmische Seite, erst mit Lucas hatte sie diesen Zug bei sich selbst entdeckt. „Nein – wusstest du schon, dass die Wölfe Mercy ihre ‚Wächterin‘ nennen?“


    Ein Knurren, dass ihr die Haare zu Berge standen. „Obwohl sie schlechten Geschmack bewiesen hat, als sie einen Wolf zum Gefährten erwählte, gehört sie weiterhin zu uns. Wenn die versuchen, sie zu vereinnahmen, bekommst du zum Geburtstag einen Mantel aus Hawke-Fell.“


    Lachend tätschelte sie seinen Arm. „Du bist so leicht hochzunehmen.“


    „Freches Gör.“ Doch auch der Panther in ihm lachte. „Alles in Ordnung?“


    Sie wusste, dass er damit auf Nikita anspielte, auf die Verwirrung in ihren Gefühlen. „Wird schon.“
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    Sophie, du süßes, sinnliches Wesen, ich würde gerne dein schmuckes, kleines Jackett aufknöpfen. Um mich dann jedem einzelnen Perlmuttknopf deiner Bluse zu widmen und dich auszuziehen.


    – Zettel von Max an Sophie


    Als Max eine Stunde später aus der Dusche herauskam, saß Morpheus auf seinem Bett und starrte ihn an. „Was ist denn?“, fragte er das Tier und zog eine Jeans und ein dunkelgrünes T-Shirt über.


    Der Kater ließ ihn nicht aus den Augen.


    „Du hast doch zu fressen bekommen“, murrte Max, der froh über prosaische Tätigkeiten war, die ihm einen Weg aus den Erinnerungen boten, die ihn über ein Jahrzehnt lang verfolgt hatten. „Mach mir bloß keine Vorwürfe, dass dir jetzt der Bauch wehtut, weil du es in einer Minute heruntergeschlungen hast.“


    Morpheus leckte sich die Pfote. Er fand das nicht lustig.


    Er würde den vermaledeiten Kater nicht streicheln und sich in die Hand beißen lassen, beschloss Max, kämmte sich das Haar und ging in die Küche. Dank des Großeinkaufs am Tag ihrer Ankunft hatte er alles, was er brauchte, um Sophia heute Abend zu bekochen.


    „Sollten wir uns nicht auf den Fall konzentrieren?“, hatte sie ihn mit großen Augen gefragt, bevor sie seine Wohnung verlassen hatte. „Der Zwischenfall hat uns doch schon genug aufgehalten, wir sollten noch einmal die Beweise durchgehen.“


    Ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, schon wieder versuchte sie, ihm auf ihre Art zu helfen – hatte in ihrer Klugheit begriffen, dass es ihm besser ging, wenn er sich mit Arbeit ablenkte. „Wir können beim Essen darüber reden“, hatte er gesagt. „Meiner Meinung nach bleibt uns genug Zeit.“


    „Warum bist du da so sicher?“


    „Erinnerst du dich an das Muster, von dem wir gesprochen haben?“


    „Du meinst, dass die Opfer alle unmittelbar vor einem großen Geschäftsabschluss ermordet wurden?“ Sie sah ihn an. „Der Mord an Edward Chan passt aber nicht in dieses Schema.“


    „Ich habe etwas tiefer geschürft.“ Er hatte sein Handy auf Internet-Recherche programmiert und sich die Ergebnisse nach dem letzten Verhör angeschaut. „Chan sollte Ende der Woche vor einer Gruppe von Gestaltwandler-Alphatieren in Südamerika einen Vortrag halten. Zum ersten Mal ist einem Medialen so etwas überhaupt zugestanden worden.“


    Sophia dachte nach. „Wurde er umgebracht, weil er Nikita den Zugang zu einem bislang verschlossenen Markt verschaffen wollte – “


    „– oder weil dieser Kontakt gegen den Glauben an die Reinheit von Silentium verstieß?“ Nach dem, was er über die Makellosen Medialen wusste, würden sie auch vor einem Mord nicht zurückschrecken. „Schwer zu entscheiden. Aber ich werde Nikita anrufen und sie darauf aufmerksam machen.“


    Nikita hatte seiner Theorie nicht nur zugestimmt, sie hatte ihm auch bestätigt, dass kein anderes Projekt momentan in einem Stadium war, das einen Mord voraussehen ließ. „Außerdem habe ich eine Rundum-Überwachung durch meine besten Leute angeordnet. Niemand kommt jetzt noch leicht an sie heran – und wenn einer von ihnen dahintersteckt, ist er jetzt gezwungen, eine Pause einzulegen.“


    Bei den Vorbereitungen für das Abendessen überlegte Max, welche Auswirkungen wohl ihre Ermittlungen auf die Verschwörung haben würden. Keine bedeutenden, schloss er. Wer auch immer dahintersteckte – wer König in diesem Spiel war –, ging mit kühlem Kopf an die Sache heran und würde nicht aufgeben, nur weil eine J-Mediale am Ende ihrer Laufbahn und ein Mensch sich einmischten.


    Er knirschte mit den Zähnen, und im selben Augenblick klingelte es an der Tür. Er legte das Messer, mit dem er die Kräuter gehackt hatte, aus der Hand und öffnete sie. Die Frau, um die sich seine Gedanken drehten, stand vor ihm in Jeans und einer zart porzellanfarbenen Strickjacke, am liebsten hätte er die Knöpfe geöffnet – um die nur einen Hauch dunklere Haut darunter zu sehen.


    „Max?“ Sie klang zögernd, denn er versperrte ihr den Weg.


    Er trat zurück, wartete, bis sie in der Wohnung und aus Sichtweite der Kameras war, bevor er seinem Bedürfnis nachgab, sie zu berühren. Mit einer Hand schob er ihr Haar ein wenig beiseite und küsste sie auf den Nacken.


    Sie zitterte heftig, entzog sich ihm aber nicht. „Ich wusste nicht, ob ich auch etwas zum Essen beitragen sollte.“ Ihre Stimme klang heiser, und sie legte den Kopf ein wenig zur Seite, als sei ihr ein weiterer Kuss willkommen.


    Er konnte nicht widerstehen, stellte sich ganz nah hinter sie und umfing ihre Hüften. „Du wirst der Nachtisch sein.“


    Sophia wurde die Kehle eng, ihre Haut spannte zum Zerreißen. „Ist das ein Spiel?“, brachte sie schließlich heraus. „Wie mit den Zetteln?“


    Max’ Atem strich heiß über ihren Nacken. „Nein.“


    Sie ballte die Fäuste. Eine rein gefühlsmäßige Reaktion. Die sie beunruhigt hätte, bevor sie beschlossen hatte, zu leben … und zu lieben. Sie wusste nicht genau, wie, wusste auch nicht genau, ob man ihr die Fähigkeit dazu auf immer ausgetrieben hatte. Aber Max war ihr wichtig. Sie hätte für ihn gemordet, dachte sie, denn er hielt sie für eine Frau, der man vertrauen konnte … die man necken durfte. „Die Jacke hat auch Perlmuttknöpfe“, flüsterte sie.


    Die Erwähnung des Zettels, den er ihr vorhin in die Tasche gesteckt hatte, schien ihn zu entspannen, und sie hoffte, dass ihm auch das Herz leichter würde. „Hexe“, sagte er leise.


    Sie hob die Hände und zog ganz langsam und bewusst, Finger um Finger, die Handschuhe aus. Ließ sie auf den Boden fallen und griff nach seiner Hand.


    Ihre Handflächen trafen sich, sie verschränkten ihre Finger miteinander.


    Einen Augenblick lang wurde ihr schwarz vor Augen. Als sie wieder sehen konnte, lehnte sie sich mit dem Rücken an Max’ Brust, und er zog sie an sich. „Ich bin da.“ Ein heiseres Flüstern.


    Seine Stärke gab ihr Halt, der schlanke, muskulöse Körper war wie eine zuverlässig feste Mauer in einer aus den Fugen geratenen Welt. Es fiel ihr schwer zu atmen – er war überall in der Luft um sie herum, liebkoste sie unsichtbar mit dunklem, männlichem Verlangen.


    „Deine Schilde“, sagte er an ihrem Ohr, seine Lippen zwickten zart in ihre Haut. „Bist du in Sicherheit?“


    Er war zu Recht besorgt. Sie öffnete ihr geistiges Auge und überprüfte den Schutz im Medialnet, um Risse abzudichten und jede Schwäche zu verdecken. Was sie sah, ließ sie ganz starr werden. „Sie halten, aber anders als normal.“


    „Erklär mir das.“


    „Meine Schilde waren immer felsenfest, aber jetzt … bewegen sie sich. Als stünde ich mitten in einem Tornado.“ Der Wind auf der geistigen Ebene blies ihr hart ins Gesicht, als sie erschrocken dort stand. „Nichts kann heraus oder hinein, weil die Ebenen der Schilde sich ununterbrochen bewegen und alles zerreißen, was eindringen will.“


    „Tut es weh?“


    „Nein. Und es ist immer noch wirksamer als alles, was ich bisher gesehen habe, aber ich ziehe dadurch vielleicht die Aufmerksamkeit anderer auf mich.“ Sie hatte so lange überleben können, weil ihre Arbeit untadelig war, sie aber sonst nicht weiter auffiel – die perfekte Mediale.


    Noch während sie sprach, klopfte es in ihrem Kopf an. „Jemand hat etwas bemerkt“, sagte sie und antwortete telepathisch. Sir.


    Jay Khannas geistige Stimme war sehr klar. Auf der Skala erreichten seine telepathischen Fähigkeiten eine neun Komma acht. Das hatte zu Spekulationen darüber geführt, dass Jay Khanna besonders früh vom aktiven Dienst freigestellt worden war, weil der Rat eine andere Verwendung für ihn hatte. Ms Russo, übermittelte er jetzt, Ihre Schilde haben sich auf signifikante Weise verändert. Brauchen Sie Unterstützung?


    Das war die kaum verschleierte Frage danach, ob ihre Konditionierung kurz vor dem völligen Zusammenbruch stand. Wenn sie das bejahte, würde man sie auf der Stelle als Notfall abholen – und in die völlige Rehabilitation schicken, ihre Erinnerungen an Max würden ausgelöscht, ihr Verstand gebrochen werden, bis nur noch eine leere Hülle von ihr übrig war.


    Sie schickte einen stillen Dank an den M-Medialen, der ihr die Wahrheit über ihren Status anvertraut hatte, und erwiderte: Meine Schilde scheinen einen noch besseren Schutz entwickelt zu haben.


    Schilde entwickeln sich nicht.


    Nein, dachte sie, das taten sie nicht. Ich habe mich missverständlich ausgedrückt, Sir. Schon eine ganze Weile trage ich mich mit der Idee eines anderen Schildes – der sich nun frühzeitig aktiviert hat. Das klang vernünftig – alle J-Medialen bastelten permanent an ihren Schilden, um noch einen Tag, noch eine Stunde länger am Leben zu bleiben.


    Khanna akzeptierte die Erklärung. Seine Stimme klang wieder ganz professionell, als er das Thema wechselte.


    Haben Sie sich die Akten im Valentine-Fall noch einmal angesehen?


    Ja, Sir.


    Und wie lautet Ihre Schlussfolgerung?


    Mein Votum ist unverändert.


    Schön. Fahren Sie mit dem jetzigen Fall fort.


    Sophia beendete das telepathische Gespräch und ließ sich gegen Max sinken, erzählte ihm, was passiert war. Max bewegte die Hand auf ihrem Bauch langsam auf und ab, etwas in ihr zog sich zusammen, aber es tat nicht weh. Nein, es war eher … interessant. „Was war noch?“, fragte er.


    „Wie bitte?“


    „Gegen Ende des Gesprächs hat sich der Ausdruck auf deinem Gesicht geändert.“


    Ihr fiel ein, was ihr Chef von ihr verlangt hatte, und was es bedeuten würde, wenn sie es Max mitteilte. Er wusste Bescheid. Was sie getan hatte. Welche Grenze sie überschritten hatte. Schmerz schoss ihre Wirbelsäule empor. „Ich möchte es dir nicht sagen“, sagte sie. Bei diesem Mann konnte sie keine Ausflüchte machen.


    Überraschenderweise packte er ihre Hüften nur etwas fester und sagte: „Behalte deine Geheimnisse ruhig für dich.“ Seine Stimme war ganz nah. „Jedenfalls im Moment.“


    Sophias Hände legten sich auf seine, am liebsten hätte er den Kopf noch tiefer gebeugt, seinen Mund auf die pulsierende Halsschlagader gelegt und an ihrem Hals gesaugt. Das heftige Bedürfnis, ihr sein Zeichen aufzudrücken, verzehrte ihn fast. Die Welt sollte erfahren, dass Sophia ihm gehörte – damit niemand es wagte, Hand an sie zu legen.


    Er musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um gegen das Bedürfnis anzukämpfen und sie stattdessen vor sich her zu den Barhockern am Küchentresen zu lotsen. Mit beiden Händen umfasste er ihre Taille und hob sie auf einen Hocker.


    Ihre Hände flogen auf seine Schultern. Ihre Finger griffen zu.


    Von einem Augenblick zum nächsten wurden ihre Augen ganz schwarz.


    „Sophie.“ Er drückte fester zu. „Bleib bei mir.“


    „Ich bin hier.“


    „Aber deine Augen.“


    „Oh.“ Sie blinzelte, aber das Schwarz in ihnen verschwand nicht. „Das passiert, wenn sich große geistige Energie entlädt, oder … wenn wir intensive Gefühle erleben, das vermute ich jedenfalls.“ Ihre Wangen färbten sich rot.


    Der Mann in ihm lächelte zufrieden. „Das höre ich sehr gerne.“ Er beugte sich vor und berührte ihren Mund kurz mit den Lippen, sein Geschlecht pochte – aber da ihm bewusst war, wie weit er schon gegangen war, befand er sich auf der anderen Seite des Tresens, noch bevor sie Luft geholt und sich ihm zugewandt hatte.


    „Das war sehr … interessant“, sagte sie. Ihre Brust hob und senkte sich schnell, die leicht gerötete Haut lud zum Küssen ein.


    Das beinahe schmerzhafte Pulsieren in seinem Körper, der ungestillte Hunger hätten ihn vielleicht überwältigt, wenn ihm nicht etwas anderes Wichtiges für diesen Abend vorgeschwebt hätte. „Ich mache die Soße“, sagte er mit rauer Stimme. „Möchtest du den Salat zerpflücken?“


    Er wartete, bis sie sich die Hände gewaschen hatte und wieder auf dem Hocker saß, bevor er die Frage stellte, auf die er eine Antwort brauchte, ehe er damit beginnen konnte, einen Plan für ihre Ablösung aus dem Medialnet zu entwickeln, damit sie für immer bei ihm bleiben konnte. „Sophia – ich habe mich in Geduld gefasst.“ Er ballte die Faust, denn die Wahrheit würde nichts Gutes bringen, aber irgendwo mussten sie ja anfangen. „Erzähl mir, wohin J-Mediale kommen, wenn sie mit der Arbeit aufhören.“


    Absolute Stille. „Manche verlassen den aktiven Dienst früh genug, um Schreibtischjobs im Justizwesen einzunehmen“, sagte sie so leise, dass er sich anstrengen musste, um sie zu verstehen. „Andere werden wahnsinnig, und der Rest von uns … stirbt.“
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    Max musste sich am Tresen festhalten. „Weiter.“


    „Meine Sensitivität“, sagte sie und sah zu den Handschuhen auf dem Boden, „ist das Ergebnis versagender telepathischer Schilde. Sie sind inzwischen so dünn, dass sie jeden Augenblick zerbrechen könnten, dann werden die Gedanken jeden Mannes, jeder Frau und jedes Kindes in meinen Kopf knallen und mein Gehirn zu Brei zerquetschen.“


    Bei dieser brutalen Schilderung musste Max die Zähne zusammenbeißen. „Wie lange noch?“


    „Nicht sehr lange.“


    Heiße, alles zerstörende Wut rauschte in seinen Ohren. „Wann wolltest du es mir sagen?“


    Sophia musste schlucken bei dem Zorn, der ihr da entgegenschlug. „Tut mir leid.“ Es tat weh, dass er so wütend auf sie war. „Ich dachte, wenn du wüsstest, wie … sehr ich am Ende bin, würdest du mich nicht mehr wollen.“


    „Sophie.“ Er fluchte leise, schüttelte den Kopf, auf dem dunklen Haar schimmerte das Licht. „Sobald sie herausfinden, wie es um dich bestellt ist, werden sie dich rehabilitieren. Darauf läuft es doch hinaus, oder nicht?“


    „Ja.“


    Seine Schultern strafften sich, sein scharfer Verstand suchte nach einem Ausweg. „Wenn du nicht mehr im Medialnet bist, können sie dir nichts tun. Wir werden einen Weg finden, die verdammten Schilde wieder zu flicken, wenn wir dich erst einmal da raushaben.“


    Er kämpfte für sie, dachte sie, und sie spürte tief in sich einen Schmerz. Noch nie hatte das jemand getan. Noch nie war sie jemandem wichtig genug gewesen. Die letzten, noch bestehenden Abwehrmechanismen zerbrachen – sie konnte und wollte ihm die Wahrheit nicht mehr vorenthalten. „Ohne das Biofeedback aus dem Medialnet würde ich innerhalb von Sekunden sterben.“ Den Salat war fertig, sie schälte die Gurke.


    „Sascha lebt auch noch.“ Max drückte sich vom Tresen ab und verschränkte die Arme über der Brust. „Genau wie die anderen Medialen bei den Leoparden.“


    „Ja, sie haben einen Ausweg gefunden.“ Sie schnitt die Gurke in feine Scheiben. „Doch selbst wenn es einen solchen Weg für J-Mediale gäbe, könnte ich ihn nicht beschreiten.“


    Schweigen, sein Zorn knallte wie Pistolenschüsse in ihm.


    „Ich habe die Funktion eines Hilfsankers.“ Sophia wusste, dass sie eigentlich nicht darüber sprechen sollte. Die Schmerzen, mit denen ihre Konditionierung darauf reagierte, sagten ihr, dass sie etwas im höchsten Maße Verbotenes tat. Aber sie wollte und brauchte Max’ Verständnis.


    „Sprich weiter.“ Das war ein Befehl. Ein Teil von ihr wollte aufbegehren, aber sie wusste, sie war bereits zu weit gegangen – Schweigen würde das Band zwischen ihnen nur zerstören, dieses Wunderschöne, das nie für jemanden wie sie gedacht war – sie würde jetzt nicht aufgeben. Max war ein Geschenk. „Anker sind buchstäblich das, was ihr Name sagt“, erklärte sie und kämpfte mit der ihr eigenen Sturheit gegen die Schmerzen an. „Sie haben die angeborene Fähigkeit, sich vollkommen mit dem Medialnet zu verbinden. Halten es stabil und sind meist Kardinalmediale.“


    Max trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Ihr Kopf zuckte hoch, er hielt ihr die Hand hin. „Messer.“


    Sie gab ihm das Messer, die Gurke war in viele winzig kleine Quadrate geschnitten. „Oh.“


    Kein Schulterzucken, kein Lächeln, bei dem sich das Grübchen auf seiner Wange gezeigt hätte. Das traf sie tief. Sie hatte Frauen der Menschen und Gestaltwandler dabei beobachtet, wie sie ein Lächeln auf die Gesichter ihrer Männer zauberten, hatte aber nicht damit gerechnet, dass sie selbst auch einmal so etwas können würde. Oder dass es sie so verzweifelt danach verlangen könnte, ein Lächeln auf dem Gesicht eines Mannes zu sehen. Sie rutschte vom Hocker und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. „Max – “


    „Nein.“ Sein Blick hielt sie fest. „Hilf mir, Sophie. Ich bin so wütend auf dich – “ Er seufzte tief. „Hilf mir, den Tisch zu decken.“


    Sie gab nach, zum ersten Mal wurde ihr klar, dass Max’ unbeugsamer Wille natürlich auch zu heftigem Zorn werden konnte. Keiner von ihnen sprach, bis sie sich am Tisch gegenübersaßen und das Essen vor ihnen stand. Aus dem Nichts tauchte Morpheus auf und setzte sich vor sie.


    „Gib ihm bloß nichts“, sagte Max. „Er wird zu fett.“


    Sie sah ihn mit einem unschuldigen Blick an, während sie heimlich ein Stück Brot fallen ließ. „Natürlich nicht.“


    Ein amüsiertes Glitzern trat in seinen kalten Blick. Der Tiger in ihm ruhte einen Augenblick. „Wenn Anker normalerweise Kardinalmediale sind, warum hast du dann den Job übernommen?“ Ihr Blick fiel unwillkürlich auf seine Oberarmmuskeln, als er die Hände hinter dem Kopf verschränkte.


    Es fiel ihr schwer zu denken, sie wäre gern aufgesprungen und hätte Max das T-Shirt ausgezogen. Fast vergessene Instinkte sagten ihr, dass Berührungen ihn schneller erreichten, als Worte es vermochten.


    „Wir werden nicht spielen“, sagte er mit tiefer Stimme, „ehe du nicht alles gesagt hast. Dann verhandeln wir über eine angemessene Bestrafung.“


    Ihre Zehen kribbelten voller Erwartung. „Kardinalmediale sind sehr selten“, brachte sie schließlich heraus, trotz der Begierde, die sie plötzlich erfasst hatte. „Kardinale, die Anker sein können, gibt es noch weniger.“ Ein plötzlicher Schmerz überlagerte alle anderen Empfindungen. Offenbar war eine gewisse Konditionierung noch aktiv – der Rat mochte es nicht, wenn man über das wichtige Netzwerk der Anker sprach.


    „Doch manchmal besitzen auch andere Mediale die Fähigkeit, im Netz aufzugehen.“ Sie presste die Knie zusammen, um die Schmerzwellen ertragen zu können. „Wir sind keine wahren Anker – eher so etwas wie … Gewichte, die das Medialnet in der richtigen Form, am richtigen Ort halten. Wahre Anker gibt es nicht genug.“


    Morpheus tippte mit der Pfote auf ihren Fuß. Dankbar für dieses Stück Realität warf sie ihm einen weiteren Brocken Brot zu.


    „Aber das ergibt doch keinen Sinn“, sagte Max. „Kein funktionierendes System würde sich selbst beschneiden.“


    Sie blinzelte, so hatte sie es noch nie betrachtet. Während sie noch damit beschäftigt war herauszufinden, wie es zu dieser Verknappung gekommen sein konnte, lud Max etwas Reis auf seine Gabel und hielt sie ihr vor den Mund.


    Ohne groß zu überlegen, öffnete sie die Lippen und ließ sich füttern. Die Zinken fühlten sich angenehm kühl an. „Warum hast du das gemacht?“, fragte sie, nachdem sie den Reis heruntergeschluckt hatte. „Ich dachte, du seiest wütend auf mich.“


    Ein kaum wahrnehmbares Lächeln. „Dein Mund fasziniert mich. Ich möchte Dinge damit tun … Selbst wenn ich wütend bin, finde ich dich wahnsinnig anziehend, J-Mediale.“


    Heiß durchfuhr es sie, sie begriff nicht, warum ihr Körper so reagierte … aber der Schmerz war auf einmal fort. Oh! Sie sah ihren Detective an. „Woher wusstest du das?“ Von dem Schmerz, von der Verletzung.


    „Ich kenne dich.“ Der sinnlich neckende Ausdruck verschwand wieder. „Jetzt erzähl mir, warum Anker das Medialnet nicht verlassen können.“


    „Die meisten Mediale sind mit dem Medialnet durch einen einzigen Strang im Kopf verbunden, den die Abtrünnigen durchtrennt haben müssen, aber Anker sind durch Millionen feiner Fäden an das Medialnet gefesselt.“ Das Netz bot ihnen Sicherheit und war gleichzeitig ein Käfig. „Wenn ich versuchen würde, das Medialnet zu verlassen, würde ich sofort sterben – aber das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Denn aufgrund meiner speziellen Verbundenheit mit dem Medialnet ist auch ein Teil von mir, meine Persönlichkeit und alle Erinnerungen, im Netz verankert.“


    Max legte die Gabel hin, der Appetit war ihm vergangen. „Willst du damit sagen, du würdest dich quasi selbst rehabilitieren, wenn du versuchen würdest zu gehen?“


    „Ganz genau.“


    Max wusste nicht, ob er das glauben sollte. Soweit er wusste, war Silentium eine Form der Gehirnwäsche – und wie konnte man jemanden besser bei der Stange halten, als ihm zu erklären, dass er das Medialnet nie verlassen konnte?


    „Du glaubst, man hätte mir etwas eingeredet?“


    Er überraschte ihn nicht mehr, dass sie so leicht in seinen Gedanken lesen konnte. „Du hast dein ganzes Leben in dieser Welt zugebracht. Manchmal ist es schwer, das zu erkennen, was man direkt vor der Nase hat.“ Er hatte sich seine ganze Kindheit über vorgemacht, dass seine Mutter ihn liebte. Anders hätte er nicht überleben können, aber er hatte gewusst, was er tat. Sophia hatte man konditioniert.


    Doch sie schüttelte den Kopf, ihre Augen waren wieder vollkommen schwarz. „Durch unsere Arbeit ist uns J-Medialen die harte Realität weit mehr bewusst als allen anderen Medialen. Ich habe die Angelegenheit von allen Seiten betrachtet. Tatsache ist nun einmal, dass man einer solch komplizierten Verknüpfung physisch nicht entkommen kann – selbst wenn ich die Schädigungen des Gehirns überlebte, wäre ich nicht mehr Sophia Russo.“


    Es überlief ihn kalt, aber er würde nicht aufgeben. „Willst du mir nicht erzählen, wie du die Fähigkeit entwickelt hast, mit dem Medialnet zu verschmelzen und dich so unlösbar damit zu verbinden?“ In ihren Worten hatte er etwas wahrgenommen, ein leichtes Zögern, das seinen Instinkt geweckt hatte.


    Sie legte auch die Gabel hin. „Könnten wir dazu näher zusammensitzen?“


    Sein Magen zog sich bei dieser zögernd vorgebrachten Bitte zusammen – sie erwartete eine Ablehnung. Das tat sie immer. Er fragte sich, ob sie sich dessen bewusst war. Er jedenfalls war es, und es machte ihn fuchsteufelswild, dass sie so sehr verletzt worden war. „Natürlich. Ich will nur schnell den Tisch abräumen.“


    „Ich helfe dir. Lass uns auch gleich abwaschen, dann können wir uns später sofort auf den Fall konzentrieren.“ Sie zog die Handschuhe wieder an. Als sie einen Teller abtrocknete, hielt Max die qualvolle Stille zwischen ihnen einfach nicht mehr aus. Er trat hinter sie und küsste sie auf den Nacken.


    Sophia ließ den Teller fallen.


    „Hab ihn.“ Er stellte den geretteten Teller auf den Tisch, trat einen Schritt zurück und zwang sich, zur Kaffeemaschine zu gehen, obwohl er sie lieber in den Arm genommen und fest an sich gedrückt hätte, ganz fest. „Möchtest du etwas trinken?“


    Sophia überlegte nicht lange. „Ja.“ Ihre Hände zitterten immer noch, als sie zusah, wie er sich eine Tasse Kaffee nahm und in einer anderen Milch erhitzte. Sie hätte gerne die Finger an ihren Hals gelegt, um seinem Kuss nachzuspüren, dem leichten Schaben des unrasierten Kinns auf der Haut.


    „Komm her.“ Ein leiser Befehl und ein Blick, der sie zu ihm zog.


    Sie trat zu ihm, öffnete die Lippen zu einem weiteren Kuss – wollte ihm nahe sein –, doch er hielt ihr den Löffel hin, mit dem er etwas Dunkles in die Milch gerührt hatte. „Probier mal.“


    Unwillkürlich folgte sie der Aufforderung. Der Geschmack explodierte auf ihrer Zunge, scharf und beinahe bitter. Als er den Löffel wegziehen wollte, hielt sie ihn am Handgelenk fest, spürte seinen festen, verführerischen Körper durch die Handschuhe.


    Max schüttelte den Kopf ganz leicht und zog den Löffel sehr langsam fort. „Du kannst die ganze Tasse haben.“ Dann beugte er sich vor und küsste sie, fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, als wolle er ihr den Geschmack rauben.


    Sie griff nach seinem T-Shirt, als der Boden unter ihr nachgab. Stöhnend zog sich Max zurück – aber vorher zwickte er sie noch kurz mit den Zähnen in die Unterlippe. Zwischen ihren Beinen breitete sich flüssige Hitze aus, alle Muskeln zogen sich zusammen.


    „Nimm deine Schokolade“, sagte er mit rauer Stimme, „und setz dich hin, bevor ich der Versuchung nachgebe, deine Jacke aufzuknöpfen, um meine Hände auf deinen wunderbaren Busen zu legen.“


    Er wandte sich ab, während sie noch damit beschäftigt war, dieses sinnliche Bild zu verarbeiten. Die Vorstellung, diese kräftigen Hände auf ihrer Haut zu spüren, das sanfte Streicheln glatter Haare, wenn er den Kopf hinunterbeugte … Wie konnten Frauen solche Sehnsüchte bloß überleben? In der Hand den Becher mit Schokolade, beobachtete sie, wie das T-Shirt über den Schultern ihres Detective spannte, als er den Arm hob und das Kakaopulver wieder in den Oberschrank stellte.


    Er war so schön.


    Und er hatte ihr erlaubt, ihn zu berühren. Selbst wenn er wütend auf sie war, würde er sie nie von sich stoßen, sie nie als unvollkommen zurückweisen.


    Damit sie es sich nicht doch noch anders überlegte, stellte sie rasch den Becher ab, ging zu ihm und schlang ihm von hinten die Arme um den Leib, schmiegte die Wange an seinen Rücken.


    „Sophie!“


    Seine Wärme durchdrang ihre Haut, versengte sie beinahe. „Sobald sich bei mir die ersten Tendenzen von J-Fähigkeiten zeigten“, sagte sie und presste sich noch stärker an ihn, „wurde ich mit anderen telepathischen Kindern in eine Einrichtung gebracht, wo wir eine spezielle Ausbildung erhielten.“


    Max legte seine Hände auf ihre Handschuhe, drehte sich aber nicht um, überließ ihr seinen Körper als Schild gegen die Dunkelheit, die sie nie mehr ganz losgelassen hatte. „Dort hat dir jemand wehgetan.“ Seine Stimme klang gepresst, so sehr stand er unter Spannung.


    „Wir befanden uns an einem abgelegenen Ort“, sagte sie, fand die Kraft dazu in seiner Stärke. „Denn junge Telepathen haben häufig Schwierigkeiten mit ihren Schilden, vor allem, wenn sie über außergewöhnliche zusätzliche Fähigkeiten verfügen. Deshalb findet die Ausbildung außerhalb von Städten statt.“ Eine nüchtern vorgebrachte Bemerkung, aber der Teil von ihr, der in jenem lang vergangenen Sommer geboren worden war, hielt sich an Max fest und hatte große Angst. „So konnte auch niemand feststellen, dass unser Ausbilder sich nicht an Silentium hielt. Er war wie Bonner.“


    „Ein Psychopath.“ Eisige Wut sprach aus den beiden Worten.


    Sie nutzte sie als Waffe gegen die Vergangenheit.


    „In dem Sommer, als ich acht wurde, zog er mit vier von uns – die alle in der Ausbildung zu J-Medialen waren – an einen noch abgelegeneren Ort zum Intensivtraining. Vor unserer Abreise verlangte und erhielt er die Erlaubnis, uns in seine Schilde einzuschließen, damit wir unsere eigenen ohne Nachteile fallen lassen könnten, sobald wir während des Trainings Probleme bekämen.“ Ihre Finger gruben sich in Max’ Brust, sie wollte durch den Stoff hindurch seine Haut spüren und die Vergangenheit unter den Qualen neuer Empfindungen begraben.


    „Sophie!“ Scharf und rau. „Ich kann warten, Baby. Tut mir leid, wenn ich –“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“ Sie wollte, dass er es wusste, wollte, dass er alles verstand. „Sobald unser Ausbilder“ – sie konnte seinen Namen noch immer nicht aussprechen, der Schock saß zu tief – „sobald er uns von den anderen getrennt und in seinen Schilden hatte … tat er uns weh.“ Sophia erinnerte sich noch genau daran, wie hilflos sie waren, wie unfähig zu begreifen, was da geschah. „Carrie starb schon am ersten Tag. Sie war die Kleinste und Schwächste von uns.“ Und die Bestie hatte sie in seiner Ungeduld zerstört.


    „Danach ist er vorsichtiger vorgegangen. Bilar starb erst am dritten Tag.“ Er hatte sich vor Lin und ihr in Krämpfen gewunden, und sie hatten ihm nicht helfen können. Ihre Hände und Füße waren gefesselt, die Münder mit Klebeband verschlossen. Sophia hatte es gewagt, die Wut der Bestie herauszufordern und telepathisch ihre Hände ausgestreckt, denn sie hatte Bilar nicht einsam sterben lassen wollen. Seine Schreie hatten stundenlang in ihrem Kopf widergehallt.


    Max’ Griff um ihre Hände wurde fester. „Warum haben eure Eltern und die Aufpasser im Medialnet nichts von der Abartigkeit des Ausbilders bemerkt?“


    „Begreifst du das denn nicht, Max?“ Ihre Stimme zitterte. „Er war der perfekte Mediale.“ Silentium unterschied nicht zwischen denen, die konditioniert waren, keine Gefühle zu zeigen, und denen, die aufgrund ihrer Persönlichkeitsstruktur keine Gefühle hatten.


    „Ist er tot?“ So leise, dass das ängstliche Kind erstarrte und sich fragte …


    „Ja.“ Da Max schwieg, erzählte sie, was weiter geschehen war. „Lin und ich waren noch übrig. Er war neun und ich acht.“ Ihr Herz fing an zu rasen, alles in ihr verkrampfte sich. „Die Bestie wollte uns nicht zu schnell zerstören, ging sorgsam vor. Aber eines Tages tat er mir etwas an, und ich reagierte nicht wie vorgesehen. Ich schrie nicht. Deshalb warf er mich kopfüber durch das große Glasfenster der Hütte.“ Schmerz, Blut, glitzernde Splitter im Sonnenschein, nichts davon würde sie je vergessen.


    „Das reicht, Sophie.“ Max’ Körper war so hart und starr, dass man ihn für einen Stein halten konnte, wenn sein Herz nicht so wild geschlagen hätte.


    „Ich möchte, dass du es erfährst. Bitte!“


    „Du brauchst mich nicht zu bitten, niemals“, entfuhr es ihm.


    „Lin hat mich gerettet“, sagte sie und ließ seine Worte tief in sich hinein. „Als die Bestie nach draußen ging, um zu sehen, ob ich noch lebte, schaffte er es irgendwie zur Kommunikationskonsole und gab die Notrufnummer ein.“ Dann war Lin, der talentierte Telepath, der in einem anderen Leben vielleicht ihr Freund geworden wäre, an seinen furchtbaren inneren Verletzungen gestorben. „Niemand erinnert sich mehr an sie. Aber ich denke oft an Carrie, Bilar und Lin. Jemand muss sie im Gedächtnis bewahren.“


    Jetzt bewegte sich Max. Er drehte sich um. Sie warf sich in seine Arme, war bereit, die Hitze und den Schmerz zu spüren. „Die Leute reden davon, dass die Medialen zerbrechen“, flüsterte er, „aber niemand spricht von den Opfern.“


    Er verstand sie, dachte Sophia, er verstand alles. „Wir sind ein genauso schmutziges Geheimnis wie die Bestien, die uns das angetan haben. Wir Überlebenden sind verdorbene Ware, werden nie wieder so vollkommen, wie wir einst waren. Meine Eltern haben mich abgeschrieben, die Sorge für mich an den Staat abgetreten. Ich habe sie im Krankenhaus gehört … sie unterhielten sich darüber, ob es nicht besser sei, mich einzuschläfern.“
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    Ihrer Anfrage, Sophia Russo, minderjährig, Alter: 8, aus den amtlichen Familiendokumenten zu streichen, ist stattgegeben worden. Der Staat wird die Kosten für den Lebensunterhalt und die Ausbildung bis zur Volljährigkeit übernehmen. Für Sie entfallen alle weiteren Verbindungen oder Verpflichtungen bezüglich des Individuums.


    – endgültiger Beschluss des Komitees für

    Genetisches Erbe, November 2060


    Max hielt sie so fest umschlungen, dass es fast wehtat. Aber es war genau richtig so, alles in ihr verlangte danach. Der verlorene, unwiederbringlich verletzte Teil von ihr hielt sich an ihm fest, begriff, dass sie trotz aller Defekte angenommen wurde. „Die Sache mit dem Anker“, sagte er, „hat dich gerettet. Weil es eine seltene Fähigkeit ist.“


    Sie nickte. „Als ich durch das Fenster flog, ist nicht nur mein Gesicht zerschnitten worden, auch mein Geist brach in Stücke.“ Das verängstigte Kind damals hatte begriffen, dass niemand sie retten und sie bald neben Carrie und Bilar verscharrt sein würde. „Aber mein Gehirn hat nicht aufgegeben. Es hat sich direkt mit dem Medialnet verbunden. Nur etwas so Großes wie dieses konnte den Rest meiner Psyche noch zusammenhalten.“


    „Ich bin verdammt stolz auf dich“, sagte Max mit tiefer, heiserer Stimme.


    Sie hätte so gerne die Hingabe, das Versprechen, das durch seine Worte klang, für sich in Anspruch genommen. „Ich bin ein gebrochenes Wesen, Max.“ Das letzte Geheimnis, die letzte Wahrheit. „Ich kann zwar so tun, als sei ich normal, aber ich bin es nicht und werde es auch nie sein.“


    „Du hast überlebt – wie, spielt keine Rolle. Allein die Tatsache, dass du überlebt hast, genügt als Rache an dem Scheißkerl und den Leuten, die zugelassen haben, dass er dir das angetan hat.“


    Die vollkommene Loyalität in seinen Worten jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie streichelte sanft seine Brust. Seine Muskeln schienen ihr zu antworten. Ihre Finger drückten fester zu, wanderten über seinen Bauch, spreizten sich instinktiv zu einer sinnlichen Berührung.


    Max fluchte unterdrückt, trat einen Schritt zurück und ergriff sie bei den Ellbogen. „Ist das nicht ein wenig schnell?“


    „Nein.“ Ihre angespannten Nerven standen kurz vor der Überlastung, aber dennoch wollte sie nicht aufhören, wollte sich mit diesen Empfindungen füllen, bis sie ihr für ihr ganzes Leben reichten. „Lass uns weitermachen, Max. Die Berührung gibt mir festen Boden unter den Füßen.“ Früher wäre das nicht der Fall gewesen.


    Max stöhnte auf. „Trink erst einmal aus und benimm dich.“ Er drückte ihr wieder den Becher mit der Schokolade in die Hand, nahm seinen Kaffee und ging zur Couch.


    Sie hatte keine andere Wahl und musste ihm folgen. Stellte das Getränk auf den Couchtisch und drehte sich zu ihm um, voller Angst, sie könnte ihm mit ihrem heftigen Bedürfnis abgeschreckt haben … und dennoch nicht bereit, seinen Rückzug hinzunehmen. Er hatte gesagt, sie würde ihn nie um etwas bitten müssen. Hatte sie voll und ganz akzeptiert. Er gehörte ihr. „Ich benehme mich doch nicht –“


    Noch bevor er einen Gedanken an die Konsequenzen verschwendet hatte, küsste Max Sophia und vergrub die Hände in ihrem Haar. Mein Gott, er war so außer sich über das, was ihr angetan worden war, so wütend auf ihre Eltern, die sie verstoßen hatten, als sie ihren Beistand brauchte. Doch er wusste nicht wohin mit seinem Zorn, denn er würde ihr niemals wehtun – konnte nur zu seinem wütenden Beschützerinstinkt Zuflucht nehmen. Seine Zunge fuhr über ihre Lippen, damit sie den Mund öffnete. Ohne Zögern schob er ihr die Zunge in den Mund, nahm von ihr Besitz.


    Ihre Hände legten sich auf seine Oberschenkel, quälend nah an sein Geschlecht. Er fasste nach ihnen und legte sie sich auf die Schultern. Sie klammerten sich an ihn, ihre Nägel drangen gerade stark genug durch die dünnen Handschuhe und das T-Shirt, dass er den Wunsch spürte, sich den Stoff vom Leib zu reißen und ihr zu zeigen, wie sie ihn anfassen sollte. „Setz dich auf mich.“


    Mit großen Augen und roten Lippen tat sie, worum er sie gebeten hatte, setzte sich auf seine Oberschenkel, beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Damit hatte er nicht gerechnet, hatte nicht erwartet, dass sie die Initiative ergriff. Doch er war nur allzu gern bereit, ihr zu Willen zu sein.


    Sie küsste ihn zögernd, unerfahren und erregte ihn dabei so sehr, dass er all seine Willenskraft aufbieten musste, um die korrekt geknöpfte Strickjacke nicht hochzuschieben und eine ihrer Brüste zu umfassen, während er den Kuss erwiderte. Er ließ sie saugen, streicheln, erforschen, mit ihrer Zunge spielen. Was ihn dazu brachte, ihre Hüften fester zu fassen. Das ermutigte sie und ließ es sie noch einmal tun.


    Sophia Russo lernte schnell.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem wilden Lächeln, er saugte ein wenig an ihrer Oberlippe und biss dann in die untere. Sie zuckte zusammen, presste sich dann an ihn und schlang ihm die Arme um den Hals. Das wertete er als Zustimmung, wiederholte die Liebkosung und strich gleichzeitig über ihre Hüften und Oberschenkel. Sie stöhnte auf und entzog ihm schließlich ihren Mund.


    Ihre Augen waren so schwarz wie der mitternächtliche Himmel. Darauf war er vorbereitet. Aber nicht auf die geröteten Wangen und das schnellen Pulsieren ihrer Halsschlagader, auch nicht darauf, dass ihr Körper so weich wurde, als sei sie betrunken. Ein Warnsignal in ihm sprang an. „Sophie, sag etwas.“


    „Mmm?“ Sie ließ den Kopf auf seine Schulter fallen und rieb ihre Wange wie eine Katze an seinem T-Shirt. „Ich glaube, du hast einen Kurzschluss verursacht.“


    Der benommene Kommentar hätte ihn beinahe zum Lachen gebracht, trotz der heftigen Gefühle, die in ihm tobten – doch Besorgtheit wischte diesen Impuls beiseite. Vielleicht würden Sophie und er sich nie näherkommen können. „Hast du Schmerzen?“


    Sie rieb sich wieder an ihm, die Hände auf seiner Schulter griffen fester zu und lösten sich wieder. „Mir war ja nicht klar, dass Männer und Frauen so unterschiedlich sind … jedenfalls nicht in dieser Deutlichkeit.“ Er spürte ihren warmen Atem an seinem Hals, ihr sinnlicher Körper erregte ihn. „Ganz außergewöhnlich.“


    „Baby, glaub bloß nicht, dass du der Frage ausweichen kannst.“ Er strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht, sie hatte die Augen geschlossen. „Hast du Schmerzen?“


    „Ist dir schon jemals der Fuß eingeschlafen?“


    „Ja.“


    „Und hast du dann auch die Stiche gespürt, als er wieder aufwachte?“ Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen. „Ungefähr so fühlt sich das an.“ Sie öffnete die Augen. „Ich wache auf, Max. Und das bisschen Schmerz wird mich nicht dazu bringen, mich zurückzuziehen.“


    Stolz und Beschützerinstinkt prallten aufeinander. „Genug für heute.“


    „Nein, Max.“ Sie bewegte sich auf ihm. „Bitte.“


    Er ließ sich wieder küssen, ließ sich überzeugen. Aber als ihre Haut wie im Fieber glühte und ihre Muskeln vor Überanstrengung zitterten, brach er den Kontakt ab, hob sie hoch und setzte sie neben sich. Auch wenn er sie auf jede nur erdenkliche Art besitzen wollte, würde er es nicht tun, wenn es sie zerstörte. „Genug jetzt, Sophie! Mehr hältst du nicht aus.“


    „Aber – “


    Er legte ihr den Finger auf die Lippen. „Der eingeschlafene Fuß, erinnerst du dich? Der wacht auch nicht mit einem Mal auf.“


    Sie sah ihn lange an, nickte aber schließlich. Er ließ sie einen Moment allein, damit sie ihre Schilde so gut es ging reparieren konnte – es war wie ein verdammter Schlag in den Magen, dass die Berührungen ihr wehtaten –, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und kam mit den Akten zurück. „Bereit?“


    „Ja.“ Sie nahm einen Schluck Schokolade, sah ihm in die Augen mit diesem Blick, der nicht von dieser Welt war, undurchdringlich schwarz und so schwer zu entziffern. „Max?“


    „Ja.“


    „Wirst du dich an mich erinnern?“


    Sein Herz zersprang in tausend Stücke. „Immer.“


    Früh am nächsten Morgen saß Sascha in einem Besprechungszimmer im Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden Nikita gegenüber. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du kommen würdest.“


    „Die DarkRiver-Leoparden sind wichtige Geschäftspartner“, antwortete Nikita ganz pragmatisch.


    „Aber das hier ist kein geschäftliches Treffen“, sagte Sascha, die nicht zulassen wollte, dass ihre Mutter sich um die Wahrheit herummogelte. „Ich dachte, ich hätte das von Anfang an klar ausgedrückt. Tut mir leid, wenn du einen anderen Eindruck hattest.“


    Nikita saß weiterhin wie eine Skulptur aus Eis am anderen Ende des Tisches. „Jeder Kontakt mit dir dreht sich um Geschäfte. Wenn du nicht zu den Leoparden gehören würdest, hätten wir gar keinen Kontakt.“


    Das tat weh, o ja, sehr weh. Aber Sascha war inzwischen stärker geworden. Und das gesamte Rudel stand hinter ihr. Sie konnte den Schutz hinter der Tür spüren, die zu diesem Raum führte. Doch am stärksten spürte sie die Liebe des Panthers. „Ich wollte dir erzählen – “


    „Du bist schwanger“, sagte Nikita ohne langes Federlesen. „Das ist nur schwer zu übersehen.“


    Vielen war es trotzdem entgangen, dachte Sascha und versuchte, nicht in Nikitas Augen nach so etwas wie emotionaler Anteilnahme zu suchen. „Ich bin etwa im fünften Monat.“


    „Dann müsstest du den Fötus spüren können.“


    Sascha ballte unter dem Tisch die Faust, um ihre Gefühle zurückzuhalten. „Ja. Das Kind ist ziemlich rege, besonders um drei Uhr morgens.“


    Eine kurze Pause. „Das warst du auch.“


    Und in diesem Moment erkannte Sascha, dass sie ihre Mutter nicht halb so gut kannte, wie sie gedacht hatte, dass die Ratsfrau Nikita Duncan Geheimnisse hatte, die selbst eine Empathin nicht ergründen konnte.


    Noch bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, ergriff Nikita erneut das Wort. „Gerüchteweise schotten die Leoparden ihre schwangeren Gefährtinnen während der letzten Schwangerschaftsmonate vollkommen von der Außenwelt ab.“


    Sascha verdrehte die Augen. „Das hat die Klatschpresse erfunden, nachdem einer der Frauen Bettruhe verordnet worden war – du weißt doch, wie sie alles zu einer Sensationsmeldung aufbauschen.“ So überbehütend wie ihr Panther auch war, würde er sie doch nie von den ihren fernhalten – ganz egal, ob sie zum Rudel gehörten oder außerhalb standen. Doch das war es nicht, was sie mit ihrer Mutter besprechen wollte. „Warum hast du mir das Buch von Alice Eldridge geschickt?“


    „Du bist eine Kardinalmediale und könntest Zehntausende in Schach halten“, antwortete Nikita und griff nach ihrem Organizer. „Jemanden wie dich auf meiner Seite zu haben wäre ein Trumpf, der Gewinn würde die Verluste durch deinen Defekt bei Weitem ausgleichen.“


    Früher wäre Sascha verletzt gewesen. Jetzt … fragte sie sich nur, wie viel Lügen ihr Nikita in all den Jahren wohl aufgetischt hatte.


    Sophia erwachte aus einer Nacht, in der sie kaum Schlaf gefunden hatte. Ihr Körper schmerzte, und ihre Nerven waren vollkommen zerrüttet. Alle Schalter standen auf „AUS“. In ihr brannte ein Zorn, der sie ganz erfüllte.


    Duschen beruhigte ihren Körper ein wenig, denselben Effekt hatte eine etwa zehnminütige Meditation. Sie hatte sich jetzt etwas mehr unter Kontrolle, zog ein schwarzes Kostüm und eine weiße Bluse an, trocknete ihr Haar und band es dann straff nach hinten – entblößte so ein von Gewalt gezeichnetes Gesicht, das Max nicht im Mindesten abstoßend zu finden schien – und zwang sich, zum Frühstück einen Energieriegel zu essen. Das würde ihrem Detective bestimmt nicht gefallen, dachte sie.


    Der Gedanke an ihn löste eigenartige Gefühle in ihr aus und brachte ihre Haut erneut zum Prickeln. Die Hitze stieg ihr gerade ins Gesicht, als die Klingel ertönte. Sie warf das Papier des Energieriegels in den Abfalleimer und öffnete die Tür.


    Als Erstes traf sie sein Geruch. Exotisch und doch vertraut, auf unerklärliche Weise männlich. Sie würde ihn unter Millionen erkennen. „Max.“


    Er kniff die Augen zusammen, nachdem er eingetreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Deine Wangen sind gerötet. Was ist los?“


    Sie fuhr sich mit den Handschuhen über die Arme. „Keine Ahnung. Ich fühle mich … unwohl. Meine Haut, mein ganzer Körper – “


    Die Besorgnis schwand aus seinem Gesicht, eine schwer zu deutende Amüsiertheit trat an ihre Stelle. „Das nennt man Frustration, mein Schatz.“


    Frustration: Synonym für Ärger, Gereiztheit, Unzufriedenheit.


    Ja, dachte sie, das war der richtige Ausdruck.


    „Ich würde ja Mitleid mit dir haben, wenn ich nicht die ganze Nacht einen Steifen gehabt hätte.“


    Ihr Blick glitt nach unten. Er stöhnte auf, als sein Körper auf sehr spektakuläre Weise reagierte.


    Sophia wollte ihn berühren. „Dann bring das in Ordnung“, befahl sie. „Du weißt, wie du unseren frustrierten Zustand beenden kannst, und ich bin nicht mehr so überreizt wie gestern Abend.“


    Er stieß hörbar die Luft aus. „Ach so? Vielleicht sollte ich es dann tun. Und du ebenfalls.“ Etwas sehr Sinnliches lag in seiner Stimme. „Ich – “


    Sie würde nie erfahren, was er hatte sagen wollen, denn in diesem Moment klingelte sein Handy. Und alles veränderte sich.


    „Es ist Bart.“ Alles Sinnliche war verschwunden, als er aufmerksam zuhörte, seine Antworten verrieten Sophia jedoch nicht viel. „Ich werde mit ihr reden.“ Er schob ihr das Telefon zu. „Bonner ist eher zusammengebrochen, als wir gedacht haben.“


    „Er ist sauer“, sagte Sophia, ein Schild aus Eis legte sich um sie, eine undurchdringliche Mauer mit dunklen Auswüchsen, die nach dem Medialnet rochen. „Sein Ego verträgt es nicht, dass ich gestern das Gespräch beendet habe, bevor er selbst dazu bereit war.“ Sie wandte sich um und wollte in ihr Schlafzimmer gehen.


    Max hielt sie am Arm fest, er spürte, dass sie zitterte, obwohl er genau darauf achtete, ihre Haut nicht zu berühren. „Was hast du vor?“


    „Ich packe ein paar Sachen zusammen“, sagte sie mit fester Stimme, obwohl ihr Körper sich ihm entgegenbog, bevor sie sich wieder in der Gewalt hatte. „Diesmal wird er reden, das weiß ich genau.“ Sie wies mit dem Kopf auf sein Handy. „Sag Nikita Bescheid.“


    „Wir können doch nicht mitten in unseren Ermittlungen hier weg“, sagte Max. Die verschwundenen Mädchen hatten zwar einen Platz in seinem Herzen gefunden, aber sie waren bereits tot, ihr Licht war ausgelöscht. Doch Sophia lebte, eine schwache Flamme gegenüber dem überbordenden Bösen von Bonner. Er glaubte nicht, dass Carissa White und ihre toten Schwestern wollten, dass er Sophia opferte, um sie nach Hause zu bringen.


    „Nikita wird uns sicher eine kurze Unterbrechung gestatten“, antwortete Sophia. „Du hast doch selbst gesagt, dass der Mörder nicht so bald wieder zuschlagen wird.“ Sie redete weiter, aber er sah, dass sich ihre Brust schnell hob und senkte und Schmerz in ihren Augen aufschien. „Wenn wir zurückkommen, werden die forensischen Daten über den Mord an Edward Chan noch gründlicher ausgewertet worden sein. Wir haben ja die Zeugen bereits vernommen. Weitere Hintergrundrecherchen und das Überprüfen der Alibis für die anderen Morde können wir auch unterwegs erledigen.“


    Max hatte gewartet, bis sie Luft holte. „Du musst diesen Fall einem anderen J-Medialen übergeben.“


    „Nein. Es ist mein Fall.“ Feine Linien zogen sich wie ein Fächer um den schönen Mund, ein Anzeichen von Trotz – das ihm jetzt erst auffiel. „Ich werde es tun, es zu Ende bringen.“


    Max gab nicht nach – auch er verfügte über eine gehörige Portion Starrsinn. „Du hast mir doch erzählt, wie nahe du davor bist, deine telepathischen Schilde zu verlieren. Mit einem Typ wie Bonner zu arbeiten, vergrößert doch den Druck nur noch mehr – “ Er erstarrte, als sie ihm den Finger auf die Lippen legte.


    „Sie sind da draußen ganz verloren, Max.“ Die Trostlosigkeit in ihren Augen tat ihm weh. „Ich muss sie finden und zu ihren Eltern heimbringen.“


    In ihren Worten glaubte er, ein Echo des Albtraums jenes Sommers zu hören, der sie fast zerstört hatte. Ein kaum wahrnehmbarer Schmerz zeigte sich darin, und er wusste, dass er sie gehen lassen musste. „Sobald sich auch nur der kleinste Hinweis von Schwierigkeiten zeigt, hörst du auf. Einverstanden?“


    Das war mehr ein Befehl als eine Frage, aber sie nickte. „Einverstanden.“


    „Ich sage Bart, dass ein M-Medialer auf Abruf bereitstehen soll.“


    „Das wäre gut.“ Kein M-Medialer konnte den Zusammenbruch der telepathischen Schilde einer J-Medialen heilen, die bereits so geschädigt wie Sophia war, aber man konnte ihr vielleicht helfen, mit den körperlichen Symptomen umzugehen. „Mach ihm aber klar, dass er sich außerhalb des Vernehmungszimmers aufhalten soll – Bonner wird sich auf jedes Zeichen von Schwäche stürzen.“


    „Lass dich von dem Mistkerl nicht unterkriegen.“ Er zog ihr den Handschuh ein wenig herunter, bis sich etwas nackte Haut zeigte. Sie verfolgte gebannt, wie er den Kopf senkte. Sein Kuss versengte ihr die Haut. „Wir müssen noch die Angelegenheit mit der Frustration klären.“
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    Manchmal siegt das Böse. Aber nicht hier und nicht heute.


    – aus den privaten Fallaufzeichnungen

    von Detective Max Shannon:

    Der Staat New York gegen Bonner


    Nikita war nicht gerade erfreut, dass die Ermittlungen unterbrochen wurden, aber sie stellte sich ihnen auch nicht in den Weg, als Max deutlich gemacht hatte, dass sie die Arbeit in Wyoming fortsetzen würden und dass seine Loyalität zuallererst Bonners Opfern galt.


    „Wie lange wird Ihr Ausflug dauern?“, fragte sie.


    „Wenn Bonner die Fundorte der Leichen preisgibt“ – worauf er fest hoffte – „muss ich zunächst die Eltern informieren.“ Sie kannten ihn und vertrauten ihm … würden wissen, warum er nun, nach so langer Zeit, bei ihnen auftauchte. „Dann werden die Gerichtsmediziner ihre Arbeit aufnehmen. Da Bonner bereits zu lebenslänglicher Haft verurteilt worden ist, ist meine Anwesenheit dabei nicht unbedingt erforderlich.“ Früher schon, da hätte er bis zum bitteren Ende dabei sein wollen.


    Jetzt hatte er andere Prioritäten. „Ich kann einen der anderen Detectives damit beauftragen.“ Gute Polizisten, die Wochenenden und Ferien geopfert hatten, um Max bei der Fahndung nach dem Schlächter der Park Avenue zu unterstützen. „Auch von hier aus kann ich die Dinge im Auge behalten.“ Natürlich würde ihn der Fall Bonner nie richtig loslassen. Vielleicht wollte er das auch gar nicht. Ein Mann wurde zu dem, was er war, durch die Narben in seinem Herzen.


    Sophie würde die größte Narbe hinterlassen.


    Nein. Er würde diese J-Mediale mit dem klugen Kopf und dem großen Hunger nach Berührung nicht verlieren.


    „Schön, Detective.“ Nikita hob ihr Handy ans Ohr und wandte sich zu dem großen Fenster um. „Ich erwarte, dass Sie mich auf dem Laufenden halten.“


    Max starrte sekundenlang gebannt auf Nikitas Gestalt vor dem Fenster, sie hatte den Blick in die Ferne gerichtet. Strahlte Macht aus. Tödliche Macht. Und Einsamkeit.


    Sascha streckte ihre Beine auf der Ottomane in Tammys Wohnzimmer aus und lehnte sich in die weichen Kissen zurück. Wie jeder im Rudel ging sie zur Heilerin, wenn sie weiblichen Trost brauchte. Lucas hatte sie nach dem Mittagessen bei Tammy abgesetzt und sich mit einem Kuss von ihr verabschiedet – wohl nur, weil Tammys Mann Nate zu Hause war. Wahrscheinlich strich noch ein anderer Wächter der Leoparden draußen herum – dem Rudel war es ernst mit dem Schutz seiner Heilerin.


    Hinter sich hörte sie verdächtige Geräusche. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, sie blieb regungslos und mit geschlossenen Augen liegen. Kleine Krallen klapperten auf dem Holzboden, die nicht mehr zu hören waren, als sie auf dem Teppich weiterliefen. Dann kratzte es leise, und Sascha nahm wahr, dass etwas Warmes auf der Rückenlehne des Sofas entlanglief und sich nah an ihrem Kopf niederließ. Etwas ebenso Verspieltes, nur ein wenig frecher, machte es sich neben ihrem Oberschenkel bequem.


    Sie hatte schon halb damit gerechnet, von einem kindlichen Brüllen erschreckt zu werden, doch als sie die Augen öffnete, sahen Julian und Roman, Tammys Zwillinge, in Leopardengestalt sie mit so unschuldigen Mienen an, dass ihr das Herz aufging. „Wie könnte ich da widerstehen?“, murmelte sie, streichelte Julian und sah zu Roman hinauf.


    Der erhob sich und drückte den Kopf an ihr Ohr. Sie versuchte den Arm um ihn zu legen, aber er sprang von der Rückenlehne auf das Sofa, damit sie ihn auch streicheln konnte.


    „Stören dich die kleinen Teufel?“, fragte Tammy, die gerade mit einem Tablett voller noch ofenwarmer Schokoladenkekse hereinkam, Saschas Lieblingsgebäck.


    „Sie sind die reinsten Engel“, sagte Sascha, als Roman die kleinen Tatzen auf ihren Oberschenkel legte und die Augen selig schloss, um die kräftigen Liebkosungen auf seinem wunderbaren Köpfchen entgegenzunehmen. „Sie sind nicht mehr so wild zu mir.“


    „Was hast du denn anderes erwartet?“ Tammy verdrehte die Augen. „Sie wachsen zwischen Nate und all den anderen auf und kriegen natürlich mit, dass man sich um dich ‚kümmern‘ muss.“


    Sascha lachte, Tammy setzte sich auf einen Sessel. Ferocious, das Kätzchen der Zwillinge, machte es sich sofort auf dem Schoß der Heilerin bequem. „Müssten sie nicht im Kindergarten sein?“


    „Im Augenblick gehen sie nur halbtags hin – sind gerade zurückgekommen“, sagte Tammy mit einem stolzen Lächeln. „Die Erzieherin hat beiden gutes Benehmen bescheinigt.“


    Sascha küsste ihre Fingerspitze und legte sie Julian auf die Nasenspitze. Er hob die Tatze und knabberte spielerisch an ihrem Finger. „Warum überrascht dich das?“


    „Dich etwa nicht?“


    Sascha musste wieder lachen, obwohl Julian und Roman leise knurrten. „Sie werden sich zu wundervollen jungen Männern entwickeln.“


    Tammys Blick wurde ganz weich. „Das weiß ich.“ Sie streichelte den schnurrenden Ferocious und lehnte sich nach hinten. „Du hattest also heute Besuch von deiner Mutter.“


    „Ja.“ Roman drückte seinen kleinen Hintern gegen ihre Hand, als sie aufhörte, ihn zu streicheln, und sie kratzte ihn hinter den Ohren, wie er es mochte, und strich dann über das schöne golden und schwarz gezeichnete Fell. „Ich weiß nicht, ob ich mir da etwas vormache, aber ich glaube … etwas hat sich bei ihr verändert.“


    Tammy sagte nichts, sie ließ Sascha reden, über ihre Hoffnungen, Sorgen und Ängste erzählen. „Meinst du“, fragte Sascha sie schließlich, „dass es nur die Gefühle einer Schwangeren sind? Dass ich mir gar nicht vorstellen kann, eine Mutter könnte anders empfinden, weil ich mein Kind so sehr liebe?“ Unter ihren Händen hatten sich Julian und Roman, diese beiden unendlich kostbaren Lebewesen, schlafend zusammengerollt.


    „Mediale sind anders“, sagte Tammy, „du weißt das sicher besser als ich. Aber du bist auch eine Empathin, und dein Herz sagt dir, dass es Hoffnung auf eine bessere Beziehung zu Nikita gibt … “


    „Keine Ahnung“, sagte Sascha, „aber ich bin jedenfalls noch nicht bereit, sie aufzugeben.“


    Tammys Lächeln war so groß wie ihr Herz. „Dann sollte sich Ratsfrau Nikita Duncan lieber vorsehen.“


    Nachdem er einen misstrauisch aussehenden Morpheus im Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden abgesetzt hatte – damit ihn Clay mit nach Hause nehmen konnte –, waren Max und Sophia zum Flughafen gefahren und nur drei Stunden nach Max’ Gespräch mit Nikita in der Nähe der Strafanstalt gelandet. Eine knappe halbe Stunde danach trafen sie in der Einrichtung ein.


    „Weigert sich Bonner immer noch zu reden?“, fragte Max Bart, nachdem Sophia wieder zu ihnen gestoßen war. Sie hatte sich kurz von einem M-Medialen untersuchen lassen. Max warf ihr einen Blick zu, und sie schüttelte fast unmerklich den Kopf. Vor Erleichterung zog sich sein Herz zusammen – sie wehrte sich, ließ sich nicht unterkriegen von dem Tod, der ihr schon ihr Leben lang auf den Fersen war.


    „Der Mistkerl hat kein Wort gesagt, seit er nach Ms Russo verlangt hat“, sagte Bart und sah Sophia an. „Seien Sie vorsichtig, Ms Russo. Mir scheint, er war sehr aufgebracht, nachdem wir ihm einen männlichen J-Medialen geschickt haben, um Ihre Arbeit nach der Videokonferenz fortzusetzen.“


    Sophias Gesichtsausdruck blieb gelassen. „Das hatte ich auch nicht anders erwartet, Mr Reuben. Bonner ist es nicht gewohnt, dass ihm etwas verweigert wird.“


    Max verschränkte die Arme über der Brust. „Das ist eine Untertreibung.“ Bonner war mit einem goldenen Löffel im Mund zur Welt gekommen, hatte die exklusivsten Privatschulen besucht, den Sommer auf einem Weingut in der Champagne verbracht und den Winter in einem Schweizer Skiort. Er brauchte nur um etwas zu bitten, und seine Eltern gaben es ihm, gaben ihrem einzigen Sohn alles – ein Auto für hunderttausend Dollar zu seinem sechzehnten Geburtstag, eine Weltreise zu seinem siebzehnten und mit achtzehn bekam er eine eigene Wohnung auf einem ihrer Grundstücke.


    „Er wird versuchen, Sie auszutricksen“, sagte Bart und klopfte mit dem Stift auf den altmodischen Notizblock, den er benutzte. „Er hatte Gelegenheit genug, Nachforschungen anzustellen, vielleicht hat er etwas über Sie erfahren – “


    Sophia schüttelte den Kopf. „Ich habe schon schlimmere Bestien überlebt.“ Sie sah Max in die Augen. „Es wird Zeit, hineinzugehen.“


    Alles in ihm spannte sich an, so sehr sperrte er sich gegen diese Vorstellung, aber er nickte. „Ich bleibe hier – beim kleinsten Fingerzeig komme ich rein.“


    Sophia betrat denselben Raum wie vor ein paar Tagen, aber diesmal war sie sich der Blicke von Max sehr bewusst, auch wenn sie durch die einseitig durchsichtige Scheibe getrennt waren, die das Vernehmungszimmer vom Beobachtungsraum abteilte. Und obwohl hinter Bonner ein Gefängniswärter stand, half ihr nur das Wissen, dass Max über sie wachte, ruhig zu bleiben und sich zu konzentrieren.


    Ihr Detective würde nicht zulassen, dass die Bestie ihr etwas tat.


    Aus dieser Gewissheit heraus sprach sie Bonner an, als sie an den Tisch herantrat, an dem er saß: „Mr Bonner.“


    Gerard Bonners Lächeln gaukelte eine Nähe vor, die ihr die Haare zu Berge stehen ließen. „Sophia. Ich würde ja gerne aufstehen, um Sie zu begrüßen, aber leider …“ Er wies auf die Fesseln, die seine Bewegungsfreiheit einschränkten, seine Hände an den Stuhllehnen festhielten.


    „Das dient meinem Schutz“, sagte sie und setzte sich ihm gegenüber. „Sie haben sehr kräftige Hände.“ Nachdem er Carissa White auf die schrecklichste Art gefoltert hatte, hatte er sie mit diesen Händen erwürgt.


    „Müsste ich jetzt schockiert sein?“ Der gut aussehende Mann vor ihr lachte auf. „Ich habe es genossen. Die arme Carissa. Sie hat mich schließlich angefleht, es zu tun.“


    So unglaublich geschickt, dachte sie, die Worte waren immer so gewählt, dass es kein Geständnis war. Obwohl sie das gar nicht brauchten, jedenfalls nicht im Fall Carissa White. „Man hat mir gesagt, Sie seien bereit, zu kooperieren.“


    „Habe ich Ihnen mit meiner Bitte viele Unannehmlichkeiten bereitet?“, fragte er, und auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck, den viele wohl für aufrichtiges Bedauern gehalten hätten. „Ich mag Sie eben am liebsten. Sie sind so viel … netter als die anderen J-Medialen.“


    „Wussten Sie, Mr Bonner“, sagte Sophia im leichten Plauderton, „dass man Anfang dieses Jahrhunderts noch Gefangene zusammen in eine Zelle sperrte? Was meinen Sie?“ Sie hielt seinem Blick stand, ließ ihn den Abgrund schauen, dass nichts, was er sagte, sie berühren würde. „Hätten Sie es auch genossen“ – absichtlich verwendete sie denselben Ausdruck, denselben Ton wie er – „mit jemanden zusammengesperrt zu werden, der nicht Ihren erlesenen Geschmack teilt?“


    Diese Vorstellung gefiel Bonner ganz und gar nicht, in seinen Augen leuchtete ein Anzeichen von sadistischer Wut auf, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. „Ich hätte es sicher überlebt, Sophia. Nennt Sie eigentlich irgendjemand Sophie?“


    Sie mochte es nicht, dass er Max’ Kosenamen benutzte, verabscheute es dermaßen, dass sie sich sogar einen Augenblick fragte, ob ihr Gesicht ihm etwas verraten hatte, denn in Bonners blauen Augen glomm ein zufriedenes Leuchten auf.


    „Nennen Sie mich, wie Sie wollen.“ Die gespielte Ruhe hatte jahrelang sämtliche Ärzte zum Narren gehalten. „Das Einzige, was mich interessiert, sind Ihre Erinnerungen.“


    Ein weiterer Riss zeigte sich in der Fassade, einen Augenblick lang schien die hässliche Seite Bonners auf. „Dann holen Sie sich doch, was Sie brauchen, Sophie.“ Gemeinheit hinter Charme verborgen. „Nehmen Sie sich, weshalb Sie gekommen sind … dann werden Sie mir vielleicht auch sagen, wie Sie zu einem so hübschen Gesicht gekommen sind.“


    Sie reagierte nicht und fühlte auch nichts. Seine Worte waren ihr egal – solange Max sie sah, sie kannte und akzeptierte. „Ich werde nicht blind in Ihrem Kopf auf Jagd gehen, Mr Bonner. Wenn Sie kooperieren wollen, dann tun Sie das. Wenn nicht, werde ich in meinen Abschlussbericht schreiben, dass Sie mit Ihrem Angebot, uns Informationen zu geben, nur unsere Zeit verschwendet haben, und man alle weiteren Angebote Ihrerseits ignorieren sollte.“


    „Nutte.“ In demselben charmanten Tonfall, immer noch lächelnd. „Sind Sie noch an anderen Stellen Ihrer Haut gezeichnet? Oder ist der Rest blanke Leinwand, die noch auf den richtigen Künstler wartet?“


    „Zum letzten Mal, Mr Bonner: Wollen Sie nun kooperieren oder nicht?“


    „Aber selbstverständlich.“


    Sie sah ihm weiter in die Augen und griff mit ihren einzigartigen telepathischen Fähigkeiten weit aus. Manche J-Medialen brauchten körperlichen Kontakt, um Zugang zu finden, sie hatte das nie nötig gehabt. Und seit sie sensitiv geworden war, führte Berührung sie zu tief in das Bewusstsein eines anderen, stellte eine zu starke Verbindung her. Und das wollte sie auf jeden Fall bei dem Psychopathen ihr gegenüber vermeiden.


    Mühelos überwand sie die löchrigen Schranken der menschlichen Schilde und betrat Bonners Kopf. Alles war ruhig und geordnet wie immer … aber die Anordnung der verschiedenen Teile hatte sich verändert. Bonner schien seinen Erinnerungen eine neue Form gegeben zu haben, vielleicht damit sie besser zu seiner Sicht der Welt passten.


    Das Gesicht einer schreienden Frau, der Körper im Schmerz verzerrt, das Blut lief ihr aus den Augen. Sophia krümmte sich innerlich, doch aufgrund des jahrelangen Trainings gelang es ihr, ihre Abscheu zu verbergen. „Wir wissen bereits, was Sie Carissa White angetan haben“, sagte sie. „Wenn Sie nicht mehr zu bieten haben – “


    Ein kleine Lichtung im Wald, beinahe friedlich.


    Sie spürte das Vibrieren der Schaufel in ihren Händen, als er/sie beide sie in die Erde stießen, lauschte der unheimlichen Stille, fühlte kaltes Plastik, als sie die Leiche in das flache Grab rollten. Bonner verlor keine Zeit damit, sein Opfer wieder einzupacken, seine Handlungen waren völlig unbeteiligt, als würden sie im Garten arbeiten. Der Körper hatte jede Bedeutung für ihn verloren, sobald ihm keine Schreie mehr zu entlocken gewesen waren. Bald bedeckte Erde die Plastikplane, und sie gingen zusammen durch den Wald, kamen nach weniger als fünf Minuten an einen unbefestigten, nebelverhangenen Weg.


    Tannen umgaben sie – dunkelgrün mit dichtem Geäst –, die Spitzen verschwanden in dem feinen weißen Nebel. Auch das Unterholz war dicht und fast undurchdringlich, und ein paar dürre Bäume hatten sich hier und da angesiedelt. Also keine Baumschule, sondern ein natürlicher Wald. Sie stieg in einen Wagen, streifte die schweren Gartenhandschuhe ab und startete den Motor. Der Vierradantrieb hatte keine Mühe mit dem unebenen Boden, eine halbe Stunde später hatte sie den Nebel hinter sich gelassen und stand an einer Kreuzung, vor sich eine asphaltierte Straße. Ihr Herz schlug ganz ruhig, sie war entspannt. Es war –


    Sophia bemerkte, dass sie sich in Bonner verlor und kämpfte sich zurück. „Ich brauche eine Ortsangabe.“ Sie sah nichts außer ab und zu einen anderen Wagen, der schnell vorbeiglitt – auf der einsamen Straße.


    „Nur Geduld, liebste Sophia.“ Bonner atmete schwer, die Erinnerung erregte ihn … genauso wie die Tatsache, dass sie sie mit ihm zusammen erlebte.


    Da sah sie es: Ein Schild zur Linken, das den Eingang zum „Nebeltal“ wies.


    Sie notierte sich die Blumen, die sie gesehen hatte, den Sonnenstand, das Wetter, alles, was irgendwie hilfreich sein konnte.


    Dann verschwammen Bonners Erinnerungen, ein buntes Kaleidoskop tauchte vor ihrem inneren Auge auf.


    Darauf war sie vorbereitet gewesen und zog sich zurück, bevor es sie erreichen konnte. „Das ist nicht viel.“


    „Sie werden sie schon finden.“ Er holte tief Luft. „Meine wunderbare Gwyn.“


    Gwyneth Hayley war sechs Monate nach Carissa White verschwunden, und man war allgemein davon überzeugt, dass sie Bonners zweites Opfer war. Sophia versuchte, dem Schlächter noch weitere Informationen zu entlocken, aber er lächelte nur zufrieden und sagte, dass sie auch ein wenig selbst tun müsse.


    Sie verließ ihn und begab sich in die Hände des M-Medialen. „Sie brauchen etwas Nahrhaftes“, sagte dieser als Erstes.


    Sophia trank die bereitgestellten Energydrinks und ließ sich dann mit Max zusammen von Bart aus dem Untergeschoss zu einem Besprechungszimmer im ersten Stock führen. „Wenn Sie Ihre Schilde senken“, sagte Sophia, „kann ich das Ergebnis in Ihre Köpfe projizieren.“ Diese Fähigkeit unterschied sie von normalen Telepathen – sie konnte buchstäblich ganze Erinnerungen übertragen. Nur auf fünf Individuen auf einmal, aber außer Max befanden sich nur Reuben, der Wärter und ein Assistent Reubens in dem Raum. „Tut mir leid, Detective Shannon, aber Ihren natürlichen Schild kann ich nicht durchdringen.“


    Max zuckte die Achseln. „Projizieren ist doch ziemlich anstrengend, nicht wahr?“ Er wartete nicht auf eine Antwort. „Warum fassen Sie das Gesehene nicht kurz für uns zusammen?“ Er sah sie durchdringend an. „Wenn Bonner wirklich bereit ist, mit uns zusammenzuarbeiten, kann es sein, dass Sie schon bald wieder zu ihm müssen.“


    Er schützte sie. Ihr wurde das Herz so weit, dass sie fast davon überwältigt wurde. Sie holte tief Luft, hielt das Gefühl wie einen Schatz fest und berichtete, was sie erlebt hatte.


    „Nebeltal“, sagte Max, der schon mit den Computerspezialisten der Polizei telefonierte. „Wie viele Treffer habt ihr?“ Kurze Stille. „Kreist es auf einen relativ abgelegenen Ort mit vielen Tannen ein – jedenfalls sah es dort vor fünf Jahren so aus –, vielleicht an einem Highway gelegen.“


    Sophia hob die Hand. „Es war kalt, obwohl es nach dem Stand der Sonne um die Mittagszeit gewesen sein muss.“ Sie filterte in ihrem Kopf die vorbeifahrenden Autos und Bonners Gedanken aus und sah auf die andere Seite der Straße. „An der Stelle, wo er abgebogen ist, stand eine Tafel, auf der ein Erntefest angekündigt wurde.“


    Max wiederholte die Hinweise für den Computerspezialisten und wartete ein paar Minuten. „Ich schulde dir einen Drink. Schick alles rüber nach D2, Station 3. Verschlüsselt bitte, falls jemand die Gefängnisleitung abhört.“ Er legte auf und sagte: „Es gibt drei Nebeltäler, zu denen die Beschreibung passt.“


    „Der Weg war sehr uneben“, stellte Sophia fest. „Könnte sein, dass er gar nicht auf den Karten verzeichnet ist.“


    „Wohl wahr.“ Max blickte finster. „Aber darum werden wir uns kümmern, nachdem wir uns die drei Aufnahmen angeschaut haben.“


    Kurz darauf kamen die Bilder. Noch ehe Sophia überhaupt bewusst war, dass sie den Mund geöffnet hatte, rief sie: „Das ist es.“


    Gwyneth Hayleys letzte Ruhestätte lag tief in den verschneiten Bergen.
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    Faith NightStar, Tochter von Anthony Kyriakus und mächtigste Hellsichtige der Welt, ging in den Wald. Sie hoffte, die frische Luft vor dem Heim, das sie mit ihrem Gestaltwandler-Gefährten teilte, würde den Nebel aus ihrem Kopf vertreiben. Feucht, klamm und undurchdringlich fühlte er sich beinahe real an – die innere Kälte brachte sie dazu, sich die Arme zu reiben.


    „Etwas Schlimmes steht uns bevor“, sagte sie laut und versuchte, an der dicken, grauen Suppe vorbeizublicken, die alles einhüllte. „Feuer und Nebel, Schreie und das Klirren von Metall.“ Alles war miteinander verbunden. Der Nebel umgab das Zentrum, ebenso die Flammen und eine zerstörende Gewalt.


    Faith ging unruhig auf dem weichen Nadelboden des Waldes hin und her, ihr drehte sich der Magen um, weil sie wusste, dass jemand sterben würde. Tränen schossen ihr in die Augen, brannten ihr in der Kehle. „Feuer und Nebel. Schreie und klirrendes Metall.“


    Aber sooft sie auch diese Worte wiederholte, sooft sie auch versuchte, den Nebel zu durchdringen, sie gelangte immer wieder nur zu dem niederdrückenden Gefühl eines gewaltigen Schreckens.
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    Das Böse existiert. Auch wenn es nicht in amtlichen Berichten auftaucht und als rein emotionales Konstrukt betrachtet wird, müsst ihr als J-Mediale akzeptieren, dass der Zeitpunkt kommen wird, an dem ihr etwas so abgrundtief Schlechtem gegenübersteht, dass alles, was ihr wisst oder an was ihr glaubt, infrage gestellt wird.


    – Sophia Russo (J-Mediale) zu J-Aspiranten

    (auf einem inoffiziellen Seminar an einem unbekannten Ort)


    Vier Stunden nachdem Sophia den Ort gefunden hatte, stieg das Team, zu dem auch eine Einheit der Spurensicherung gehörte, im Forst des Nebeltals aus dem Wagen. Obwohl die Erde nicht mit Schnee bedeckt war, war die Luft eisig, und es sah nach Schnee aus.


    „Nur Bart, Sie und ich“, sagte Max zu Sophia. „Wir gehen hin und sehen nach, ob wir etwas finden. Wenn nicht, schicken wir die Hunde.“ Es war gerade erst fünf, aber die Winterdämmerung brach schnell herein. Es wäre klüger gewesen, bis zum nächsten Morgen zu warten, aber ein unausgesprochener Gedanke einte sie: Sie konnten Gwyn nicht länger hier draußen in der dunklen Kälte liegen lassen.


    Sophia nickte und übernahm die Führung. „Das Unterholz ist noch dichter geworden, seitdem Bonner damals hier war.“


    „Zumindest ist der Weg noch zu erkennen“, sagte Bart und schob einen Ast zur Seite, als er und Max der kleineren Sophia folgten. „Schwer, mit der Toten durchzukommen, sollten wir sie finden.“


    Max griff nach Sophias Arm, als sie über einen Stein stolperte. „Vielen Dank. Detective.“ Ihrer Stimme war nichts anzumerken, aber Max hatte das leichte Zittern ihrer Muskeln gespürt und wusste, dass nur schiere Willenskraft sie noch aufrechthielt.


    „Kommt Ihnen etwas bekannt vor?“ Max ließ Sophias Arm los und trat zurück, ihm war bewusst, dass Bart sie anstarrte.


    „Bis jetzt noch nicht.“


    Bart stupste Max an und flüsterte: „Du weißt doch, dass Mediale keine Berührung mögen.“


    „Sie mögen es aber wahrscheinlich genauso wenig, auf die Nase zu fallen.“


    „Stimmt.“ Bart seufzte laut und schüttelte den Kopf. „Ich habe Gwyns Eltern noch nicht angerufen.“ Der Name ging dem Staatsanwalt leicht über die Lippen – wie Max war er mit dem kurzen Leben und den ungelebten Träumen jedes einzelnen Mädchens sehr vertraut.


    „Ich auch nicht“, sagte Max und sah Gwyns Lächeln vor sich und die langen Beine der Läuferin. Sein Zorn hatte sich in all den Jahren kaum gelegt. „Hat keinen Sinn, alte Wunden aufzureißen, solange wir ihnen nicht ein wenig Frieden verschaffen können.“


    Sophia ließ sich nicht beirren, sie betrachtete nachdenklich einen knorrigen alten Baum am Ende des Pfades. „Den habe ich in den Erinnerungen gesehen.“ Kaum mehr als ein Flüstern.


    Max behielt sie im Auge, als sie den Weg verließ und ins Unterholz eintauchte. Nach weniger als fünf Minuten sprang sie nach links auf einen umgestürzten Baumstamm. Kletterte aber nicht auf die andere Seite. Max stellte sich rechts neben sie, Bart an ihre linke Seite.


    Sie mussten nicht fragen, was Sophia entdeckt hatte.


    „Als sei das Land selbst gestorben“, sagte sie, den Blick auf die tote Erde vor ihnen gerichtet, braun und trocken wie Staub, obwohl um sie herum Grün spross und das Herz des Waldes schlug.


    Als sei das Blut von Gwyneth Hayley in die Erde gesickert und habe sie an dieser Stelle unfruchtbar gemacht.


    Die Leute von der Spurensicherung arbeiteten im Licht der Scheinwerfer bis spät in die Nacht. Um Mitternacht hatten sie erst sieben Knochen gefunden, die anderen waren wahrscheinlich von Tieren fortgeschleppt worden. Einer der sieben Knochen war jedoch der Schädel mit dem vollständigen Gebiss.


    Der sofortige Zahnabgleich brachte ein positives Ergebnis.


    Sophia sah, dass Max’ Schultern nach diesem Bescheid kurz zitterten und er sie dann hängen ließ. „Ich mach das“, sagte er tonlos zu Bart Reuben.


    Barts Gesicht durchzogen tiefen Linien, in seinen Augen stand alter Schmerz, als er zustimmte. „Dir vertrauen sie mehr.“


    Nachdem der Staatsanwalt an ihr vorbei zu der Fundstelle gegangen war, stellte sich Sophia zu Max, der ein Stück von den anderen entfernt im Schatten eines großen Baumes mit breiter Krone stand. „Du willst die Familie anrufen?“


    Er nickte, wirkte zornig und zugleich besorgt. „Ich würde ihnen die Nachricht lieber persönlich übermitteln, aber ich möchte gerne, dass sie es erfahren, bevor die Medien Wind davon bekommen.“ Seine Finger umklammerten das Handy. „Es wird alle Wunden von Neuem aufreißen.“


    Im Schutz der Dunkelheit wagte sie es, ihm die Hand auf den Arm zu legen. „Aber sie werden Frieden finden – und Gwyneth wird an einem sicheren Ort zur letzten Ruhe gebettet.“


    Max antwortete nicht, lehnte sich aber gegen ihre Hand. Beinahe wäre sie innerlich zersprungen.


    Denn Max Shannon war kein Mann, der sich an andere anlehnte.


    Sie stand neben ihm, als er die Nummer eingab, die er auswendig kannte, und das Handy ans Ohr hob. Dann tat er, was getan werden musste.


    Die nächsten zwei Tage verbrachten sie wie hinter einem Schleier. Sophia sprach noch einmal über eine Videoverbindung mit Bonner. Doch dieser hatte keine Lust zu kooperieren. „Mir gefällt meine Extrastunde hier in der Sonne einfach zu gut“, meinte er. „Sehr zuvorkommend von den Verantwortlichen im Gefängnis, zu ihrem Wort zu stehen.“


    Er hatte sich ihre Aufmerksamkeit verschafft und würde sie nun an der Nase herumführen. Sophia wollte deshalb nicht länger ihre Zeit verschwenden und fragte Max, ob sie ihm anders helfen könne.


    „Behalte die Situation mit Nikita im Auge“, sagte er. „Sieh dir die Berichte der Gerichtsmedizin an, sobald sie eintreffen, und vergleiche die Ergebnisse von Nikitas Leuten mit denen des unabhängigen Labors, das wir beauftragt haben.“ Als verantwortlicher Detective im Fall Bonner musste er sich nicht nur um die Familien der Opfer kümmern, sondern auch um Politik und Medien. Seine Augen waren stark gerötet, weil er in der letzten Zeit kaum mehr geschlafen hatte. „Haben wir schon den Bericht der Mechanikerin über das Unfallauto?“


    „Ja. Sie hat bestätigt, dass der Computer manipuliert wurde.“ Sophia hätte Max gerne berührt, ihm auf menschliche Weise Trost gespendet, aber sie befanden sich in der hastig eingerichteten „Kommandozentrale“ in dem Polizeirevier, das dem Fundort der Überreste von Gwyneth Hayley am nächsten lag. Das geschäftige Treiben um sie herum nahm ihre Sinne völlig gefangen. „Die von dir angeforderte zweite Autopsie der Fahrerin ist auch abgeschlossen. Sie haben Spuren von Betäubungsmitteln gefunden.“


    „Das passt zusammen, wenn der Wagen die Waffe war.“ Er überflog den Bericht. „Selbst wenn sie telepathisch um Hilfe gerufen hätte, wäre kein Verdacht aufgekommen.“


    „Vielleicht ist es besser, wenn ich nach San Francisco zurückkehre. Ich kann dann die Dinge – “


    „Bleib.“ Die leise vorgebrachte Bitte enthielt eine Vielzahl ungesagter Dinge.


    Sie verstand nicht, wodurch sie an ihn gebunden war, doch diese Verbindung bestimmte nun ihr Leben, und sie blieb – richtete sich in ihrem Hotelzimmer ein, so weit wie möglich von dem Betrieb der Kommandozentrale entfernt.


    Zur Überraschung aller hatte der Rat mehrere PS-Mediale zur Verfügung gestellt, um die Gegend um den Ort, den man Bonners Platz 1 genannt hatte, zu durchkämmen. „Mit Psychometrie kann man Spuren aus der Vergangenheit erkennen“, erklärte Sophia Max, als er um eine Erklärung bat. „Normalerweise bestätigen sie Alter und Herkunft von Kunstwerken und anderen kostspieligen Objekten, aber man sagt, sie könnten auch Echos von Handlungen wahrnehmen.“


    „Ich habe mal im Grundbuch nachgeschaut“, hatte Max ihr eröffnet, nachdem die PS-Medialen eingetroffen waren. „Das Land gehört einem medialen Konzern und soll als Baugelände erschlossen werden.“


    Damit ergab das Ganze natürlich einen Sinn. „Sie wollen vermeiden, dass noch offene Fragen den Wert des Landes und der späteren Grundstücke schmälern.“


    „Ist aber eigentlich auch egal, warum sie das tun. Tanique“ – eine der psychometrisch Begabten – „hat bereits zwei weitere Knochen etwa achthundert Meter von hier entdeckt.“


    Das war eins der wenigen Gespräche gewesen, die sie in den folgenden, kräftezehrenden Stunden geführt hatten. In der letzten Nacht der Untersuchungen am Fundort – kurz nachdem die Nachricht gekommen war, dass im Umkreis von zwei Kilometern keine weiteren Beweise gefunden worden seien – war Sophia auf etwas Interessantes in Nikitas Fall gestoßen.


    Sie hatte mithilfe ihrer Kontakte bei den J-Medialen die Hintergründe aller Zeugen in Nikitas Fall untersucht. Der aristokratisch wirkende Quentin Gareth war ein rücksichtsloser Geschäftsmann, hatte ansonsten aber eine saubere Weste. Im Gegensatz zu ihm ging Andre Tulane zu wöchentlichen Treffen, die keinem geschäftlichen Grund zuzuordnen waren, und in der Akte des Praktikanten Ryan Asquith stand der Vermerk, dass im letzten Jahr gerichtlich eine Rekonditionierung angeordnet worden war.


    All das erforderte weitere Ermittlungen, aber die interessanteste Information stammte aus einem Abgleich aller Nachrichten zum Zeitpunkt der Morde: Ratsherr Kaleb Krychek war jedes Mal vor Ort gewesen. Am Tag der Ermordung Edward Chans hatte die San Francisco Gazette sogar ein Foto von Krychek gebracht, als dieser von einem morgendlichen Treffen mit Nikita kam.


    „Das passt zwar alles perfekt zusammen – ergibt aber trotzdem keinen Sinn“, sagte Sophia am nächsten Tag zu Max, nachdem sie ihre Tasche für die Rückkehr nach San Francisco gepackt hatte. Da alle Familien darüber informiert worden waren, was sich hinter den Kulissen im Fall Bonner abspielte, und keine Hoffnung mehr bestand, dass noch weitere Teile der Toten gefunden wurden, hatte Max beschlossen, sich wieder Nikitas Problemen zuzuwenden.


    „Krychek ist doch ein TK-Medialer, nicht wahr?“, fragte Max, der dunkle Schatten unter den Augen hatte.


    „Stimmt – und außerdem Teleporter.“ Es tat weh zu sehen, wie Max litt – sie konnte es kaum erwarten, wieder in der Wohnung in San Francisco zu sein, wo sie die Arme um ihn legen und für ihn das tun konnte, was er so oft für sie getan hatte. „Er wäre bestimmt klug genug, sich zu den Morden zu teleportieren, während er offiziell ganz woanders ist.“


    Max nahm ihre Tasche, warf sich die eigene über die Schulter und ging voraus zu den Fahrstühlen. „Soweit ich weiß“, sagte er, als sie neben ihm stand, „ist Ratsherr Krychek eiskalt. Er würde doch keine Zeit damit verschwenden, einen Selbstmord vorzutäuschen.“


    „Es ist zwar nie bestätigt worden, aber die Gerüchte verstummen nicht, dass ein Psychopath ihn aufgezogen hat und ein Mörder in ihm schlummert.“ Sie war Krychek nur einmal begegnet – in der Empfangshalle eines Hotels –, doch sein Anblick hatte dazu geführt, dass sie einen Umweg machte, um ihm nicht zu nahe zu kommen. Aus reinem Selbstschutz, denn das Andere in ihr hatte erkannt, dass er ebenso tödlich war wie sie – doch sehr viel kälter.


    Max strich sich über das Kinn. Als sie vor ein paar Minuten sein Zimmer betreten hatte, vorgeblich, um über den Fall zu sprechen, hatte er sich gerade rasiert. Es hatte ihr gefallen, es war so hübsch intim gewesen. „Das Muster passt nicht zu einem Serienmörder“, sagte er und ließ ihr den Vortritt in den Fahrstuhl. „Ein Psychopath hätte seinen Trieb nicht genug unter Kontrolle, um nur dann zuzuschlagen, wenn ein großes Geschäft kurz vor dem Abschluss steht.“


    „Ein anderes Gerücht könnte eher einen Grund liefern“, sagte Sophia und ballte die Fäuste, um nicht unwillkürlich sein Kinn zu berühren und an dem frischen Aftershave zu schnuppern. „Nikita und Krychek soll eine Art Allianz verbinden.“


    „Das würde schon eher zu dem Ganzen passen“, murmelte Max, als sich die Türen zum Parkhaus öffneten. Sie gingen zu dem am Flughafen gemieteten Wagen, der während der zwei Tage ihres Aufenthalts im Parkhaus gestanden hatte – Max hatte in der Zwischenzeit ein Polizeiauto benutzen können, und Sophia hatte im Hotel gearbeitet. Max stellte die Taschen in den Kofferraum. „Jemand könnte versuchen, Misstrauen zwischen den beiden zu säen.“


    „Meinst du –“ Das Klingeln ihres Handys unterbrach sie. Sie klappte es auf und meldete sich. „Sophia Russo.“


    „Gott sei Dank erwische ich Sie – bei Max bin ich nicht durchgekommen.“ Sophia kannte die Stimme nicht, es klang, als sei die Sprecherin gerannt und deshalb außer Atem. „Hier spricht Faith NightStar.“


    Max hielt Sophia die Autotür auf, und sie stieg ein. Der Grund des Anrufs war klar. „Sie hatten eine Vision.“ Und die Visionen einer kardinalen V-Medialen trafen fast hundertprozentig ein.


    „Ja“, sagte Faith, als sich Max anschnallte und gerade den Daumen auf den Anlasser legen wollte. „Im Wagen ist eine Bombe. Haben Sie das verstanden?“ Panik sprach aus ihren Worten. „Starten Sie auf keinen Fall!“


    Max’ Daumen lag auf dem Anlasser.


    „Nein!“ Sophia schlug seine Hand so heftig fort, dass er erstaunt herumfuhr.


    „Sophia!“ Faith schrie ins Telefon, und gleichzeitig fragte Max sie, was zum Teufel los sei.


    „Alles in Ordnung“, sagte sie zitternd zu Faith. „Uns geht es beiden gut. Ich gebe Ihnen jetzt Max.“


    Sie lehnte sich zurück und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen, während Max kurz mit Faith sprach. Er klappte das Handy zu und befahl ihr, auszusteigen. Sie schwiegen, bis sie in einiger Entfernung von dem harmlos aussehenden Wagen standen.


    „Ich werde ein Bombenkommando rufen“, sagte Max. Das tat er mit ihrem Handy, denn sein Akku war leer. „In fünf Minuten sind sie hier, Topleute.“


    „So schnell?“ Sie musste sich auf den praktischen Aspekt konzentrieren … nicht darauf, dass Max beinahe gestorben wäre.


    Max legte ihr die Hand auf den Rücken, und ihr wurde klar, wie sehr sie seine Berührung in den vergangenen zwei Tagen vermisst hatte. Niemand hatte ihr je gesagt, dass Berührung abhängig machen konnte, und wenn sie wegfiel, ein solch starkes Verlangen, einen solch großen inneren Schmerz auslösen konnte.


    „Sie sind in dem Polizeirevier stationiert, das wir als Basis benutzt haben.“ Als der Polizeiwagen ins Parkhaus fuhr, ließ er sie los. „Trotzdem ist das verdammt schnell.“


    Zwei Männer und eine Frau stiegen aus, alle trugen Schutzkleidung. „Was ist los?“, fragte die Frau.


    „Wir wurden von einer V-Medialen gewarnt – “, erklärte Max.


    „Von einer Hellsichtigen?“ Die Frau pfiff durch die Zähne. „Mir war nicht klar, dass sie auch für Privatpersonen Vorhersagen machen – ich dachte, es gehe nur um Geschäfte.“


    „Es war Faith NightStar“, sagte Max. „Sie gehört zu den DarkRiver-Leoparden. Hat gesehen, wie der Wagen explodierte, als ich den Motor anließ.“


    „Hm. Nach dem heutigen Stand der Technik muss die Zündung der Bombe auf dem Anlasser programmiert sein.“ Sie war mit ihrer Ausrüstung schon auf dem Weg zum Wagen. „Sie sollten das Parkhaus lieber verlassen, da Sie keine Schutzkleidung tragen.“


    Max wies mit dem Kopf zur Ausfahrt. „Wir warten draußen.“


    „Ich melde mich, sobald wir etwas gefunden haben.“


    Faith ging unruhig in dem in angenehmes Licht getauchten Raum auf und ab, der ihr Büro in der heimischen Höhle war, und rieb sich mit den Händen über die Arme.


    „Ist dir kalt, Liebste?“


    Vaughn stand im Türrahmen. Der Jaguar hatte weißen Staub im Gesicht, einen Riss im T-Shirt und sah so fantastisch aus, dass sie immer noch nicht ganz glauben konnte, dass er ihr Gefährte war. „Nein.“ Doch sie warf sich in seine Arme. „Halt mich fest.“


    „Hehe.“ Er legte seine starken, warmen Arme um sie, in einer Hand den Meißel, mit dem er gerade an einer Skulptur gearbeitet hatte. „Ich dachte, dem Polizisten und der J-Medialen geht es gut?“


    „Tut es auch.“ Sie zog mit dem Finger eine Linie durch den Staub auf seinem Arm. „Aber ich habe immer noch diese Vorahnung, dass etwas Schlimmes bevorsteht.“ Die unklaren Vorahnungen waren ihr noch mehr zuwider als die dunklen Visionen. Denn bei Letzteren konnte sie wenigstens etwas Konkretes benennen, gegen das man kämpfen oder dem man ausweichen konnte. „Es ist ein Gefühl – das sich auf jemanden bezieht, der mir wichtig ist.“


    „Was ist mit den Übungen, mit denen du die Kontrolle über deine Fähigkeiten verbessern willst?“


    Sie nickte und glitt mit den Händen unter sein T-Shirt auf den warmen Rücken. „Ich kann den Schleier nicht fortreißen. Und es ist etwas wirklich Schreckliches, Vaughn.“ Eisige Kälte breitete sich in ihrem Körper aus. „Wenn ich es nun nicht aufhalten kann?“ Wenn sie jemanden verlor, den sie liebte?


    Vaughn küsste ihre Augenbrauen. „Das haben wir doch schon besprochen. Du wirst verrückt, wenn du für alles Böse die Verantwortung übernimmst, das du nicht verhindern kannst.“ Seine Stimme war sanft, aber unnachgiebig. „Heute hast du zwei Leben gerettet. Das solltest du feiern.“


    Sie hob den Kopf und sah in seine goldenen Augen – sah eine Dschungelkatze, die zu einem Mensch geworden war – und zum Zentrum ihres Universum. „Das fällt mir schwer.“ Zum Teil war das der Grund dafür, warum so viele V-Mediale in der Vergangenheit verrückt geworden waren – das Bedürfnis, jedes Leben zu retten, alle Sorgen zu vermeiden, konnte die Unachtsamen verschlingen, die nicht aufpassten.


    „Aber du hast ja mich.“ Seine Lippen auf ihrem Mund, die beschützende Umarmung, wenn er sie an sich drückte. „Mal sehen, ob wir es schaffen, dich in bessere Laune zu versetzen.“ Der Jaguar schnurrte, als er ihr die Kleider auszog. „Es wird schon klappen, wenn du dich mehr entspannst.“


    Ihr wurde leichter ums Herz. Ja, sie brauchte ihn. Sehr! Er konnte spielen, lachen, und alles Dunkle wurde erträglich. „Du ziehst mich also nur aus, damit es mir besser geht?“


    Er sah sie mit einem so unschuldigen Blick an, dass selbst einer von Tammys kleinen Rabauken darauf stolz gewesen wäre. „Aber sicher.“


    Faith ließ sich von ihrem Jaguar lieben, ließ sich trösten … und hoffte, dass sich ihr Geist dadurch öffnen würde. Denn was immer auch im Anzug war, war so schrecklich und zerstörerisch, dass es nur eins bedeuten konnte:


    Tod.
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    Wir suchen uns unsere Eltern nicht aus. Und wir sind nicht für ihre Fehler verantwortlich. Du bist, was du aus dir machst – das solltest du nie vergessen.


    – Antwort von Max Shannon auf eine E-Mail des einzigen Überlebenden bei dem Mord und Selbstmord der Castleton-Familie


    Sobald sie auf der ruhigen Straße vor der Parkgarage standen, gestattete sich Sophia, sich an die Mauer des Hauses zu lehnen. Sie musste sich keine Sorgen machen, dadurch bei den Überwachungskameras einen Alarm auszulösen – selbst Mediale verloren manchmal die perfekte Haltung, zu der sie gedrillt worden waren, und die als Zeichen absoluter Kontrolle galt.


    Max lehnte sich neben sie und drehte sich zu ihr, seine Augen glühten, aber er kam ihr nicht zu nahe. Die Berührung vorhin hätte jeder Beobachter einer momentanen menschlichen Regung zuschreiben können. Doch wenn er sie jetzt anfasste, würde nichts mehr sie daran hindern, sich sofort in seine Arme zu flüchten.


    „Alles in Ordnung?“ Die raue Stimme zeigte, dass er sich nur mühsam zurückhielt.


    Sie wünschte sich nichts mehr, als in seinen Armen zu liegen, seine Lebendigkeit zu spüren, damit sie sich davon überzeugen konnte, dass er noch lebte. „Ja.“


    Scharfe Linien gruben sich in seine Mundwinkel. „Das muss etwas mit unserer Arbeit für Nikita zu tun haben.“


    „Nicht unbedingt.“ Als sie merkte, dass er, um mit seinem Ärger fertig zu werden, sich wieder auf seine Arbeit konzentrieren wollte, setzte sie auch ihren Verstand wieder in Bewegung. „Bonner hat eine Menge Geld, und Bartholomew meinte doch, er habe auch eine richtige Fangemeinde.“


    „Ich werde die Besucherlisten und den Mailverkehr überprüfen, aber Tatsache ist, dass er gerne seine Spielchen mit dir treibt – ich glaube nicht, dass er deinen Tod möchte.“


    „Er weiß ja nicht, dass du und ich in einem anderen Fall zusammenarbeiten“, sagte sie, ihr Herz schlug unregelmäßig, und sie spürte kalten Schweiß unter den Handschuhen. „Der Plan könnte vor unserem Treffen geschmiedet worden sein. Er sieht dich doch als Widersacher, nicht wahr?“ Sie hatte die Mitteilungen gesehen, die Bonner Max geschickt hatte, als er noch ein unbekannter Serienmörder gewesen war. Jede einzelne war eine Drohung und zeigte gleichzeitig, wie überlegen er sich fühlte.


    Aber dann hatte Max ihn doch erwischt.


    „Scheiße.“ Max stieß hörbar den Atem aus und ballte die Faust an der Mauer, um den rauen Kunstbeton auf der Haut zu spüren. Er hätte Sophia am liebsten an sich gezogen, bis die lähmende Angst in seinem Herzen weniger quälend geworden wäre.


    „Max.“ Die leise Warnung einer J-Medialen, in deren Augen die Erinnerung an fürchterliche Schrecken lebendig war.


    Er schob die andere Hand in die Jackentasche, um sie nicht unwillkürlich nach ihr auszustrecken. „Bonner mag es näher und persönlicher.“


    Sophia nickte, ein Windstoß fegte eine leere Plastikflasche durch die verlassene Straße und blies in ihr Haar. „Ja, Bomben werden eher von den meinen bevorzugt – um ganz sicherzugehen.“


    „Mal sehen, was die Spezialisten dazu sagen.“


    Erst nach weiteren fünfzehn Minuten kam der Ruf, die Lage sei entschärft, man habe die Bombe entfernt und in einen sicheren Behälter gepackt. „Ein Hightech-Gegenstand“, sagte die Frau. „Nichts, was ein Durchschnittsverbrecher selbst basteln könnte.“


    Max ging neben ihr in die Hocke, die beiden Männer maßen Sophia von oben bis unten mit ihren Blicken. Ein falsches Lächeln, und sie würden Bekanntschaft mit dem altmodischen Betonboden des Parkhauses machen – denn Max war Vernunftsgründen gerade nicht zugänglich. „Jemand mit Geld?“


    „Sicher. Die können sich alles leisten, müssten aber über sehr gute Kontakte verfügen – das Zeug stammt aus Militärbeständen.“


    „Von einem Medialenunternehmen hergestellt?“ Sophia stellte sich so nah neben ihn, dass er seine Hand leicht an ihre verführerische Wade hätte legen können. Er unterdrückte das Bedürfnis, doch sein Beschützerinstinkt beruhigte sich.


    „Kann ich jetzt noch nicht sagen, vermutlich ja, denn sie sind technologisch am weitesten.“ Die Spezialistin schloss den Deckel der Kiste. „Soll ich der Spurensicherung Bescheid sagen?“


    „Ja, bitte.“ Max erhob sich und verabschiedete den Spezialtrupp gerade, als zwei Uniformierte erschienen, um den Tatort zu sichern. „Detective Chen wird gleich hier sein“, sagte einer vom ihnen.


    Sie gaben ihm die Handynummer der Polizistin, und er rief erst sie und dann Bart an, den er über den Vorfall unterrichtete und darum bat, seine Leute die Besucher- und Postlisten von Bonner durchsehen zu lassen.


    „Werde es veranlassen“, sagte Bart. „Zum Glück seid ihr unverletzt.“


    „Vielen Dank.“ Max beendete das Gespräch und organisierte die Fahrt zum Flughafen.


    „Sollten wir nicht die Ermittlungen abwarten?“, fragte Sophia.


    „Das hat keinen Sinn.“ Max wollte Sophia so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. „Ich kenne Chen, eine verdammt gute Polizistin. Sie wird uns über die Ermittlungen auf dem Laufenden halten und ist damit einverstanden, unsere Aussagen telefonisch aufzunehmen.“


    „Und falls es wirklich mehr mit Nikita als mit Bonner zu tun hat, sollten wir lieber in San Francisco sein“, sagte Sophia.


    „Genau, denn selbst Mediale würden den Teufel tun und einen Polizisten in der Nähe eines Polizeireviers in die Luft jagen, wenn nicht etwas Spektakuläres dahintersteckte. Entweder sind wir jemandem zu nahe gekommen – “


    „– oder es sollte eine Ablenkung sein“, ergänzte Sophia.


    Die Frage war nur: Wer oder was war so wichtig, dass es das Risiko wert war, einen Polizisten auszuschalten? Die Tatsache, dass er ein Mensch war, machte die Sache nicht weniger gefährlich – einmal abgesehen von den politischen Auswirkungen, würde die Polizeiführung die Ermordung eines Beamten als persönlichen Angriff werten.


    Sascha lächelte, als Lucas an einem kleinen Laden an der Ecke hielt, um ihr ein Eis zu kaufen. „Vielen Dank, Mr Hunter.“


    „Gern geschehen, Sascha-Schätzchen.“ Er schüttelte den Kopf, als sie wieder losfuhren. „Keine Ahnung, wo du das alles lässt.“


    Zufrieden leckte sie an der mit Schokolade überzogenen Kugel Schokoladeneis. „Mach mich nicht verrückt.“


    Er schüttelte sich. „Du hast doch heute schon deine Quote Verrücktheiten mehr als erfüllt.“


    Sie schnitt ihm eine Grimasse, der Humor der Raubkatzen war ihr vertraut. „Eine Bowlingkugel im Bauch sprengt alle Quoten.“ Sie fuhr sich mit der Hand über den Bauch, wie um das Baby zu beruhigen, das allem Anschein nach fest schlief. „Obwohl ich diese Kugel natürlich heiß und innig liebe.“


    Die Raubkatze neben ihr warf ihr einen stolzen Blick zu. „Warum müssen wir überhaupt zur Arbeit fahren?“


    „Du musst ein paar Dokumente unterschreiben.“ Sie leckte hingebungsvoll an dem köstlichen Eis und seufzte. „Dabei ist heute so ein schöner Tag.“


    „Lass uns vorher noch zum Presidio fahren“, sagte er, das Waldgebiet lag etwas außerhalb der Stadt. „Dort gibt es bestimmt ein sonniges Plätzchen, wo du dein Eis zu Ende essen kannst. Ich werde in der Zeit ein Nickerchen machen.“


    Sie sah ihn lächelnd an, ihr wurde ganz warm bei dem Gedanken an das, was ihm den Schlaf geraubt hatte. „Beschwerst du dich etwa?“


    „Nein.“ Ein listiges Lächeln. „Aber ich werde mich rächen.“


    Nach zwanzig Minuten Flug waren Max und Sophia schon zweimal alle Beweise im Fall Nikita durchgegangen. „Haben wir auch wirklich alles bedacht?“, grummelte Max, den es frustrierte, ständig das Gefühl zu haben, etwas Entscheidendes zu übersehen. Bonners kranke Spielchen passten ihm jetzt einfach nicht in den Kram.


    Der Vanilleduft ihres Shampoos stieg ihm wie eine unsichtbare Liebkosung in die Nase, als Sophia sich über ihren Organizer beugte. „Was immer es ist, es wird bald stattfinden, sonst wären sie bei uns nicht ein solches Risiko eingegangen.“ Ihnen war beiden klar, dass die Bombe in den letzten zwei Tagen angebracht worden war. Was bedeutete – „Wir müssen davon ausgehen, dass die Sache bald steigt.“


    „Das würde das Muster der Morde kurz vor großen Geschäftsabschlüssen durchbrechen.“ Kurz vor ihrem Abflug hatte Nikita Max noch einmal bestätigt, dass nichts auch nur annähernd vor einem Abschluss stünde. „Stellt sich die Frage nach dem Warum.“


    „Etwas muss sie dazu gebracht haben, die Sache zu beschleunigen.“ Ihre Beine berührten sich kurz.


    Die Berührung war wie Balsam, half ihm, sich zu konzentrieren. „Ist irgendjemand von Nikitas Leuten demnächst für längere Zeit nicht erreichbar?“


    Sophia gab schnell etwas in ihren Organizer ein. „Prag, Berlin, Tokio sind wohl kaum aus der Welt. Und alle sind spätestens in ein oder zwei Wochen auch wieder zurück.“


    „Es muss mit der Erreichbarkeit zu tun haben“, murmelte Max. „Und aus irgendeinem Grund haben sie angenommen, wir würden es herausfinden – “


    „Nicht wir – du, Max.“ Sophias Augen nahmen einen tiefvioletten Ton an. „Sie haben befürchtet, dass du es herausfindest – du bist der Joker in dem Spiel, ein Mensch, dessen Gedankengänge sie nicht vorhersehen können.“


    „Dann geht es also um ein Ziel, an das Mediale normalerweise nicht denken würden, mit einem tödlichen – “ Eis legte sich um sein Herz. „Nein!“


    „Max?“


    „Wo zum Teufel habe ich das vorhin gesehen?“ Er griff in die Tasche an der Rückenlehne des Vordersitzes und holte den Monitor heraus. „Sie haben doch ausgewählte Nachrichten auf dem großen Bildschirm übertragen, als wir eingestiegen sind, erinnerst du dich?“


    „Ja, aber was hast du –“


    „Das ist es!“ Er fror den Bildschirm auf der Titelseite eines nationalen Boulevardblatts ein. Die Schlagzeile lautete: Sensation! Sascha Duncan schwanger! Darunter stand etwas kleiner gedruckt: Das Alphatier der DarkRiver-Leoparden hält seine schwangere Gefährtin unter Verschluss!


    Max legte das Gerät wieder weg. „Die Scheißkerle haben Angst, dass die Leoparden Sascha tatsächlich verstecken.“


    Sophia wurde übel, sie erinnerte sich gut an die überströmende Wärme in Saschas Gegenwart. Die E-Mediale war etwas unglaublich Gutes, die ihren sollten sie lieber schützen, statt ihr Schaden zuzufügen. „Unsere Handys haben keinen Empfang.“ Wegen der vielen Unfälle im 20. Jahrhundert wurden alle elektronischen Sender automatisch während des Fluges blockiert.


    Max war schon aufgesprungen. „Ich rede mit dem Steward, sie sollen einen Notruf senden.“


    „Warte“, sagte Sophia. „Das dauert zu lange. Ich werde es über das Medialnet versuchen.“ Obwohl sie über starke, telepathische Kräfte verfügte, waren ihre Schilde schon so degeneriert, dass sie ohne den Umweg über das Medialnet vollkommen zusammenbrechen konnten, und so die Nachricht nie an den Empfänger gelangte.


    „Du machst es über das Medialnet, ich schicke zur Sicherheit den Notruf.“


    Sie nickte und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren, dann öffnete sie ihr geistiges Auge. Es war das erste Mal, dass sie ihre neuen Schilde ausprobierte. Wenn es wirklich ihre waren, würden sie sich ihrem Willen anpassen – was sie auch taten und sie mit mobilen Firewalls schützten, sobald sie das Medialnet betrat.


    Sie zwang sich, die Flut von Informationen zu ignorieren, die ständig im Medialnet eintraf, und begab sich direkt zu Nikitas Stern. Wie erwartet, waren die Schilde der Ratsfrau gegen unbefugtes Eindringen abgesichert, dennoch versuchte sie es. So verschaffte sie sich am schnellsten Nikitas Aufmerksamkeit.


    Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil. „Ms Russo.“ Das war die eisige Gegenwart Nikitas. „Normalerweise überleben Leute es nicht, wenn sie versuchen, meine Schilde zu durchbrechen.“


    Sophia hatte gewusst, dass sie riskierte, mit einem tödlichen Virus infiziert zu werden, denn die Ratsfrau konnte ihre Schilde mit Gift präpariert haben. „Sie müssen dringend Sascha eine Mitteilung zukommen lassen. Wir glauben, dass sie das nächste Ziel ist.“


    „Einzelheiten?“


    „Nichts Konkretes – aber es wird sehr bald stattfinden.“


    Nikita unterbrach den Kontakt.


    Sophia verließ das Medialnet, ihre Hände umklammerten die Armlehnen so fest, dass die Sehnen hervortraten.


    „Sophia, Schatz, sag etwas.“ Leise, und nur für ihre Ohren bestimmt, während Max neben ihr auf den Sitz glitt.


    „Ich habe es Nikita erzählt.“ Sie schluckte, zu spät war ihr etwas eingefallen. „Ich hoffe nur, dass sie die Richtige war.“
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    Etwas habe ich in all den Jahren im Polizeidienst gelernt – niemand ist eindimensional, niemand hat nur eine Facette. Und doch kommt es immer wieder vor, dass mich jemand überrascht.


    – aus den privaten Fallaufzeichnungen

    von Detective Max Shannon


    Als Sascha und Lucas ungefähr zwei Blocks vom Hauptquartier entfernt waren, ertönte auf beiden Handys das Notsignal des Rudels. Dann klingelte auch das Telefon im Wagen.


    „Was zum Teufel?“ Lucas hielt in der zweiten Reihe neben einem in schreiendem Magenta gestrichenen Gebäude, mit dem ihn Sascha aufzog, seit er es gekauft hatte.


    „Ich geh ran“, sagte Sascha gerade, als jemand telepathisch bei ihr anklopfte. Fest und vertraut. Mutter. Sie selbst konnte nur über geringe Entfernungen senden, aber Nikitas telepathische Kräfte waren so stark, dass sie Saschas schwächere Stimme hören konnte.


    Es könnte sein, dass meine Feinde dich als nächstes Ziel ausgewählt haben.


    Verstehe.


    Ihrem bisherigen Vorgehen nach zu urteilen, steht ihnen kein TK-Medialer zur Verfügung, der fähig wäre zu teleportieren.


    Ich werde vorsichtig sein, was meine unmittelbare Umgebung angeht.


    Achte auch auf eventuelle Bomben.


    Das werde ich.


    Ich werde für deinen Schutz sorgen –


    Vielen Dank, Mutter, sagte Sascha, der ein Kloß im Hals saß, aber das Rudel wird sich darum kümmern, das verspreche ich dir.


    Na schön.


    Nikita zog sich grußlos zurück, aber Sascha glaubte nicht, dass ihre Antwort der Grund gewesen war. Sie sah Lucas an, seine grünen Augen waren die einer Raubkatze. „Meine Mutter hat mich gerade gewarnt, ich könnte Ziel eines Anschlags sein“, sagte sie.


    „Hab mir schon gedacht, dass du mit jemandem ‚sprichst‘.“ Er ließ den Wagen an und fuhr wieder aus der Stadt hinaus zu ihrem Heim. „Faith hatte eine Vision – das war dein Handy. Dorian hat bei seinem Rundgang einen Scharfschützen entdeckt – mein Handy. Und Clay hat erst einen Anruf von Max erhalten, dann hat man ihn informiert, dass ein verdächtiger Mann im Wohnhaus gegenüber dem Hauptquartier gesehen wurde – sein Anruf kam über das Telefon im Wagen.“


    Sascha seufzte tief. „Lieber, ist dir eigentlich klar, was das bedeutet? Das Baby und ich waren niemals in Gefahr.“


    Lucas packte das Steuer, als wollte er es aus seiner Verankerung reißen. „Ich werde trotzdem eine ganze Weile brauchen, um mich zu beruhigen, gewöhn dich lieber daran.“


    Sie streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange. „Da wir auf dem Weg nach Hause sind, werden wir bald genug Zeit für uns haben, dann kann ich dich streicheln.“ Ihr Magen zog sich zusammen, ihr Herz pochte. „Und du mich.“


    Der Panther warf ihr einen Blick zu.


    „Sie wollten auch dir etwas antun.“ Wie konnten sie es wagen?


    Lucas zog ihre Hand an seine Lippen. „Das Rudel würde das niemals zulassen.“


    Die geschickte Art, mit der er ihre eigenen Worte gegen sie wendete, drang durch ihren Zorn, und sie spürte nur noch das tiefe Bedürfnis nach Berührung und Liebe. „Bring mich nach Hause, Lucas.“


    Max rief an, als sie gerade angekommen waren. „Ist sie in Sicherheit?“


    „Uns geht es beiden gut – hatte Nikita das von Ihnen?“


    „Sophia hat über das Medialnet Verbindung zu ihr aufgenommen.“


    „Clay und Dorian erwarten Sie im Hauptquartier, Sie sollten sich da etwas ansehen – ist wahrscheinlich besser, nicht am Telefon darüber zu reden.“ Er holte tief Luft. „Noch etwas, Detective: Danke.“


    Max legte auf und nickte Sophie zu. „Es geht ihr gut. Und wir haben vielleicht sogar eine Spur.“ Sobald sie im Wagen saßen, legte er ihr die Hand auf den Oberschenkel, nur ihr Rock trennte noch seine Hand von ihrer bloßen Haut. Er verstand genau, wie sich das Alphatier der Leoparden gerade fühlte. Wenn Faith sie nicht vor der Autobombe gewarnt hätte … „Ich würde dich gerne ausziehen und vögeln, bis wir beide vor Lust schreien.“


    „Max!“


    Er brauchte volle drei Minuten, bis er in der Lage war, loszufahren. Sie schwiegen die ganze Fahrt und sagten auch dann noch nichts, als sie Clay in der Eingangshalle des Hauptquartiers getroffen hatten und mit ihm nach oben in ein Besprechungszimmer gingen, in dem Dorian auf sie wartete.


    Der blauäugige, gut aussehende Wächter hob die Hand und bat um ihre Aufmerksamkeit. „Zuerst die schlechte Nachricht – der Attentäter, den ich aufgespürt habe, hat irgend so eine bescheuerte Selbstmordpille geschluckt. So etwas kenne ich eigentlich nur aus historischen Dramen.“


    „Ich habe mal an einem Fall gearbeitet, bei dem eine kleine Sekte gemeinsam Selbstmord begangen hat“, sagte Max, in seinem Kopf stiegen Bilder auf von kleinen toten Körpern, die sich neben größeren zusammengerollt hatten, die sie hätten beschützen müssen. „Die haben das Gift in den Wein getan.“


    „Das riecht nach Fanatismus“, sagte seine J-Mediale, „nicht nach einem Profi.“


    „War er aber auch.“ Dorian zeigte ihnen Bilder auf dem großen Monitor. „Seine Ausrüstung bestätigt das, und er war lange genug da oben, dass wir DNA-Spuren sicherstellen konnten, wenn ihr wisst, was ich meine – er wusste ganz genau, was er da tat.“


    „Wo ist die Leiche?“


    Clay antwortete: „Gerichtsmedizin.“


    „Und der andere?“, fragte Max.


    Der Wächter verzog das Gesicht. „Hat mitbekommen, dass wir hinter ihm her waren, und wild drauflos gequasselt. Hat viel Aufsehen erregt – die Polizei war gleich da. Nun sitzt er in einer Zelle und sagt nichts mehr. Zweifellos ein Medialer.“


    „Wir haben noch etwas.“ Dorian nahm etwas vom Tisch, das wie eine Visitenkarte aussah. „Das haben wir in dem Zimmer gefunden, in dem sich der zweite Scharfschütze versteckt hatte.“


    „Das ist Beweismaterial.“ Max sah ihn finster an. „Verdammt, ihr habt sicher alle Spuren zerstört.“


    „Vertrau mir“, sagte Dorian. „Das hier sollte jedenfalls nicht in die falschen Hände geraten. Untersucht haben wir es selbst.“


    Max sah sich die Karte an, eine einzige Zeile stand darauf – es konnte eine Telefonnummer sein. Er drehte die Karte um, auf der anderen Seite stand: Sascha, DR HQ.


    „Ich kenne die Nummer“, sagte Sophia leise. „Der Privatanschluss von Ratsfrau Duncan.“


    „Vollkommen abgeschirmt“, sagte Dorian. „Nur für wenige Auserwählte zugänglich.“


    Max schüttelte den Kopf. „Nikita steckt sicher nicht dahinter. Und was den handschriftlichen Vermerk angeht – da fehlt eine Zeitangabe.“


    Sophia nahm ihm die Karte aus der Hand. „Die hätten sie eingetragen, sobald Sascha getroffen worden wäre, es sollte so aussehen, als hätte Nikita ihnen Ort und Zeit verraten.“ Sie legte die Karte zurück auf den Tisch. „Aber die Tatsache, dass sie diese Nummer haben, deutet auf jemandem in Nikitas engstem Beraterkreis hin.“


    „Die anderen Ratsmitglieder werden sie ebenfalls haben – oder könnten sie sich beschaffen“, sagte Max und kniff die Augen zusammen. „Zweifellos sitzt ein Maulwurf bei Nikita, aber die Fäden im Hintergrund zieht bestimmt jemand mit weit größerer Macht.“


    „Habe bereits Leute drangesetzt, die alles melden, was damit im Zusammenhang stehen könnte“, sagte Clay mit mühsam zurückgehaltenem Zorn. „Sagt Bescheid, wenn ihr uns braucht.“


    Max tippte mit dem Finger auf die Karte. „Was habt ihr herausgefunden?“


    Selbst mit finsterer Miene sah Dorian noch umwerfend gut aus. „Der einzige verwertbare Fingerabdruck stammt – wer hätte das gedacht – von Nikita.“


    „Haben die wirklich gedacht, ihr würdet darauf reinfallen?“ Max hatte beobachtet, wie die Raubkatzen vorgingen – sie waren äußerst schlaue Jäger.


    Dorians Gesicht nahm einen noch grimmigeren Ausdruck an. „Wenn es ihnen tatsächlich gelungen wäre, Sascha etwas anzutun, hätten wir nicht mehr klar denken können. Der Leopard in uns hätte Blut sehen wollen.“


    Und das Gemetzel hätte zu einem blutigen Krieg geführt, wurde Sophia plötzlich klar, und ihr war auf einmal kalt.
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    Nikita dachte lange und sorgfältig über ihren nächsten Schritt nach, bedachte auch, was sie damit vielleicht verriet. Nichts. Wenn sie vorsichtig genug vorging.


    Sie nahm ihr Handy und gab eine Nummer ein.


    Sekunden später meldete sich Anthony Kyriakus am anderen Ende. „Nikita, welch Überraschung.“


    Ja, dachte Nikita, das war es tatsächlich. Obwohl sie im selben Staat lebten, kreuzten sich ihre Wege nur selten. Das NightStar-Imperium gründete sich auf die Vorhersagequalitäten der Familie, und Nikitas eigenes Unternehmen war auf dem mehr prosaischen Gebiet des Häuserbaus tätig. Aber – „Wir haben gewisse Gemeinsamkeiten.“


    Schweigen. „Betrifft es den Rat?“


    „Nein.“ Dann blieb nur noch eine Sache übrig, über die sie bislang noch nie gesprochen hatten. „Meine Feinde haben sich heute Sascha als Ziel ausgesucht. Vielleicht solltest du dich um Faiths Sicherheit kümmern.“


    „Den Anruf habe ich doch nicht deinem guten Herzen zu verdanken.“


    Nikita hatte kein Herz. Sie besaß einen klugen Kopf und einen Überlebensinstinkt, der nichts Falsches in Verrat, Mord und Manipulation sah. Doch wankelmütig war sie nicht. Das wäre schlecht fürs Geschäft gewesen. „In letzter Zeit“, sagte sie, „ist mir aufgefallen, das unsere Ziele im Rat öfter übereinstimmten.“


    „Dein Alliierter ist doch Krychek.“


    „Deiner aber auch.“ Zwar war die Verbindung zwischen den beiden nicht so stark wie zwischen ihr und Kaleb, dennoch war sie vorhanden. „Sie versuchen, sich dein Territorium anzueignen, Anthony.“


    „Ihr Fehler.“ Zum ersten Mal nahm Nikita die stählerne Härte in Anthonys Stimme wahr, die ihn, schon lange bevor er Ratsherr geworden war, zu einer Bedrohung gemacht hatte.
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    Für meinen Detective – nie hätte ich geglaubt, für jemanden wie mich könnte jemand wie du wirklich existieren. Nie hätte ich mir vorstellen können, dass jemand mich so ansieht wie du, dass es so schwer sein würde, sich zu verabschieden.


    – aus einem verschlüsselten Brief von Sophia Russo an Max Shannon, der erst nach ihrem Tod zugestellt werden sollte


    Das zentrale Polizeirevier in San Francisco war ein weitläufiges Gebäude mit unglaublich vielen Menschen und im Augenblick sogar der Aufenthaltsort eines medialen Auftragskillers.


    Sophia atmete tief durch, als sie an der großen Zelle mit den frisch Verhafteten vorbei nach hinten zu den kleinen Arrestzellen geführt wurde. Zu viele Stimmen und Leute, zu viele Erinnerungen und Träume – ein endloses Summen in ihrem Kopf, ihre Schilde waren bereits durch den Aufenthalt im engen Flugzeug überstrapaziert.


    Obwohl sie die Arme eng an den Körper gepresst hatte, stieß sie dauernd gegen jemanden. Es gelang ihr jedoch, direkten Hautkontakt zu vermeiden – hauptsächlich, weil Max sie mit seinem Körper unauffällig abschirmte –, doch sonst konnte sie weiter nichts tun als die Zähne zusammenbeißen und den Lärm ertragen.


    Hoffnungen und Wünsche. Liebe und Hass. Freude und Sorge.


    Obwohl sie die einzelnen Gedanken nicht lesen konnte, spürte sie, wie die auf sie einstürmenden Gedanken sie niederdrückten. Der Druck gegen ihre Schilde war immens – sie befürchtete, sie könnten brechen und sie unter einem Strom von Gedanken begraben.


    „Da sind wir.“ Der sie begleitende Polizist blieb vor einer Zelle stehen. „Bislang hat er kein Wort gesagt.“


    „Danke.“ Max streckte die Hand aus. „Ich weiß Ihre Kooperation zu schätzen.“


    Der Polizist ergriff die Hand, aber seine Augen blieben stumpf. „Sie hatten mediale Unterstützung. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie hier fertig sind.“


    Weiße Linien zeigten sich um Max’ Mund, als der Mann fortging. Sophia hätte ihn gerne getröstet, aber was sollte sie sagen? Auch sie gehörte der Gattung an, deren Arroganz in der Vergangenheit Max nun als einen Verräter an seinen eigenen Leuten dastehen ließ.


    In diesem Augenblick sah er sie an, und ihm schien etwas leichter zu werden. Er ging näher an die altmodischen Gitterstäbe der Zelle heran und sagte: „Schweigen wird Sie nicht weiterbringen, Sie befinden sich auf Nikitas Territorium.“


    Der Mann saß auf der Pritsche an einer Seite des Raums und wandte nicht einmal den Kopf. Max versuchte es noch einmal. Dasselbe Ergebnis. Er sah Sophia an und hob eine Augenbraue. Auch sie trat jetzt näher. „Fanatismus“, sagte sie mit klarer Stimme, ganz in Silentium, makellos, „bricht Silentium.“


    Er reagierte nicht, aber sie wusste, dass er zuhörte.


    „Es spricht für diesen Fanatismus, dass Ihr Komplize bei klarem Verstand und unverletzt Selbstmord begangen hat.“


    Der Mann hob den Kopf. „Er könnte es auch getan haben, um dem Feind die Ermittlungen zu erschweren.“


    „Aber Sie sind nicht seinem Beispiel gefolgt“, stellte sie fest. „Das heißt, Sie waren nicht einverstanden mit dieser Entscheidung.“


    „Ich habe nichts zu verbergen.“ Kühl und überlegt. „Es ist kein Verbrechen, sich in einer Wohnung in San Francisco aufzuhalten. Selbst wenn man von dort auf das Gebäude der DarkRiver-Leoparden blickt.“


    Sophia fragte sich, ob der Mann die Konsequenzen seiner Tat bis zum Ende durchdacht hatte. Juristische Spitzfindigkeiten würden ihn nicht retten, wenn es Beweise gab, dass er Teil der Verschwörung gegen Nikita gewesen war. Sie trat einen Schritt zurück und sagte so leise, dass es nur Max hören konnte: „Nikita weiß noch nichts von ihm.“ Das war offensichtlich, sonst wäre sein Gehirn schon Brei gewesen, bevor sie Gelegenheit gehabt hätten, das Wort an ihn zu richten.


    Max schob den Kiefer vor. „Mir scheißegal, wer sie ist – wenn sie das tut, bin ich raus aus dem Fall. Dann kann man sie meinetwegen in die Luft jagen.“


    Nikita würde abwarten, dachte Sophia. Denn im Moment brauchte sie Max noch. „Willst du es mit weiteren Fragen versuchen, während ich –“


    Ein hoher, spitzer Schrei. Der Alarm ging in dem Moment los, als der Mediale der Länge nach hinstürzte und sich in so heftigen Krämpfen wand, dass sein Kopf immer und immer wieder auf den Betonboden schlug.


    Max war schon beim ersten Schrei losgerannt, um den Wärter mit dem Schlüssel zu holen, Sophia kniete voller Mitleid an den Gitterstäben. Das Gesicht des verhinderten Attentäters war verzerrt, Blut schoss aus seinen Ohren, und Sophia sah die Angst in seinen Augen. Sie streckte eine Hand durch die Gitterstäbe und griff nach den flehend ausgestreckten Fingern. „Halten Sie durch, Hilfe ist unterwegs.“


    Seine Hand verkrampfte sich und zog an ihrem Handschuh.


    Ein Finger legte sich auf ihr bloßes Handgelenk.


    Schreie, Bilder und Gedanken, die Vergangenheit eines sich in Todesqualen Windenden.


    Jemand – Max – zog ihre Hand zurück. „Sophia!“


    Sie blinzelte, versuchte verzweifelt, die Übelkeit zurückzuhalten. „Helft ihm doch.“ Heiser, ihre Kehle war ganz rau.


    Max schüttelte mit ernstem Gesicht den Kopf. „Zu spät.“


    Sie folgte seinem Blick, ein Polizist stand neben dem Gefangenen und hatte den Kopf gesenkt. Die Augen des Medialen starrten mit leerem Blick an die Decke.


    Nikita beteuerte, den Mann nicht getötet zu haben. „Er wurde ausgelöscht, damit ich nicht erfahre, was er wusste“, sagte sie, als Max und Sophie bei ihr waren. „Wenn ich ihm seine Geheimnisse entrissen hätte, würde ich Sie beide nicht mehr brauchen – und das würde ich Ihnen auch sagen.“


    Sophia beobachtete, wie Max dem kalten Blick standhielt. „Das glaube ich Ihnen aufs Wort.“


    „Es wäre nicht geschehen, wenn Sie mich gleich informiert hätten.“


    Das stimmte. Sie hätte sich selbst ans Werk gemacht.


    Hatte sie aber nicht.


    Und Sophia war zu betäubt, um sich noch weitere Gedanken zu machen. Sie fühlte sich völlig zerschlagen, als sie vor ihren Wohnungen standen. Wehrte sich nicht dagegen, dass Max sie mit in die seine nahm. „Geh unter die Dusche“, sagte er mit sanftem Nachdruck und drängte sie in Richtung Schlafzimmer, hinter dem sich das Bad befand. „Ich mache dir etwas zu essen.“


    Ihre Unterlippe zitterte, sie sah ihn verständnislos an, so etwas hatte sie noch nie erlebt.


    „Nun komm schon, mein Schatz.“ Sanft führte er sie weiter. Er hatte dabei die Hände auf ihre Schultern gelegt, achtete aber sorgfältig darauf, ihre bloße Haut nicht zu berühren.


    Er sorgte für sie, dachte sie, in ihrem Schockzustand besaß sie keine Verteidigungsmechanismen mehr. „Noch nie zuvor hat jemand für mich gesorgt.“ Schon bevor ihre Eltern sich von ihr abgewandt hatten, hatten sie nur das Nötigste für sie getan.


    Max stand bewegungslos hinter ihr. Dann beugte er sich so nah zu ihr hinunter, dass sie seinen Atem spürte. „Ach, wirklich?“ Er lächelte. „Da habe ich ja Glück gehabt.“ Mit diesen Worten trat er vor sie und löste sanft ihre überkreuzten Arme. Dann zog er ihr das Jackett aus. „Baby, wenn ich jetzt weitermache, kann ich für nichts mehr garantieren.“


    Etwas in ihr erwachte zum Leben, angeregt von der Vorstellung, Max könnte sie nackt sehen. „Das ist schon in Ordnung.“


    Max entfernte sich und holte etwas aus dem Schrank. „Das kannst du danach überziehen.“


    Eines seiner Hemden. Sie hätte ihn auch bitten können, ihr etwas Eigenes aus ihrer Wohnung zu holen, aber sie griff nach dem Hemd, nach seinem Geruch, mit beiden Händen. „Danke.“


    „Im Bad gibt es ein zweites Handtuch. Mach die Tür nicht zu“, sagte er. „Ich bin im Wohnzimmer – und möchte hören, wenn du rufst.“


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und ins Bad zu gehen. Durch die offene Tür hörte sie, wie sich Max im Schlafzimmer umzog. Als sie sich ausgezogen hatte und unter der Dusche stand, fühlte sie sich schon nicht mehr wie kurz vor dem Zusammenbruch. Doch sie war zerbrechlicher geworden, ihre inneren Schilde hatten einen weiteren Riss bekommen.


    Ich darf nicht zusammenbrechen, dachte sie zornig und trotzig, noch nicht, ich habe ja noch nicht einmal richtig gelebt.


    Sie stellte die Dusche erst ab, als ihre Haut ganz rosig war, dann trocknete sie sich ab, nahm das Hemd von Max und vergrub ihr Gesicht darin. Es war frisch gewaschen, und dennoch konnte sie seinen ganz eigenen Geruch noch schwach wahrnehmen.


    Sie zog das Hemd über, es reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel. Der weiße Stoff war dick genug, dass sie sich wegen der fehlenden Unterwäsche keine Sorgen zu machen brauchte, man würde nichts sehen. Obwohl Max natürlich wusste, dass sie unter dem Hemd nackt war. Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, nahm ihre eigenen Sachen – und die Handschuhe – und legte sie in einer Ecke zusammen, dann ging sie ins Schlafzimmer.


    Es war leer.


    Glücklich über den Aufschub ging sie zur Frisierkommode. Ein einfacher schwarzer Kamm lag darauf, daneben eine Brieftasche und die Wohnungsschlüsselkarte. Weiter nichts. Das Karge passt zu ihm, dachte Sophia, denn Max war trotz seiner Schönheit durch und durch Polizist. Sie nahm den Kamm und fuhr sich damit durch das Haar. Es fühlte sich sehr intim an, sich damit zu kämmen, und sie ertappte sich bei der Vorstellung, wie es wäre, wenn seine kräftigen Finger so über ihren Kopf strichen.


    „Sophie.“


    Aus ihren Gedanken aufgeschreckt, legte sie den Kamm wieder auf die Kommode zurück und wandte sich um. Max lehnte am Türrahmen, in einer verwaschenen Jeans und einem einfachen schwarzen T-Shirt, das locker über den schlanken Oberkörper fiel. „Du siehst so jung aus“, sagte sie. Das Haar fiel ihm in die Stirn, man hätte ihn für einen sorglosen Studenten vom College halten können … wenn da nicht der wissende Ausdruck in seinen leicht schräg gestellten Augen gewesen wäre.


    „Das musst gerade du sagen.“ Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam mit der ihm eigenen Geschmeidigkeit auf sie zu. „Mein Hemd steht dir gut.“


    Sie zog an den Manschetten, die sie bis zu den Handgelenken aufgerollt hatte, konnte sich ihre Nervosität nicht erklären. „Max, ich – “ Die Worte blieben ihr im Hals stecken.


    Er ging ein wenig in die Knie vor ihr, und seine fast schwarzen Augen ließen sie nicht mehr los. „Was möchtest du denn?“


    Der Damm brach. „Nimmst du mich bitte in deine Arme, Max?“


    Er kam noch näher. „Aber natürlich. Bist du auch ganz sicher? Deine Schilde –“


    „Bitte.“


    Er legte die Arme um sie, tat es so sanft, als fürchte er, er könne sie zerbrechen. Doch als sie ihrerseits die Arme fest um ihn schlang, wurde auch seine Umarmung fester. Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es sie, doch nichts als köstliche Ruhe breitete sich in ihr aus.


    Sie seufzte erleichtert, als der Druck einer Unzahl von Gedanken verschwand, sie nicht mehr niederdrückte. Dann legte Max seine Hand um ihren Kopf, und ein Schauer durchlief ihren Körper.


    Er erstarrte. „Sophie?“


    „Ich spüre nur dich“, flüsterte sie, den Kopf an seiner Brust vergrabend, sie hätte ihr Gesicht an ihm reiben mögen, ihre ganze Haut, bis er ein Teil von ihr wäre. „Nur dich.“


    „Willst du mehr?“ Heisere Worte.


    „Ja bitte, mehr.“


    Er beugte den Kopf vor und küsste ihre Schläfe, legte den Arm um ihre Schultern und streichelte ihr Haar. Sie hatte gedacht, er würde etwas sagen, aber er küsste sie nur auf Wangen und Kinn. Erschaudernd unter den heftigen, beinahe schmerzhaften Empfindungen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu sein. Er lachte auf.


    Und dann küsste er sie auf den Mund.


    Nicht etwa leicht und sich vortastend. Nein, er nahm ihren Mund so intensiv in Besitz, dass sie unter den Fingerspitzen spürte, wie die Energie in seinem Körper summte und seine Muskeln sich anspannten. Der Tiger war losgelassen.


    Als seine Zunge ihre Zungenspitze traf, gaben ihre Knie nach. Sie wurde von etwas Dunklem, Männlichem fortgerissen und griff nach seinen Schultern, um sich daran festzuhalten. Ihr Herz raste, ihr Kopf war ein einziges Chaos. Ihr einziger Halt, die einzige Wirklichkeit war Max. Seine Schultern bewegten sich, seine Hand wanderte auf ihrem Rücken nach unten und schob ihr das Hemd hoch.


    Sie spürte den Luftzug an den Oberschenkeln, und ihr fiel ein, dass sie mit dem Rücken zum Spiegel der Frisierkommode stand. Aber schon kurz darauf wurden alle Gedanken ausgelöscht, als er sie noch stürmischer, noch sinnlicher küsste. Feucht und fordernd, noch nie zuvor hatte sie jemand so berührt. Die Brust wurde ihr eng.


    „Atme!“ Max löste sich von ihren Lippen.


    Sie rang nach Luft, dann drückte sie ihre Lippen auf seinen Mund. Küssen war … wild und aufregend, so schockierend intim, dass sie nicht wusste, ob sie mit dem, was danach kam, umgehen konnte. „Nein!“, brach es aus ihm heraus, als er sich ein zweites Mal von ihr löste, nach ihren Händen griff und sie von sich weg hielt.


    Seine hohen Wangenknochen färbten sich rot, und seine Stimme zitterte. „Du kannst nicht mehr klar denken.“


    „Ich kann jetzt nicht allein sein, Max.“ Sie versuchte, ihm wieder näher zu kommen, aber sein Griff war zu stark. „Ich will dich.“


    „Du hast gerade einen höllisch heftigen Schock hinter dir“, sagte er unnachgiebig. „Ich werde nicht zulassen, dass du deine Nerven noch mehr strapazierst – “


    „Sei still“, fuhr sie ihm über den Mund, obwohl das Verlangen kaum auszuhalten war; zufrieden registrierte sie, dass er die Augen zusammenkniff. „Ich bin kein kleines Kind, das man vor sich selbst schützen muss. Ich weiß genau, was ich will.“


    Max stieß zischend den angehaltenem Atem aus. „Deine Schilde – “


    „Keine Ahnung, was mit meinen Schilden los ist“, sagte sie und zeigte damit unverblümt, wie es um sie stand. „Aber eins weiß ich genau: Im Moment bin ich allen im Medialnet ein Rätsel. Das ist die Gelegenheit. Wenn mein Schild morgen bricht, wenn mein Geist aufgerissen wird, dann soll es eben so sein – aber wage ja nicht, uns das hier zu verweigern, weil du glaubst, mich damit zu beschützen. Wage es ja nicht!“


    Max’ Griff an ihren Handgelenken lockerte sich, aber er zog sie nicht an sich. „Und was ist mit mir?“, fragte er, und diesmal zitterte seine Stimme vor unterdrückter Wut.


    Diese Frage und das Gefühl, das sie in seinen Augen sah, brachten sie aus der Fassung. „Max –“


    „Verdammt noch mal, was glaubst du denn, wie es für mich sein wird, dich erst zu lieben und dann zusehen zu müssen, wie du den Verstand verlierst?“ Die Adern auf seinen Unterarmen traten hervor, als müsse er sich mit aller Macht davon abhalten, sie zu schütteln.
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    In Sophias Gesicht tauchten in rascher Folge wechselnde Gefühle auf, aber Max hatte damit gerechnet, hielt sie fest, als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


    „Nein“, sagte er, „du wirst dich nicht wie ein Feigling davonstehlen.“


    Aus ihren Augen sprühten Funken. „Ich bin keineswegs feige. Aber du hast recht – es war selbstsüchtig von mir, dich darum zu bitten.“


    „Dann lässt du es jetzt? Packst es fein säuberlich in eine Ecke deines medialen Hirns und vergisst einfach, dass wir uns je berührt haben?“


    Sie versuchte, das Zittern ihrer Unterlippe vor ihm zu verbergen. „Ja, ich bin eine Mediale.“ Mit abgewandtem Gesicht stieß sie diese Worte heraus. „Ich habe gelernt, Dinge abzuspalten.“


    „Lügnerin.“ Dann küsste er sie und konnte gar nicht mehr aufhören. Alle Barrieren waren in sich zusammengefallen durch ihre Nähe, ihren Duft, die verrückte Art, mit der sie so krampfhaft versuchte, ihr großes Verlangen zu verbergen, um ihn nicht zu verletzen.


    Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber dennoch öffnete sich ihr Mund. Er ließ ihre Handgelenke los. Doch sie stieß ihn nicht fort, womit er fast gerechnet hatte, sondern schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn genauso innig. Aufstöhnend schob er das Hemd erneut hoch und legte eine Hand auf ihr Hinterteil.


    Auch sie stöhnte jetzt, und er war noch klar genug, um den Kopf zu heben und zu fragen: „Tut dir das weh?“


    „Nein.“ Sie zog seinen Kopf wieder zu sich und nutzte die gerade gelernten Fertigkeiten, um ihn zum Wahnsinn zu treiben.


    Seine Finger krallten sich in ihre weiche Haut, und er lockerte den Griff, um ihr nicht wehzutun. Als Antwort zwickte sie ihn mit den Zähnen ins Kinn und in den Hals. Er griff wieder fester zu, und sein Blick glitt zu dem Spiegel hinter ihrem Rücken. Der Anblick war so erotisch, wie er es in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet hatte. Ihre Haut war leicht gerötet, schien unglaublich weich unter seinen rauen, dunkleren Händen.


    Sie war in seiner Umarmung erstarrt, er sah in ihr Gesicht. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und etwas angeschwollen von den wilden Küssen. „Ist es ein starker visueller Eindruck?“


    Das hörte sich so nach Sophia an, dass seine heftige Begierde sich in etwas Sanfteres verwandelte. „Ich glaube nicht, dass du dafür schon bereit bist“, sagte er und genoss es, über ihre Rundungen zu streicheln.


    „Später?“


    „Später.“ Er saugte an ihrer Unterlippe, zog sie vom Spiegel weg zum Bett, denn er wusste nicht, ob er der verführerischen Situation noch länger standhalten konnte. Sie wehrte sich nicht, ließ sich von ihm berühren und führen.


    Eine berauschende Erfahrung, die es ihm paradoxerweise leichter machte, sich zu beherrschen. Er knabberte an ihrer Unterlippe und rückte ein wenig ab. Einen Augenblick lang sah sie etwas verloren aus, doch als seine Finger den obersten Knopf ihres Hemdes öffneten, senkte sie den Kopf und beobachtete, wie er einen Knopf nach dem anderen aufmachte. Dann fuhr seine Hand wieder nach oben, und er tippte mit der Fingerspitze zwischen ihre Brüste.


    Sie hoben und senkten sich in schnellen Bewegungen, als er mit dem Finger zwischen ihnen hindurch bis zum Nabel fuhr und diesen umkreiste. Sie gab einen unartikulierten Laut von sich und griff nach seinen Oberarmen. „Aber das ist doch keine besonders intime Stelle.“


    Er musste kurz überlegen. „Ach, tatsächlich?“ Dann streckte er die Hand aus und berührte kurz die krausen Haare zwischen ihren Beinen.


    Ihre Finger krallten sich in seine Haut, ihr Atem ging flach. Er zog die Hand nicht fort und küsste sie erneut, aber viel ruhiger, als wollte er sie verführen, sich ganz zu entspannen. Sie reagierte feurig, doch ihr Körper zitterte vor Erregung. Er küsste ihre Wangen. „Zieh das Hemd aus.“


    Sie wurde wieder ganz starr, er spürte ihren heißen Atem an seinem Hals. Einen Augenblick fürchtete er, er sei zu weit gegangen und wollte sich schon zurückziehen. Doch dann hob sie die Hände zum Hemdkragen, ihre Finger waren so weiß, als sei alles Blut aus ihnen gewichen.


    „Nicht?“, fragte er und rieb seinen Kopf an ihrem Hals, sog ihren Duft tief in sich ein. „Sollen wir lieber aufhören?“


    Die Antwort war kaum zu hören, kam aber sofort: „Nein.“


    „Soll ich dir helfen?“


    Ein kaum wahrnehmbares Nicken.


    Er nahm sich zusammen, hielt die eigene Begierde zurück und legte seine Hände auf ihre. Gemeinsam schoben sie den Kragen bis zu den Schultern. „Lass los“, sagte er an ihren Lippen.


    Es dauerte ein paar Sekunden, aber schließlich öffneten sich ihre Finger. Er hielt das Hemd einen Augenblick fest, ließ dann den Kragen los. Ihre Arme hätten den Fall aufhalten können, aber sie ließ sie sinken, und der Stoff glitt an ihr herunter wie die liebkosenden Hände eines Liebhabers. Er versenkte seine Augen nicht in den Anblick ihres nackten Körpers, sondern drückte sie an sich und legte ihr die Hand vorsichtig auf den unteren Rücken, sah ihr dabei in die Augen. Ihre Lippen berührten sich fast.


    In ihrem Blick lag keine Furcht, stellte er erfreut fest. Nur etwas Unsicherheit, aber das war verständlich. Mit einem Lächeln küsste er sie, ganz leicht und überhaupt nicht fordernd. Ihr Mund öffnete sich, aber ihr Körper stand immer noch unter Spannung. „Wovor hast du Angst?“, fragte er und streichelte ihr die Wange. „‚Vor nichts‘ gilt nicht als Antwort.“


    Sie holte tief Luft. „Ich will es nur schnell hinter mich bringen – damit ich weiß, was mich erwartet.“


    Zärtlichkeit und ein Anflug von Verdruss erfassten ihn. „Nicht gerade die Antwort, die ein Mann hören möchte, der gerade dabei ist, eine Frau zu verführen.“


    „Max!“ Sie sah besorgt aus. „Es ist, als würde ich im Dunkel herumtapsen. Wenn ich mehr wüsste, könnte ich … “


    „Es kontrollieren?“, neckte er sie liebevoll.


    Die Hände auf seinen Hüften ballten sich zu Fäusten. „Du denkst, ich sollte einfach loslassen.“


    „Nein“, sagte er und küsste sie immer wieder. „Beim ersten Mal sind alle ein wenig verkrampft.“


    „Dann wirst du – “


    „Was hältst du davon“, murmelte er, „wenn wir nichts erzwingen, sondern einfach nur tun, zu was wir Lust haben? Keine Erwartungen, kein bestimmtes Ziel.“


    „Ich will es aber zu Ende bringen.“ Ein trotziger Blick.


    Begierde flammte in ihm auf, wild und doch spielerisch. „Wirklich?“ Er musste lächeln. „Na schön.“


    Ihre Augen wurden riesengroß, als habe sie etwas in seinem Blick wahrgenommen, das ihre Besorgnis erregte. „Max?“


    Aber er hatte sie schon hochgehoben und auf das Bett gelegt. Dann ließ er sich zwischen ihre Beine sinken. „Leg deine Beine um meine Hüften.“


    „Das fühlte sich … “ Heiser, beinahe wie unter Schock. „Deine Jeans … “


    Er presste sich an sie, der raue Stoff würde die Empfindungen verstärken. Sie schrie, und ihr Körper bäumte sich auf. Das genügte ihm. Er legte die Lippen um die feste, dunkle Brustwarze und saugte daran, schob gleichzeitig eine Hand nach unten zu der Knospe in ihrer feuchten Mitte, die ihr so viel Lust verschaffen konnte.


    Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern, als sie ihn an sich zog und zur selben Zeit wegstieß. Er wandte sich der anderen Brust zu und spielte mit ihrer Klitoris, zuerst fest, dann etwas weicher. Das war es. Er spürte sofort, wie sie reagierte, machte das, was ihr am meisten Lust bereitete und hob sein Becken ein wenig, um mit den Fingern auch die empfindlichen Schamlippen zu reiben.


    Sie war ganz feucht. Es war zu verführerisch, er musste einfach den Finger hineinstecken. Mehr war nicht nötig.


    Ein erstickter Schrei, dann spannte sich ihr Körper wie ein Bogen.


    Er spürte, wie die Lust in ihr pulsierte, wäre nur zu gern in sie eingedrungen, sein Innerstes lechzte danach, von ihr umschlossen zu werden. Doch stattdessen streichelte er sie beruhigend, während ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief.


    Es war überhaupt nur auszuhalten, weil er sie dorthin gebracht hatte, seine kluge, sinnliche, starke … und so verletzliche J-Mediale.


    Sie fiel auf das Bett zurück, ihr Atem ging schnell, er stützte sich mit beiden Händen ab und küsste sie. Einmal und noch einmal. Sie gab sich ihm hin, ganz entspannt und verschwitzt. „Besser?“, fragte er leise.


    Sophia öffnete die Augen, sah den Schalk in den Augen von der Farbe bitterer Schokolade. „Ja, vielen Dank.“ Ihre Mundwinkel hoben sich – alles fühlte sich ungewohnt und einfach vollkommen an. „War das ein wenig schnell?“


    „Schon, aber ich werde mich rächen.“ Wieder einer dieser Küsse – als habe er alle Zeit der Welt. „Jetzt genieße es einfach.“


    Etwas anderes hätte sie auch gar nicht tun können. Natürlich wusste sie, was ein Orgasmus war, aber ihn wirklich zu spüren, war etwas ganz anderes. „Wird es genauso sein, wenn wir Sex haben?“


    „Ja, ganz genauso. Mach dir also keine Sorgen.“


    Ihr schien, als habe sie in seinen Worten einen gereizten Unterton wahrgenommen, aber dann senkte Max den Kopf und küsste die Vertiefung an ihrem Schlüsselbein, und es fiel ihr schwer, überhaupt noch etwas zu denken. Sie konnte gerade noch den Arm heben und an seinem T-Shirt ziehen. „Willst du das nicht ausziehen?“


    Er hob den Kopf. „Ist so viel Körperkontakt denn in Ordnung nach alldem, was wir gerade getan haben?“


    Sie war versucht, seine Frage sofort zu bejahen, ging aber noch kurz in sich. „Ja.“ In ihrer Brust stieg eine eigenartige Empfindung auf, eine Mischung aus Lust, Vorfreude und … Amüsement. „Du bist stur wie ein Holzklotz.“


    Überrascht lachte er auf und kniete sich grinsend über sie. „Es scheint, als bekäme Holzklotz eine völlig neue Bedeutung bei dir.“ Er zog sich das T-Shirt mit einer schnellen und ziemlich männlichen Bewegung über den Kopf. Dann drehte er sich ein wenig zur Seite, um es auf den Boden zu werfen, und da sah sie es.


    „Moment mal.“ Sie stützte sich auf ihre Ellbogen auf und versuchte auf seinen Rücken zu sehen. „Was ist das denn?“


    Es überraschte sie, dass sich seine Wangen röteten. „Ein Überbleibsel aus meiner schlimmen Jugend.“


    Das machte sie noch neugieriger. „Zeig es mir.“


    Er murrte leise und küsste sie stattdessen. „Du kannst es dir später ansehen.“


    „Aber – “


    Sein Mund legte sich auf ihren, fordernd und voll unterdrücktem Verlangen. Oh, dachte sie, oh. Zu mehr war sie nicht in der Lage, denn er drückte sie auf das Bett, und der Hautkontakt schoss wie eine Flamme durch ihren Körper. Früher wäre sie zurückgeschreckt, aber nun bog sie sich ihm entgegen. Sie würde sich nicht mehr fürchten. Das war das Leben. Das war Max.


    „Sophie, meine süße, sinnliche Sophie.“ Sein raues Kinn rieb über ihren Hals, als er sich nach unten schob und ihre Brüste küsste. Sie hatte nicht gewusst, dass sie sich so danach gesehnt hatte, von diesem Mann in Besitz genommen zu werden. Lustvoll bewegte sie sich unter seinen Händen – genoss den festen Halt der beinahe wahnsinnig machenden Liebkosung, spürte fasziniert sein steifes Glied an ihrem Oberschenkel.


    „Max, bitte.“ Sie drückte gegen seine Schultern.


    Er hob den Kopf, sein Haar war durcheinander und lud zum Streicheln ein. „Was denn, Sophie?“


    „Ich möchte es sehen.“


    Erschaudernd gab er nach und ließ sich von ihr auf den Rücken rollen. Biss die Zähne fest aufeinander, seine Oberarmmuskeln waren hart wie Stein, als er nach den Streben am Kopfteil des Bettes griff, aber er sagte nichts. Sie richtete sich auf und erkundete mit den Händen seine Brust. „Deine Haut ist ganz weich.“ Hatte einen goldenen Ton und kein einziges Haar auf der Brust. „Aber hier … “ Eine schmale schwarze Linie begann kurz unter dem Bauchnabel, führte pfeilgerade nach unten.


    Max stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen aus, als sie der Linie mit den Fingern folgte. Sie sah ihn mit halb geschlossenen Lidern an und spürte sündige Gedanken in sich aufsteigen. „Ich lerne schnell, hast du das schon gemerkt?“


    Er fluchte. „Ich bin nicht gerade in der Stimmung für Neckereien.“


    „Bist du da ganz sicher?“ Sie war eigenartig aufgeregt, als ihre Finger sich zum Hosenknopf bewegten, der allerdings schon offen war. Warum, war völlig klar. Sein Glied wölbte sich unter dem Stoff. Sie wollte den Reißverschluss gerade herunterziehen, als Max sagte: „Lass mich das machen.“ Er streckte die Hand aus.


    Sie legte ihre Hand auf seine. „Vertraust du mir nicht?“


    Ein glühender Blick. „Sobald du mich anfasst, ist es vorbei.“


    „Dann fangen wir eben wieder von vorne an.“ Sie küsste die ineinander verschränkten Finger und ließ ihn los. Er warf ihr zwar einen sengend heißen Blick zu, hielt sie aber nicht auf, als ihre Hände über seine Hüften nach oben glitten und den Reißverschluss hinunterzogen. Sie war vorsichtig, zauderte aber nicht. Weil es Max war. Mit keinem anderen konnte sie sich vorstellen, so offen und angreifbar zu sein.


    Er entspannte sich etwas. Nun verbarg nur noch der Slip sein Glied. Schamlose Lust und Neugier erfassten Sophia. Selbstverständlich hatte sie schon Abbildungen männlicher Geschlechtsorgane gesehen und war in Gesundheitskursen umfassend informiert worden, aber niemand hatte ihr gesagt, dass alles völlig anders sein würde, wenn es ihr Mann war. Sie wollte ihn streicheln, ihre Finger zuckten, ihr Herz raste, und ihr Mund war ganz trocken.


    Sie sah auf, Max hatte die Augen geschlossen, die Muskeln an seinem Hals waren stark hervorgetreten. Aber er würde sie nicht aufhalten, was auch immer sie tun würde. Zitternd vor Verlangen, feucht und erregt, gab sie ihrer Begierde nach und küsste die dunkle Linie auf seinem Bauch. Überraschend seidig und ein wenig rau, instinktiv legte sie die Finger darauf.


    „Jesus, Baby.“ Gepresst kam es aus seinem Mund, als sie die Wange auf seinen Bauch legte und ihre Finger um das steife Glied unter dem schwarzen Slip schloss. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an … und es schien das einzig Richtige zu sein, mit der Zunge den Bund des Slips entlangzufahren und mit den Fingern kräftig zuzudrücken.


    „Sophie!“


    Als Max aus dem Bad zurückkam, hatte sich Sophia unter der Decke zusammengerollt. Schuldbewusst sah sie ihn an. Tief in sich hätte er jubeln können, aber er machte ein ernstes Gesicht. „Zum zweiten Mal viel zu schnell.“ So die Kontrolle zu verlieren, war ihm … noch nie passiert, wenn er ehrlich war. „Glaub ja nicht, dass du ohne Strafe davonkommst.“


    Ihre Wangen waren ganz rot, als er zu ihr unter die Decke schlüpfte. Es war verführerisch, aber er zog sie dennoch nicht in seine Arme, denn sie reagierte sofort auf die leiseste Berührung. „Es wird wohl ein Weilchen dauern, bis du dich erholt hast.“


    Zuerst sah sie ihn trotzig an, doch dann seufzte sie. „Du hast recht. Ich glaube, ich habe meine Sinne für heute genügend angestrengt.“


    „Ich vermute, das ist wie bei jemandem, der fast verhungert wäre“, murmelte Max. „Man muss sich mit kleinen Bissen wieder ans Essen gewöhnen.“


    „Kann ich dich dann beißen?“ Es erstaunte ihn nicht mehr, dass sie ihn neckte.


    „Wenn du ganz lieb bittest.“


    Sie lagen noch eine Weile nebeneinander, redeten belangloses Zeug und später im Wohnzimmer über die rätselhaften Ermittlungen im Falle Nikitas. Doch dann musste Sophia in ihre eigene Wohnung zurück. „Ich würde gerne die ganze Nacht bei dir bleiben“, sagte sie, als er sie dorthin begleitete. „Aber das wäre heute zu viel.“


    „Dann beim nächsten Mal“, sagte er und hielt Abstand, während sie ihre Tür öffnete und in die Wohnung trat. „Sophia?“


    Sie sah ihn an, mit wunderschönen Augen unter dem dunklen Haar.


    „Ruf mich sofort, wenn irgendetwas passiert.“ Seine Hand schloss sich fest um den Türrahmen bei dem Gedanken, er könnte sie durch ihre Gabe verlieren, sie nie wieder lächelnd in seinem Bett sehen, nie wieder ihre klare Stimme hören, in der so viele Gefühle mitschwangen.


    „Das werde ich.“ Fest, doch in ihren Augen stand Schmerz. „Ich bin so zornig, Max“, flüsterte sie. „Wie soll ich denn meinen eigenen Verstand bekämpfen?“
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    Es könnte notwendig werden, bezüglich des Falls Valentine erneut auf Sophia Russo einzuwirken.


    – Jay Khanna in einer E-Mail

    an einen unbekannten Adressaten


    Frustriert und erfüllt mit einer Wut, die er nirgendwohin richten konnte, machte sich Max einen Kaffee und versuchte, sich in die Arbeit zu stürzen. Sophia hatte ihn über alles in Kenntnis gesetzt, was sie in der aufreibenden Zeit nach dem Auffinden der Überreste von Gwyneth Hayley herausgefunden hatte. Nun las er sich ihre Aufzeichnungen noch einmal gründlich durch. Sie hat wirklich Grips, dachte er. Die Informationen waren nicht nur auf den Punkt gebracht und genau beschrieben, sondern auch so miteinander verbunden, als wüsste sie ganz genau, wie er dachte.


    Am Ende der Akte fand er etwas, das ihm Kopfzerbrechen bereitete. Er brauchte Sophia, damit sie ihm erklärte, welche Bedeutung eine bestimmte Information im medialen Kontext hatte, und stand auf – dabei fiel sein Blick auf die Leuchtzifferanzeige der Uhrzeit an der Kommunikationskonsole.


    Ein Uhr nachts.


    Er sah auf die Wand, die ihn von Sophias Wohnung trennte, und musste sofort an ihre weiche Haut denken, daran, wie ihre Halsschlagader unter seiner Berührung gebebt hatte, wie köstlich sie geduftet hatte. Sein ganzer Leib wurde wieder hart und schwer vor Verlangen. Er atmete mühsam, presste die Zähne zusammen und warf den Stift auf den Tisch. Schließlich stand er auf, um sich unter die kalte Dusche zu stellen, als ihn etwas mitten in der Bewegung innehalten ließ.


    Irgendein Geräusch.


    Er neigte den Kopf zur Seite und horchte noch einmal. Ein leiser Schlag. Nur einmal. Aber er hatte es gehört.


    Sophie!


    Er nahm die Betäubungspistole und ging leise zur Tür. Er aktivierte die Kameras auf dem Flur, um zu überprüfen, ob die Luft rein war, und trat mit jener Behändigkeit auf den Flur hinaus, die jeder Polizist schon am ersten Arbeitstag lernte. Der Flur war tatsächlich leer, die Lampen gedimmt. Max ging zu Sophias Wohnung und legte die Hand auf den Scanner, Sophia selbst war so freundlich gewesen, ihm auf diese Weise den Zutritt zu gestatten.


    Trotz seiner Besorgnis, sie könnte aufgrund der Ereignisse des vergangenen Tages ohnmächtig geworden sein, zwang er sich zur Vorsicht, falls es doch einen Eindringling gab, und schlich leise durch das Wohn- zum Schlafzimmer.


    Auf dem Bett sah er nur zerwühlte Laken und einen Organizer mit leuchtendem Monitor. Sie war also auch noch auf gewesen. Und was immer passiert war, hatte sie überrascht.


    Er spürte Fell an seinen Füßen. Morpheus.


    Sah hinunter und spürte gleichzeitig, wie seine Zehen an etwas auf dem Boden stießen.


    Max erstarrte und bückte sich. Baumwolle auf warmer Haut. Nein! Er hielt die Betäubungspistole immer noch bereit, während er Sophias Puls fühlte. „Nachtlicht“, sagte er. Die Lampen gingen an, im nächtlichen Dämmermodus, damit sich die Augen besser an die Helligkeit gewöhnen konnten. Niemand sprang ihn aus dem Schatten an, nirgends lauerte das Böse. Er überprüfte schnell das Badezimmer. Nichts. Was geschehen war, hatte sich in Sophias Kopf abgespielt.


    Er kehrte zu ihr zurück und suchte nach Verletzungen, fand aber weder Abschürfungen noch offene Wunden. Doch als er ein Augenlid hochschob, sah er, dass das Auge ganz schwarz war. „Sophie“, sagte er noch einmal ganz ruhig, obwohl ihn der Zorn fast zerriss – etwas in ihm, das keiner Logik zugänglich war, wollte einfach nur ihre Stimme hören.


    Doch sie antwortete nicht.


    Er hob sie hoch und trug sie zum Bett, deckte sie zu und zog dann das Handy aus der Hosentasche. Gab eine bestimmte Nummer ein und sagte: „Ich brauche mediale Hilfe.“


    Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass kaum zehn Minuten später gerade diese Mediale mit einem großen Mann mit bernsteinfarbenem Haar an ihrer Seite auftauchen würde. Natürlich erkannte er sie sofort – das unverwechselbare rote Haar, die Kardinalenaugen. Man sagte Faith NightStar nach, im Medialnet und auch außerhalb gebe es keine mächtigere V-Mediale, und ihre Gabe, in die Zukunft zu sehen, sei sowohl Segen als auch Fluch für sie. Doch seitdem sie beide dadurch gerettet worden waren, sah Max nur noch einen Segen darin. „Danke, dass Sie gekommen sind.“


    Faith ging ohne Zögern sofort ins Schlafzimmer, und Max sprach Vaughn an. „Sie waren schnell da.“


    „Faith hat mich vor einer Stunde geweckt und gesagt, wir würden etwa um diese Zeit in der Stadt gebraucht“, erklärte der Gestaltwandler.


    Max blieb vor dem Schlafzimmer stehen. „Ich habe noch nie darüber nachgedacht, wie es wohl ist, eine V-Mediale als Gefährtin zu haben.“


    Vaughn schlug ihm kräftig auf den Rücken. „Ich kann Ihnen später ja mal erzählen, wie verdammt schwer es ist, sie mit einem Geschenk zu überraschen.“


    Sie gingen ins Schlafzimmer, und jeder andere Gedanke verschwand aus ihren Köpfen. Faith saß neben Sophias erstarrtem Leib und hatte die Hand auf die Stirn der J-Medialen gelegt. „Ihre telepathischen Schilde sind erschreckend labil, schützen sie aber dennoch“, sagte sie und schwieg dann kurz. „Die Schilde im Medialnet scheinen in Ordnung zu sein. Mein Kontakt meint, sie seien etwas ungewöhnlich, aber nicht beschädigt.“


    Max fragte nicht, wer dieser Kontakt wohl sein mochte, denn es wäre der sichere Tod für den- oder diejenige, wenn herauskäme, dass er oder sie Informationen an Außenstehende weitergab. „Sollen wir sie ins Krankenhaus bringen?“


    Die Hellsichtige sah ihn an. „Nein. Sie wird bald von selbst aufwachen.“


    Eine ganz einfache Antwort und dennoch … „Was verschweigen Sie mir?“


    „Dafür ist später noch Zeit.“ Faith sah zu ihrem Gefährten hoch, der an ihre Seite getreten war und ihr mit den Händen durchs Haar strich. „Bekomme ich einen Kaffee?“, fragte sie.


    Vaughn lächelte nachsichtig. „Vollkommen abhängig.“


    „Das ist allein deine Schuld.“ Der ernste Ausdruck in den Augen der V-Medialen strafte die leicht dahingesagten Worte Lügen. „Wir müssen uns unterhalten, sobald sie wach ist.“


    Vaughns Lächeln verwandelte sich in einen Ausdruck intensiver Zärtlichkeit, er löste sich von Faith und ging aus dem Zimmer. „Kommen Sie, Max. Hier können Sie doch nichts tun.“


    „Ich bleibe.“ Um nichts in der Welt hätte er Sophia alleine gelassen.


    Faith schien mit sich zu kämpfen, als sie sich erhob. Doch schließlich folgte sie Vaughn schweigend.


    Sie ging schnurstracks zu ihm, der gerade das Kaffeepulver abmaß. „He.“ Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. „Die Antwort ist: Nein.“


    Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust, als er sie schließlich ganz in den Arm nahm, er roch so köstlich. „Woher wusstest du, was ich fragen wollte?“


    „Seit über einem Jahr sind wir Gefährten. Da kannst du der Raubkatze schon ein bisschen mehr zutrauen.“ Ein Kuss vom Jaguar, eine zärtliche Hand in ihrem Nacken.


    „Du hast es doch auch selbst oft gesagt, Faith“, rief er ihr ruhig in Erinnerung, der Jaguar saß ihm in den Augen. „Die Zukunft ist nicht festgeschrieben. Bei Dorian ist es auch anders gekommen.“


    „Das stimmt.“ Seine Zukunft hatte sie plötzlich nicht mehr sehen können, hatte geglaubt, dass das seinen Tod bedeutete, doch er hatte überlebt. „Aber darum geht es diesmal nicht, Vaughn.“


    „Worum denn dann?“


    „Ich sehe sonst Teile der Wirklichkeit – dass Sophia uns heute Nacht brauchen würde oder andere Dinge, die entweder eintreffen oder auch nicht –, aber heute habe ich eine Welle gespürt. Ich kann es nicht anders beschreiben, etwas Überwältigendes wird geschehen, und Sophia Russo ist davon betroffen.“


    „Davon ist mehr als eine Person betroffen … hier geht es um zwei“, fügte er hinzu, er musste genau wie sie den Blick gesehen habe, mit dem Max Sophia angesehen hatte.


    Ihr Herz als Hellsichtige fühlte mit ihnen, denn sie hatten keine Zukunft. „So etwas habe ich noch nie gespürt, aber aufgrund meiner Nachforschungen“ – in den Berichten, die ihr Vater erst vor Kurzem ausgegraben und ihr dann heimlich zugesandt hatte – „weiß ich, dass V-Mediale vor Katastrophen dasselbe verspürt haben.“


    Vaughn nahm ihr Gesicht in beide Hände, ein goldener Ring hatte sich um seine Pupillen gebildet, der Jaguar trat immer mehr hervor. „Sprichst du von Erdbeben, Seuchen und politischen Unruhen?“


    „Von all diesen Dingen“, flüsterte sie. „Aber, was auch immer es ist, Sophia Russo ist der Stein, der alles ins Rollen bringen wird.“ Die J-Mediale stand inmitten eines Sturms, der sie alle hinwegfegen konnte.


    „Und Max?“


    „Es ist, als würde er in Sophias Zukunft gar nicht existieren“, sagte Faith und zog an dem Band, mit dem ihr Gefährte sein Haar zusammengebunden hatte. Wie Wildseide fiel es über ihre Hände, war ihr vertraut, gab ihr Halt. „Aber es ist nicht wie bei Dorian Leere, sondern ein Gefühl, als wäre er nie ein Teil ihres Lebens gewesen. Was absolut unmöglich ist.“


    Vaughn bewegte sich nicht. „Nur, falls du Sophia nach ihrer Rehabilitation gesehen hättest.“


    Faith schüttelte erschreckt den Kopf, doch Vaughn hatte recht. Absolute Rehabilitation löschte alles aus, nichts blieb übrig von der Seele, den Gedanken, dem Geist.


    Max wusste nicht, ob er Sophia berühren sollte oder nicht, denn der Auslöser musste ja der Sex zwischen ihnen gewesen sein. Doch dann verließ er sich auf seinen Instinkt und zog sie auf seinen Schoß. Es war genau die richtige Entscheidung. Sie lag weich und warm in seinen Armen, ihr Atem ging leicht, ihr Herz schlug regelmäßig. Die Panik in ihm legte sich.


    Die J-Mediale, um die sich sein Leben drehte, hatte ihn nicht verlassen.


    Ein leiser Laut, den er fast überhört hätte. Er strich ihr die dunklen Haare aus der Stirn und umfing ihre Wange. „Sophie?“


    Ein rascher Atemzug, dann schlug sie die Augen auf. Immer noch waren sie schwarz und voller Geheimnisse. „Warum –?“ Sie schnappte nach Luft, und ihre Hand fuhr unruhig durch die Luft.


    Ihm wurde eiskalt. Hatte er vielleicht in seiner Not einen schrecklichen Fehler begangen? Dann würde sie durch den Schock vielleicht noch einmal in Ohnmacht fallen … oder noch Schlimmeres würde geschehen. Aber noch ehe er seine Hand wegziehen konnte, griff sie danach und hielt sie ganz fest. Und das Schwarz verschwand aus ihren Augen, sie wurden wieder tiefviolett bis auf die schwarzen Pupillen. „Max?“


    Er suchte ihren Blick, aber ihre Augen irrten hin und her. „Konzentriere dich, Sophie.“ Er war besorgt, weil sie so desorientiert wirkte, denn es konnte ein Anzeichen dafür sein, dass ihr Gehirn beschädigt war.


    Doch plötzlich sah sie ihm in die Augen. „Ich heiße nicht Sophie.“


    „Nein. Wie denn sonst?“


    Längeres Schweigen. „Sophia Russo.“ Das klang beinahe erleichtert. „Acht Komma acht fünf auf der Skala, J-Mediale im Dienst der Justiz, zeitweise bei Ratsfrau Nikita Duncan beschäftigt.“


    „Sehr gut.“ Er war erleichtert. „Und wer bin ich?“


    „Max Shannon, Detective mit der höchsten Aufklärungsrate in New York, einem natürlichen Schild und … und seinen Händen auf mir.“ Ihre Finger schlossen sich heftig um seine Hand, als bemerkte sie erst jetzt, wie fest sie sich gehalten hatte.


    „Schsch.“ Er löste ihre Hand und küsste die Innenfläche. „Alles in Ordnung.“ Er versuchte, ganz ruhig zu sprechen, obwohl sein Herz die wildesten Kapriolen schlug.


    „Max, du kannst mich ruhig Sophie nennen“, sagte sie schnell, als befürchte sie, er könne sie falsch verstanden haben.


    „Das habe ich in nächster Zeit auch vor.“ Er hatte einmal alles verloren und dennoch überlebt, sie durfte er nicht verlieren. Dann würde er zugrunde gehen.


    Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und wandte den Kopf zur Seite. „Es ist jemand hier. Ich höre Geräusche.“


    „Faith NightStar und ihr Gefährte Vaughn D’Angelo.“


    „Faith, die Hellsichtige.“ Sie sah auf ihre Hände. „Was ist denn geschehen?“


    In diesem Augenblick traten Faith und Vaughn ein, beide hielten je zwei Becher Kaffee in den Händen. „Wir hatten gehofft, dass Sie uns das erklären könnten“, sagte Faith und stellte zwei der Becher auf den Nachttisch.


    Sophia sah auf, rutschte aber nicht von Max’ Schoß herunter, was ihm deutlich zeigte, in welcher Verfassung sie war. Denn in der Öffentlichkeit, wenn andere zugegen waren, hatte sich Sophie stets reserviert gegeben, das war ein Teil von ihr, keine Konditionierung durch Silentium. Eine offene Zurschaustellung von Gefühlen behagte ihr nicht – aber das war für Max nicht weiter schlimm, denn bei ihm gab sie ihre Vorsicht auf und vertraute ihm völlig.


    Er ergriff einen der Becher und drückte ihn ihr in die Hand. „Trink.“


    Sie nippte gehorsam, ihr Blick richtete sich nicht auf Faith, sondern auf Vaughn, was Max mit einer gewissen Gereiztheit registrierte. Er erinnerte sich vage daran, gehört zu haben, dass Vaughn kein Leopard sei, aber eine Raubkatze war er sicher. Besaß dieselbe katzenhafte Eleganz in seinen Bewegungen wie Dorian oder Lucas. Und Max hatte schon oft genug erlebt, dass sich Frauen von Gestaltwandlern, die Raubkatzen waren, angezogen fühlten.


    Sophia wandte die Augen nicht von Vaughn ab, selbst als dieser Faith seinen Arm mit einer besitzergreifenden Geste um den Nacken legte. Faith durchbrach schließlich die eigenartige Stille. „Wenn Sie nicht damit aufhören, meinen Gefährten so anzustarren, muss ich die Krallen ausfahren.“ Ihr Lächeln nahm dem sanften Spott jede Schärfe.


    Aber Sophia lachte nicht. Sie sah weiterhin Vaughn an, ihre Worte galten aber Faith. „Er ist gefährlich. Könnte Ihnen mit einer einzigen Bewegung den Hals brechen. Sie sollten ein wenig abrücken.“


    Das war also der Grund gewesen, Max war erleichtert und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. Aber der beleidigte Ausdruck auf Vaughns Gesicht war einfach zu köstlich. Max verbarg sein Gesicht in Sophias Haar, um das Lachen wenigstens zu dämpfen, und zog sie noch etwas näher zu sich, falls der verärgerte Gestaltwandler sie anknurren würde. Doch Faith legte ihre Hand auf den Oberschenkel ihres Gefährten, die Kardinalenaugen glitzerten amüsiert. „Ich würde mich an Ihrer Stelle lieber selber vorsehen. Schauen Sie doch nur, wer hinter Ihnen sitzt.“


    Zu spät wurde sich Sophia ihrer Lage bewusst. Das Blut stieg ihr in die Wangen, aber sie blieb, wo sie war. Meine Frau, dachte Max stolz. Er strich ihr über das Haar und fragte sie, ob sie den Grund für ihre Ohnmacht wisse.


    „Ja.“ Sie rückte noch näher an ihn heran. „Man hat versucht, in mein Gehirn einzudringen.“
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    Max hielt den Atem an, Faith ergriff als Erste das Wort. „Das ist doch unmöglich. Ich kenne ein paar V-Mediale, die nur in die Vergangenheit sehen können und für die Justiz arbeiten – ihre Schilde sind undurchdringlich. Ich nehme an, bei J-Medialen ist das genauso.“


    „Ja, das stimmt“, sagte Sophia und gab Max den Becher zurück, damit er ihn wieder auf den Nachttisch stellen konnte. „Aber der Versuch war heftig genug, um einen fast unerträglichen Druck auf meinen Kopf auszuüben.“ Sie zitterte unmerklich, doch Max spürte es trotzdem.


    Mit aller Zärtlichkeit, die ihm zur Verfügung stand, ließ er sie in die Kissen gleiten und stand auf. „Darüber können wir auch später noch reden. Jetzt muss sich Sophia erst einmal ausruhen.“


    „Selbstverständlich.“ Faith erhob sich sofort, und Vaughn folgte ihr zögernd.


    Max begleitete die beiden zur Tür, um zu hören, was ihm der Wächter noch zu sagen hatte. „Sie ist immer noch im Medialnet, Max. Man kann ihr nicht vertrauen.“


    Max’ Hand hielt den Türrahmen fest umklammert. „Wenn ich mich recht entsinne, war es bei Ihnen und Faith dasselbe, als Sie sich kennengelernt haben.“


    „Die Situation war eine völlig andere, das wissen Sie genau.“ Der Gestaltwandler klang nicht verärgert – aus seinen Worten war allerhöchstens tiefes Verständnis herauszuhören. „Faith stand unter Bewachung, aber sie war völlig isoliert. Sophia ist im J-Medialen-Dienst aktiv. Die Augen sehr vieler sind auf sie gerichtet.“


    Und obwohl der Wächter nichts weiter hinzufügte, wusste Max, was das bedeutete: Auch ohne Sophias Wissen konnte bereits etwas durch ihre Schilde gedrungen sein und sich in ihrem Kopf festgesetzt haben.


    Als Sophia in einem weiten T-Shirt aus dem Bad kam, stand Max bereits neben dem Bett. Er sah so stark und schön aus … und war doch meilenweit von ihr entfernt, die Betäubungspistole in seiner Hand war ein deutliches Zeichen, was er war und was er tat.


    „Bleib bei mir.“ Das war eine spontane Reaktion, sie spürte immer noch seine Wärme auf ihrer Haut. „Ich glaube, ich kann jetzt mit meinen Empfindungen umgehen.“ Diese Bitte hatte all ihren Mut erfordert. Sie biss sich auf die Lippen, um ihn nicht anzuflehen. Er sollte sie nicht bemitleiden – aber sie brauchte ihn so sehr.


    Er sagte nichts, legte aber die Pistole auf den Nachttisch und zog sein T-Shirt aus. Ihre Hände kneteten den Saum ihres T-Shirts. Er legte den Kopf leicht schief und hob einladend die Decke. Sie schlüpfte darunter. Als er sich zu ihr legen wollte, fiel ihr etwas ein. „Was, wenn man mich manipuliert hat? Du solltest keine Waffe in meiner Reichweite ablegen.“


    „Sie ist gesichert und nur mein Daumenabdruck macht sie schussbereit“, sagte er und zog die Decke über sie beide. „Und nimm’s mir nicht übel, liebste Sophie, aber du würdest keinen besonders guten Auftragskiller abgeben.“


    „Ich könnte dein Gehirn in Brei verwandeln“, rief sie ihm in Erinnerung.


    „Wohl nur schwerlich“, antwortete er. „Nach dem, was ich im Lauf der Jahre über natürliche Schilde in Erfahrung gebracht habe, bliebe mir wohl genügend Zeit, nach der Waffe zu greifen oder dich kleinen Hänfling k.o. zu schlagen.“ Er sah sie finster an.


    „Sehr gut.“ Erleichtert – obwohl deutlich war, wie wenig ihm der Gedanke behagte, ihr wehzutun – ließ sie es zu, dass er ihr den Arm unter den Kopf schob und den anderen quer über ihre Hüfte legte. So viel Körperkontakt löste immer noch ein Feuer auf ihrer Haut aus, aber langsam gewöhnte sie sich daran. Max war kein Eindringling, sie hatte ihn sich ausgesucht, es war ihre Entscheidung. Sie drehte sich auf die Seite und legte beide Hände an seine Brust.


    Hitze, wie ein plötzliches Fieber. Beinahe wie Schmerz.


    „Aber in meinem Kopf ist es ruhig“, flüsterte sie. „Keine fremden Erinnerungen oder Gedanken, nur meine eigenen.“


    Max drückte sie zart an sich, er hatte verstanden. „Überstürze nichts“, sagte er. „Kleine Bissen, erinnerst du dich?“


    Sie konnte ihn nicht hören, denn in ihr tobte ein Sturm von Empfindungen, die Welt war ein buntes Kaleidoskop. „Wir haben es nicht beendet.“


    Max hörte auf, ihr über den Rücken zu streichen. „Du bist nicht in der Verfassung – “


    Sie hob den Kopf ein wenig und küsste seinen Hals, sog seinen Duft ganz tief in sich hinein. „Sophie!“ Schon streichelte er ihre Wange, drehte sie auf den Rücken und küsste sie so stürmisch, dass sie kaum noch Luft bekam. Das Kaleidoskop drehte sich unaufhaltsam und explodierte schließlich in tausend Farben.


    Als die bunten Farbsplitter auf sie herabregneten, suchte sie Halt an Max’ Schultern. Spürte die kräftigen Muskeln unter ihren Händen. Versuchte nicht mehr, ihre Empfindungen zu beherrschen, sondern folgte ihnen, ging in seiner Wildheit unter, dem herrlichen Druck seiner Lippen, seines Daumens, der ihr Kinn nach unten presste, damit sie den Mund öffnete.


    Max spürte es sofort, als Sophia losließ. Ihr Körper gab sich ihm hin, war eine einzige Einladung.


    Lüstern und verführerisch.


    Aber er würde ihren Zustand keinesfalls ausnutzen, denn noch vor Kurzem war sie völlig desorientiert und verloren gewesen. Er löste seine Lippen von ihrem Mund und sah ihr in die Augen, die vollkommen schwarz geworden waren – doch diesmal war etwas anderes der Grund dafür, auch wenn er den Unterschied nicht hätte beschreiben können. Er wusste nur, dass es kein Anzeichen von Gefahr war. „Ist das bei allen Medialenaugen so?“, murmelte er leise an ihren Lippen, hatte ein Bein über sie gelegt und die Hand in ihrem Haar.


    Ihre Finger strichen verlangend über seine Schultern, und es freute ihn, dass sie seinen Körper so mochte. „Mehr bei den höheren Graden … vielleicht bin ich noch anfälliger dafür, da mein Geist anders arbeitet.“ Das sagte sie ganz ruhig, aber ihre Augen und die Anspannung in ihrem Körper verrieten sie.


    Er spürte, wie jede Zelle in ihr vibrierte, jeder Muskel bis zum Zerreißen gespannt war. „Ich weiß, wer du bist“, sagte er und sah ihr tief in die Augen. „Du kannst mich nicht mit deiner angeblichen ‚Unvollkommenheit‘ verjagen.“


    Ihre Augen schimmerten feucht, das nächtliche Schwarz glitzerte regenbogenfarben.


    „Du und ich, wir passen zusammen“, flüsterte er und betrachtete fasziniert dieses Schauspiel. „Zwei Zerbrochene, die ein Ganzes ergeben.“ Das war nicht gerade sehr romantisch, kam aber aus vollem Herzen. „Ich will dich nicht verlieren.“


    Sie zog ihn zu sich und küsste ihn, bis sein Körper vor Erregung summte und sie nach Luft schnappen musste. Er löste sich noch einmal von ihrem Mund. „Bereitet dir ein solch intensiver Kontakt Schmerzen?“


    Kurzes Schweigen. Dann: „Nein.“


    Fluchend rollte er sich zur Seite und setzte sich an den Rand des Bettes, sah sie über die Schulter an. „Warum zum Teufel hast du dann –?“


    „Ich habe dich nicht angelogen, Max.“ Sie sah ihn an, als sei er das Einzige, was sie in dieser Welt interessierte. Manche Männer hätte das abgeschreckt, aber Max wusste, dass sein Blick nicht anders aussah.


    Ihre Brust hob sich in einem tiefen Atemzug. „Ich weiß nicht, wie ich diese Empfindungen beschreiben soll. Schmerz kommt ihnen noch am nächsten, aber es stimmt nicht. Ich habe kein Verlangen nach Schmerzen, nur nach dem, was passiert, wenn du mich berührst.“


    Max drehte sich ganz um und stützte sich neben ihrem Bein ab. „Hört sich an, als seien deine Sinne überstrapaziert.“


    „Und wenn schon.“ Klare Worte, in denen sich ein stählerner Wille zeigte. „Ich will nicht aufhören.“


    Auch er hatte einen starken Willen. „Keine weiteren Berührungen. Ich will dir nicht wehtun.“


    Ihre Schultern sanken in sich zusammen.


    Das war die Gelegenheit, um Fragen zu stellen. „Warum wollte heute Nacht jemand in deinen Kopf eindringen?“


    „Wahrscheinlich wollte man meine Zeugenaussage in einem wichtigen Mordfall manipulieren“, sagte sie und senkte den Blick.


    Aus Scham, vermutete er, wenn er ihren Gesichtsausdruck richtig deutete. „Sophie?“


    „Ich werde es dir erzählen … aber ich brauche ein wenig Zeit.“ Sie war so hilflos. „Bitte, Max.“


    Er stieß hörbar die Luft aus. „Langsam gewinne ich den Verdacht, dass du immer ‚bitte‘ sagst, wenn du mich herumkriegen willst.“


    Überraschung leuchtet in ihren Augen auf. „Nein, das tue ich nicht … aber könnte ich es?“


    Unwillkürlich musste er lachen. „Glaubst du wirklich, dass ich diese Frage beantworte?“


    „Dann ginge es also.“ Ihre Stimme klang erstaunt und auch erfreut. „Ich verspreche dir, dass ich meine Macht nur für gute Zwecke nutzen werde.“


    Er streckte die Hand aus und gab ihr einen leichten Klaps auf das Hinterteil. „Du hast das Zeug zu einer richtig frechen Göre.“


    Ein ganz kleines Lächeln, als erwache seine Sophie aus einem sehr langen Schlaf. „Ich muss dir noch etwas über die Ermittlungen für Nikita erzählen.“


    Er legte die Hand über der Decke um ihre Hüfte, genoss die Wärme, auch wenn er nicht die blanke Haut berühren konnte. „Und ich wollte dich etwas fragen. Es geht um Ryan – “


    „Genau darüber wollte ich mit dir reden“, unterbrach sie ihn. „Genauer gesagt, über die Gründe für seine Rekonditionierung vor sechs Monaten.“


    Max runzelte die Stirn. „Die Akte ist doch geheim.“ Er hatte erst kurz zuvor versucht, Zugang zu ihr zu bekommen.


    „Ein anderer J-Medialer war mir noch einen Gefallen schuldig.“ Sie setzte sich auf, seine Hand wanderte weiter auf ihren Oberschenkel, und die Berührung jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Ryan hat jemanden umgebracht, es war ein Unfall. Seine telekinetischen Kräfte sind mit ihm durchgegangen.“


    Max streichelte sie noch einmal, stand dann auf und ging zum Fenster. „Wie viel Schaden könnte die Rekonditionierung in seinem Kopf angerichtet haben?“


    „Das kann man nicht sagen – die Behandlung ist sehr intensiv, aber der Verstand bleibt intakt. Das ist ja das Ziel – die Risse in der Konditionierung zu beseitigen, damit die Person wieder funktioniert.“ Aus ihren Worten sprach jahrelange Erfahrung. „Er könnte Sympathien für die Makellosen Medialen entwickelt haben, weil seine Fähigkeiten außer Kontrolle geraten sind.“


    Max verschränkte die Arme und lehnte sich neben dem Fenster an die Wand. „Bleibt immer noch die Tatsache, dass er nicht in Nikitas Diensten stand, als die Bombe im Fahrstuhl gelegt wurde. Einen Maulwurf könnte es geben. Aber zwei? Nein. Nicht in Nikitas Unternehmen.“


    „Aber eine bessere Spur haben wir nicht.“


    Max richtete sich auf. „Und heute Nacht wird er nirgendwo mehr hingehen. Ich werde den Sicherheitskräften Bescheid sagen, dass sie ihn im Auge behalten. Wir können dann morgen mit ihm reden.“


    Er würde jetzt gehen, das war ihr klar. Sie zog die Decke hoch und drehte ihm den Rücken zu. Wenn er gehen wollte, musste sie das akzeptieren, aber sie musste es ja nicht gut finden.


    „Sophie.“


    Sie boxte mit der Faust auf das Kissen, um ihm die richtige Form zu geben.


    Er fluchte leise, dann spürte sie, wie die Matratze sich senkte. „Ich kann heute Nacht nicht hierbleiben, Baby.“ Wieder fühlte sie seine Hand auf ihrer Hüfte, die Hitze versengte sie trotz der Decke.


    Er hatte ihr geschworen, um sie zu kämpfen. Nun kämpfte sie um ihn. „Wir müssen uns ja nicht berühren.“ Sie drehte sich um und sah ihn an, ohne die Hand nach ihm auszustrecken. „Du kannst dich auf die Decke legen.“ Dann lächelte sie ein wenig. „Bitte.“


    „Du hast offensichtlich ebenfalls das Zeug zu einer ganz gerissenen Göre.“ Aber er blieb, schlief bis zum Morgengrauen neben ihr. Kurz bevor er erwachte, hatte er einen Traum, in dem River lachend mit ihm gemeinsam hinter einem Straßenköter herjagte, den sie zu ihrem Haustier gemacht hatten.


    Als er aufwachte, hatte er einen Kloß im Hals, seine Brust schmerzte. Der Grund für diesen Traum, diese glückliche Erinnerung, war sicher die Frau an seiner Seite, die kurz darauf erwachte. „Ich danke dir“, sagte er.


    Verschlafen sah sie ihn an, die dunklen Locken fielen ihr ins Gesicht. „Wofür denn?“


    „Dass du mich dazu gebracht hast, mich zu erinnern.“ Er hatte die Vergangenheit begraben, weil sie so verdammt wehtat. Aber damit hatte er auch River begraben. „Ich glaube, River hätte dir sehr gefallen“, sagte er. „Er hätte dir sämtliche Tricks beibringen können, die man als ungezogene Göre braucht.“ Dann standen sie auf, zogen sich an, und er erzählte ihr beim Frühstück von seinem Bruder, dessen Verschwinden ein riesengroßes Loch in seinem Herzen hinterlassen hatte.


    Sophia hielt Max zurück, als er vor dem Duncan-Tower aus dem Wagen steigen wollte. „Ich möchte dir noch den Grund für den gestrigen Angriff auf mich erläutern.“ Sie konnte es nicht länger verbergen, nicht, nachdem er so rückhaltlos seine Erinnerungen über seine Familie mit ihr geteilt hatte. Ihr Herz war so voll, dass es ihr schwerfiel zu atmen, überhaupt noch ein Wort zu sagen.


    „Was auch immer es ist“, sagte Max und legte den Arm auf die Rückenlehne des Beifahrersitzes. „Du weißt, dass es keinerlei Bedeutung hat. Nicht für uns.“


    „Ich kann Erinnerungen manipulieren.“ Sie versuchte nicht, diese Tatsache zu beschönigen.


    „Das weiß ich.“


    Ihr Kopf zuckte hoch. „Wie bitte?“


    „Ich bin Polizist, Sophie“, sagte er trocken. „Nach nicht ganz zwei Jahren hatte ich raus, wozu J-Mediale fähig sind.“


    „Und warum verabscheust du uns dann nicht?“


    „Ich dachte immer, euch bliebe keine Wahl. Und ich habe mich auf meine Arbeit konzentriert. Habe eindeutige Beweise gesammelt. Nicht alle großen Prozesse werden aufgrund der Aussagen von J-Medialen gewonnen oder verloren.“


    Sie hätte es dabei belassen können, aber da sie nun einmal davon angefangen hatte, musste sie es auch zu Ende bringen. Sie wollte sich nicht durch Täuschung seine Zuneigung und Loyalität erschleichen. Das würde das Vertrauen zwischen ihnen zerstören und alles, was sie hatten, in den Schmutz ziehen. Deshalb strichen ihre Hände nicht vorhandene Falten in ihrem Rock glatt, während sie versuchte, Mut zu fassen, etwas zu sagen, obwohl die Angst vor der Zurückweisung sich wie eine eiserne Klammer um ihre Brust legte. „Erinnerst du dich an einen gewissen Dr. Henley?“, fragte sie. Der berühmte Genetiker hatte seine schwangere Ehefrau kaltblütig getötet, die Leiche in kleine Teile zerteilt und dann die Stücke auf einem seiner sonntäglichen Angelausflüge ins Meer geworfen. Man vermutete sogar, er habe sie als Köder benutzt.


    „Den Fall werde ich nie vergessen.“


    „Der Rat wollte ihn in eine mediale Einrichtung überführen lassen, damit er seine bahnbrechenden Arbeiten fortsetzen konnte.“ Der gefühllose Mord an einer unschuldigen Frau und ihrem ungeborenen Kind war als bloße Unannehmlichkeit abgetan worden. „Alle J-Medialen wussten Bescheid.“


    „Wie dumm“, sagte Max kalt, „dass an seinem ersten Tag im Gefängnis eine plötzliche Embolie zu einem Herzstillstand führte und er starb, bevor ärztliche Hilfe eintreffen konnte.“


    Sophia holte tief Luft. Sie hatte vermutet, dass ihm klar war, wozu J-Mediale in der Lage waren, und hatte ein für alle Mal reinen Tisch machen wollen, damit nichts als Ehrlichkeit zwischen ihnen herrschte, aber seinen Worten nach zu urteilen … „Hast du es immer schon gewusst?“


    „Unter Polizisten wird es die J-Medialen-Strafe genannt“, sagte er mit grimmigem Gesicht. „Aber du warst nicht einmal in der Nähe. Ich habe mir deine Akte angeschaut. Als Henley starb, warst du ganz woanders.“


    „Ja.“ Dann: „Damals schon. Aber nicht immer.“


    Er machte seine Tür auf. „Komm jetzt.“


    Sie ging mit ihm in das Gebäude, ihr Herz war schwer und doch voller Hoffnung. „Ich weiß, dass du mich voll und ganz akzeptierst“ – obwohl ihr das nach wie vor wie ein Wunder erschien – „aber ich dachte immer, du seiest …“


    „Ein Prinzipienreiter?“ Er schnaubte. „Ich habe erlebt, wie reiche Typen Vergewaltigungsfälle abschmetterten, Politiker Missbrauchsvorwürfe unter den Tisch fallen ließen und verletzte junge Frauen Selbstmord begingen. Ich bin gegen Selbstjustiz, aber der Begriff trifft auch nicht ganz, was J-Mediale tun, nicht wahr? Sie kennen die jeweiligen Fälle ganz genau und verhängen Strafen, die den Verbrechen angemessen sind – und nur in den Fällen, in denen die Justiz versagen würde.“


    „Wir sind aber nicht Richter und Geschworene in einer Person.“ Nie hatte sie so offen darüber gesprochen. Selbst unter J-Medialen wurden diese Dinge verschwiegen. Aber sie kannten alle Fakten, wussten Bescheid über das, was der J-Medialen-Dienst als Preis für die Arbeit ihrer Kategorie im Justizsystem ansah. „Wir sind die letzte Bastion, wenn die Justiz die Opfer im Stich lässt.“


    Max blieb vor den Fahrstuhltüren stehen, schirmte sie mit seinem Körper vor den Überwachungskameras ab. „Wie wirkt es sich auf einen J-Medialen aus, wenn er den Part der letzten Bastion … wenn notwendig sogar den des Henkers übernimmt?“


    „Jede Kraft erzeugt eine Gegenkraft, die auf den Verursacher wirkt“, zitierte sie das Newtonsche Axiom. „Das gilt auch auf geistiger Ebene.“


    Um Max’ Mund zogen sich weiße Linien. „Der J-Mediale trägt also selbst einen Schaden davon.“


    „Nicht direkt einen Schaden. Ich würde sagen, es tritt eine … Veränderung ein.“


    Max schwieg lange. „Du darfst das nicht mehr tun“, sagte er schließlich sehr leise. „Hast du mich verstanden, Sophia?“


    Ihre Lippen zitterten kaum wahrnehmbar. „Max, willst du mich etwa wieder ganz machen?“ Das war unmöglich, und sie ertrug den Gedanken nicht, er könnte das zu spät erkennen und sich von ihr abwenden.


    „Nein, ich will dich retten.“ Unmissverständlich. „Es geht um eine Entscheidung. Du musst gegen diese Instinkte ankämpfen – denn jedes Mal, wenn du ihnen nachgibst, stirbt ein Teil deiner Psyche.“


    Das Andere in ihr – verbunden mit dunklen Strängen, die zum Medialnet zu führen schienen – bewegte sich, überlegte und beugte den Kopf. „Das kann ich.“ Für Max, nur für ihn. Er war Polizist. Er akzeptierte ihre Vergangenheit mit offenen Augen und einem offenen Herzen, doch was sie von nun an tat, würde auch auf ihn Rückwirkungen haben, seine Karriere beeinflussen, selbst wenn nur wenige ahnten, wie tief die Verbindung zwischen ihnen war – und das konnte sie nicht zulassen, denn sie war viel zu stolz auf ihn. „Diesen Preis zahle ich gerne, um mit dir zusammen zu sein.“


    „Ich fordere keinen Preis, Sophie, ich stelle kein Ultimatum. Du gehörst zu mir – und ich werde zu dir stehen, ganz egal, was passiert.“ Diese bedingungslose Loyalität hätte sie beinahe dazu gebracht, ihn am Revers seines Jacketts an sich zu ziehen und zu küssen.


    „Dann gehörst du auch zu mir.“ Das kam aus einem dunklen Ort in ihr, in dem nie Licht geschienen hatte … bis dieser Mann sie mit einem Blick angesehen hatte, der sagte, sie sei kein Stück Müll, das man wegwarf, weil es nicht vollkommen war. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich als vollständiges Wesen, die Narben und Risse waren lediglich ein Teil von ihr.


    Max zuckte die Achseln, auf seiner Wange erschien das Grübchen. „Da werde ich nicht widersprechen.“


    „Dann“, sagte sie und alles in ihr – auch das einst verängstigte, verlassene kleine Mädchen, das sich bislang nur durch die kalte Hand der Justiz geäußert hatte – war entschlossen, ihren Besitzanspruch laut und deutlich anzumelden. „Dann sollte jede Frau, deren Visitenkarte ich in deinem Jackett finde, lieber eine Kollegin sein.“


    Max spürte Erheiterung und musste sich zusammennehmen, um Sophia nicht in seine Arme zu ziehen und in ihre volle Unterlippe zu beißen, um seinerseits seinen Besitzanspruch zu unterstreichen. „Wer wird schon wagen, sich an mich ranzumachen, wenn ich erwähne, dass meine Frau eine eifersüchtige J-Mediale ist?“


    Seine Frau! Ihre Fassung bröckelte. „Max, wir können doch niemals – “


    „Ich habe es doch schon gesagt, Sophie. Du gehörst zu mir. Und damit Ende der Debatte.“
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    In bestimmten Fällen verdächtigen Polizisten sofort den Vater. Niemand denkt an die Mutter, jedenfalls nicht als Erstes. Nur ich. Dabei wünschte ich, es wäre nicht so.


    – aus den privaten Fallaufzeichnungen

    von Detective Max Shannon


    Ryan Asquith wirkte so ruhig wie immer, als er das Besprechungszimmer betrat, aber das war de rigueur für einen Medialen. Max sagte nichts, auch nicht, nachdem der Praktikant sich gesetzt hatte. Sophia verstand und tat es ihm gleich. Schließlich sah Ryan auf die Uhr. „Bin ich zu früh, Detective?“


    „Sie haben uns verschwiegen, dass Sie sich einer Rekonditionierung unterziehen mussten“, sagte Max, ohne auf die Frage einzugehen.


    Der junge Mann blinzelte nicht einmal. „Das steht doch in meiner Akte.“


    „Und Sie haben es auch nicht für nötig gehalten, uns darüber zu informieren, dass Sie jemanden mit telekinetischen Kräften getötet haben, obwohl auch bei diesem Mord telekinetische Fähigkeiten mit im Spiel gewesen sein könnten.“


    Ryan senkte die Augen. „Ich hatte angenommen, Sie wüssten es bereits. Das Personalbüro hat mich gründlich durchleuchtet, als ich mich für diesen Posten bewarb.“


    „Interessant dabei ist aber“, murmelte Max, „dass bei Praktikanten sonst nur die grundlegendsten Fakten abgeklopft werden.“


    Sophia legte ihren Organizer auf den Tisch. „Der Detective versteht das nicht, Ryan“, sagte sie ganz ruhig.


    „Was denn?“, fragte Max und hob eine Augenbraue.


    „Wenn jemand von uns einer Rekonditionierung unterzogen wird“, antwortete Sophia, „gilt er nicht als verantwortlich für die Verbrechen, die er während der Zeit begangen hat, in der seine Konditionierung offensichtlich versagt hat.“


    Ryan nickte und sah Sophia an. „Ganz genau. Wenn ich Ihnen von diesem Vorfall erzählt hätte, dann hätten Sie Ihr Augenmerk doch sofort auf mich gerichtet, und der wahre Mörder wäre nicht gefasst worden.“


    „Aber Sie begreifen doch wohl, dass Sie damit jetzt im Zentrum unserer Ermittlungen stehen“, sagte Sophia.


    Ryan sah auf die Tischplatte hinunter, dann wieder hoch und schwieg.


    Sophia trat Max fast im selben Augenblick auf den Fuß. Er begriff sofort und stand auf. „Ich werde eine Flasche Wasser holen, dann hat Ryan Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Was meinen Sie, Sophia?“


    „Vielen Dank, etwas Wasser wäre wunderbar.“


    Sophia wartete, bis sich die Tür hinter Max geschlossen hatte, dann wandte sie sich wieder dem Jungen zu, der vor ihr saß. Denn er war wirklich ein Junge. Der sich irgendwo tief im Innern vor seinen Fähigkeiten fürchtete. „Was wollten Sie nicht vor Detective Shannon sagen?“


    „Werden Sie es vertraulich behandeln?“


    In diesem Moment nahm Sophia etwas in seinem Blick wahr, das sie nie erwartet hätte. „Solange es nicht die Sicherheit von Ratsfrau Duncan betrifft, wird kein Wort diesen Raum verlassen.“


    „Zum Zeitpunkt des Mordes an Edward Chan hatte ich mich in einem der Besprechungszimmer eingeschlossen, um zu meditieren.“


    „Haben Sie immer noch Schwierigkeiten, in Silentium zu bleiben?“


    „Ja.“


    Dieses Geständnis konnte den Jungen direkt ins Zentrum befördern, deshalb schenkte Sophia ihm Glauben. „Und warum erzählen Sie mir das?“


    Dunkelgraue Augen sahen tief in sie hinein. „Sie sind eine J-Mediale. Wenn irgendjemand versteht, was für ein Druck das ist, dann Sie.“


    Sophia fragte sich, ob sie nur einen geschickten Schauspieler vor sich hatte. „Wo liegt dieses Besprechungszimmer?“


    Ohne Zögern wartete Ryan mit Einzelheiten auf. „Und ich kann nicht teleportieren“, sagte er und bestätigte damit, was sie schon herausgefunden hatten. „Das gehört nicht zu meinen Fähigkeiten.“


    „Vielen Dank.“


    Ryan öffnete den Mund, zögerte und sagte dann: „Niemand achtet auf einen Praktikanten.“


    „Was haben Sie mitbekommen?“


    „In der Stadt machen Gerüchte die Runde, dass Nikita denselben Defekt wie ihre Tochter habe.“ Ryan hatte die Stimme gesenkt. „Zuerst dachte ich, das sei einfach nur Gerede, aber die Stimmen mehren sich und werden immer lauter – und das geschieht immer nur dann, wenn etwas oder jemand dem Gerücht Nahrung gibt.“


    „Haben Sie eine Vermutung, wer dahinterstecken könnte?“


    „Marsha jedenfalls nicht“, antwortete Ryan. „Sie hat keine Nachkommen. Meiner Meinung nach ist sie der Ratsfrau gegenüber vollkommen loyal. Weiter kann ich es nicht eingrenzen.“


    Die Tür ging auf, und Max kam herein. Sophia wandte sich an Ryan. „Halten Sie Augen und Ohren offen und lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas erfahren.“


    „Das werde ich.“ Ryan stand auf und sah Max mit einem nichtssagenden Ausdruck ein, seine Kleidung war makellos – er war der perfekte Mediale … jedenfalls äußerlich. „Haben Sie noch weitere Fragen an mich, Detective?“


    Als Max den Kopf schüttelte, verabschiedete sich Ryan. „Ich glaube ihm“, sagte Sophia, nachdem sie Max in Kenntnis gesetzt hatte. „Ich vermute, Sascha war der Grund, warum er sich um den Job bemüht hat.“


    Max kippelte auf seinem Stuhl nach hinten. „Erklär mir das.“


    „Offensichtlich wirkt die Rekonditionierung bei ihm nicht so gut, wie alle glauben.“ Automatisch griff sie nach dem Stuhl und zog ihn wieder zurück auf alle vier Beine. „Ich glaube, er hofft darauf, dass Nikita Milde walten lässt, wenn die Wahrheit ans Licht kommt, weil sie eine Tochter hat, die Gefühle empfindet.“


    „Nikita hat nicht mehr Herz als ein verdammter Stein, und damit tue ich dem Stein noch unrecht.“


    Sophia kannte die Gerüchte darüber, wie sich Nikita den Platz im Rat verschafft hatte – es gab keinen Zweifel darüber, wie kaltblütig sie vorgehen konnte. „Stimmt.“


    „Höre ich da ein Aber?“


    „Immerhin hat sie ihrer Tochter gestattet, erwachsen zu werden, obwohl es für sie einfacher gewesen wäre, wenn Sascha als Kind einen tödlichen Unfall gehabt hätte“, sagte Sophia. Er würde schon verstehen, was sie nicht aussprach, welche Parallelen sie zog. „Und außerdem ist es weniger die Realität, an die man sich hält, als die eigene Wahrnehmung. Ryan wollte unbedingt jemanden finden, der auf seiner Seite steht.“


    „Ich verstehe, warum er sich Nikita ausgesucht hat“, sagte Max. „Aber wenn sie die beste Wahl war, ist der Junge ganz schön in Schwierigkeiten.“ Er tippte mit dem Finger auf zwei Ausdrucke, die er auf den Tisch gelegt hatte. „Ryan und Marsha fallen also raus – was Marshas Loyalität betrifft, bin ich mit dem Jungen einer Meinung, und außerdem hat Sascha bestätigt, dass sie zusammen waren, als Chan starb – bleiben also noch Andre Tulane und Quentin Gareth.“ In seinen Augenwinkeln tauchten feine Falten auf. „Bei den beiden gibt es ein paar Dinge, die ich gerne genauer unter die Lupe nehmen würde.“


    „Gehören dazu auch Tulanes mysteriöse wöchentliche Verabredungen?“


    Max nickte. „Er ist sehr darauf bedacht, keinen Verdacht zu erregen. Könnte den Biedermann auch nur spielen.“ Obwohl man Eier aus Stahl haben müsste, um so etwas in Nikitas Nähe durchzuziehen.


    „Wenn du mich nicht mehr brauchst“, sagte Sophia, und ihre vollen Lippen lenkten ihn einen Augenblick ab, „dann würde ich jetzt gerne in die Wohnung zurückkehren und mich ein wenig im Medialnet umsehen. Mir sind da ein paar Gedanken gekommen.“


    Er verzog das Gesicht. „Ich weiß ja nicht viel über das Medialnet, aber das wenige reicht völlig, um mir vorzustellen, wie stark der Druck auf deine Schilde sein muss, wenn du dich so vielen Informationen und Gedanken aussetzt.“


    „Meine Schilde im Medialnet scheinen sich meinen steigenden … Bedürfnissen anzupassen“, sagte sie, und er nahm so etwas wie Verwirrung bei ihr wahr. „Der Druck ist also kein Thema.“


    „Ich halte trotzdem nichts davon.“ Sein Beschützerinstinkt flammte auf. „Wenn etwas geschieht, bist du völlig allein.“


    Darüber musste sie nachdenken. „Ein gewisses Risiko besteht, aber – “


    „Faith“, unterbrach sie Max, dem eingefallen war, wie die V-Mediale sich Sophia gegenüber verhalten hatte. „Ruf sie an. Frag sie, ob sie aufpassen kann, während du dich im Medialnet umsiehst.“


    „Sie ist eine kardinale V-Mediale“, sagte Sophia. „Ihre Zeit ist Tausende, wenn nicht Millionen von Dollars wert. Warum sollte sie das kostbare Gut mit mir verschwenden?“


    Max begriff, dass Sophia es wirklich nicht verstand. „Weil die DarkRiver-Leoparden in mir inzwischen so etwas wie einen Freund sehen.“ Und den Raubkatzen war auch klar, dass Sophia zu ihm gehörte, selbst wenn sie es mit gemischten Gefühlen sahen. Außerdem – „Du hast Nikita eine Nachricht übermittelt, als Sascha in Gefahr war. Gestaltwandler vergessen so etwas nicht.“ Er sah, wie sie seine Worte abwog und schließlich nickte.


    „Ich werde sie anrufen – aber entbindet die Tatsache, dass Faith unserer beider Leben gerettet hat, sie nicht von jeglicher Verpflichtung?“


    „Es geht nicht um Verpflichtungen, sondern um das Schaffen von Vertrauen.“ Er legte den Arm um sie, sah ihr in die Augen, ihr weiches Haar strich über seine Haut. „Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst. Ich will nicht, dass du unnötige Risiken eingehst und dir damit Schaden zufügst.“


    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber er sah fast vor sich, wie Dampf aus ihren Ohren stieg. „Detective Shannon, ich bin kein kleines Dummchen. Könnte das endlich in deinen dicken Schädel gehen?“


    Er hätte sie küssen können.


    Als Kaleb Nikitas Büro betrat, beendete sie gerade das Gespräch mit einem groß gewachsenen Mann gemischt ethnischer Herkunft, der sich nicht wie ein Gestaltwandler, sondern wie ein Mensch bewegte. Kaleb wusste natürlich, wer der Mann war. Er hatte alles über Max Shannon in Erfahrung gebracht, sobald Nikita ihn angefordert hatte. Der Detective war nicht nur ein sehr guter Polizist, er war auch hartnäckig und eigensinnig wie ein Bluthund.


    Er grüßte ihn halblaut und mit einem leichten Kopfnicken, dann ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    „Wofür brauchst du einen Polizisten?“, fragte Kaleb Nikita und setzte sich ihr gegenüber. „Wir haben schließlich nicht ohne Grund unsere Pfeilgarde.“


    „Die Gardisten sind Mings Leute“, sagte Nikita. „Ich brauchte einen unabhängigen Kopf.“


    Kaleb dachte an die permanenten Versuche, durch seine Schilde zu brechen und die fehlgeschlagenen Versuche, ihm im Medialnet zu folgen, wenn er unerkannt bleiben wollte. Er hätte schon vor Tagen das Spiel beenden und seine Verfolger stellen können – obwohl das bei ihren Fähigkeiten ziemlich viel Zeit und Kraft erfordert hätte –, aber es faszinierte ihn. Denn es gab nur eine einzige Gruppierung, die in der Lage war, allen Fallen auszuweichen, die er bislang gestellt hatte – und wenn diese Leute ihre Loyalität nun einem anderen zuwenden wollten …


    „Du verlierst deine Leute“, sagte er zu Nikita, die anderen Gedanken behielt er lieber für sich.


    „Diese Bemerkung setzt dich ganz oben auf die Liste der Verdächtigen.“


    „Ganz im Gegenteil. Wir wissen doch beide, dass ich das Notwendige gern selbst erledige. Ich würde mich nie auf jemand anderen verlassen, der Fehler machen könnte.“


    Nikita lehnte sich zurück, das war eine deutliche Ansage. „Ist dir irgendetwas an Henrys Verhalten aufgefallen?“


    Er hatte nichts bemerkt, und es behagte ihm gar nicht, nicht auf dem Laufenden zu sein. „Sag mir, was du meinst.“


    „Ich werde es dir besser zeigen.“ Sie drehte ihren Sessel zu dem flachen Monitor an der Wand, verdunkelte die Fenster und lud eine Weltkarte hoch. „Die roten Punkte kennzeichnen die Orte, an denen sich Henry in den letzten sechs Monaten aufgehalten hat. Die blauen zeigen bestimmte Vorfälle im selben Zeitraum.“


    Um jeden roten Punkt häuften sich blaue.


    „Die Zahl der Vorfälle ist insgesamt gestiegen“, sagte Kaleb. „Er könnte zufällig zur selben Zeit dort gewesen sein – aber ich gehe davon aus, dass es sich um gravierende Ereignisse handelt und du deshalb darauf gestoßen bist.“


    „Die ersten fünf nicht“, sagte Nikita. „Wie du schon gesagt hast, gab es immer wieder hier und da kleinere Gewaltausbrüche, denen ich keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt habe. Doch alle anderen haben nichts mit Gewalttätigkeiten zu tun – höchstens mit Selbstverletzung.“


    „Selbstmorde?“ Das weckte Kalebs Interesse. Selbstmord war kein Tabu bei den Medialen. Die Mehrheit derjenigen, deren geistige Muster vom sogenannten Normalen abwichen, gingen diesen Weg, statt sich rehabilitieren zu lassen. Doch es war höchst unwahrscheinlich, dass so viele Selbstmorde – mehr als zehn an jedem Ort – zufällig genau mit Henrys Anwesenheit zusammentrafen.


    „Ich bin mir sicher, dass er die Taktik schon vorher angewendet hat“, sagte Nikita.


    Kaleb stimmte ihr zu. Vor ein paar Monaten hatte es eine Reihe von Gewaltausbrüchen gegeben. In aller Öffentlichkeit hatte die Konditionierung von Medialen versagt. Und anscheinend waren alle Täter darauf programmiert gewesen, sich nach der Tat oder im Fall einer Festnahme selbst zu töten. „In letzter Zeit hat sein Verhalten aber daraufhin gedeutet, dass er seinen Irrtum eingesehen hat.“ Das konstante Feedback im Medialnet führte dazu, dass Gewalt stets noch mehr Gewalt nach sich zog. Ein tödlicher Kreislauf.


    Nikita legte die Fernbedienung aus der Hand, löschte das Bild aber nicht. „Einige der Selbstmörder standen auf der Liste für eine baldige Rehabilitation. Auch die anderen waren dem Zusammenbruch nahe.“


    „Dann könnte Henry der Ansicht sein, er würde durch seine Taten die Gewalt im Medialnet ausmerzen.“ Kaleb überlegte. „Könntest du mir das gesamte Informationsmaterial über die Selbstmorde zuschicken?“ Augenblicklich wurde ihm die Akte telepathisch übermittelt.


    Nikita sah die Nachrichten auf ihrem Organizer durch, während er das Material sichtete.


    „Er hat einen verwirrten, aber hochintelligenten Chemiker eliminiert“, sagte Kaleb, „außerdem zwei Spezialisten aus dem medizinischen Bereich und mindestens einen ausgebildeten Scharfschützen. Das fällt gleich auf den ersten Blick auf.“


    „Es geht auch so weiter“, bestätigte Nikita. „Vielleicht meint er, so die Schwachen im Medialnet auszulöschen, aber er fördert nur das Mittelmaß.“


    Kaleb sah sie an. „Vielleicht hat er auch noch nicht den Gedanken aufgegeben, ein gleichgeschaltetes Medialnet zu schaffen.“ Bevor sie abtrünnig geworden war, hatte die Wissenschaftlerin Ashaya Aleine kurz davor gestanden, ein Gehirnimplantat zu entwickeln, das Silentium ersetzen und ein kollektives Gehirn schaffen sollte. Sie hatte alle Daten vernichtet, aber sie konnten wiederbeschafft worden sein. „Könnte sein, dass er die aussucht, die sein Ziel gefährden könnten.“


    „Dann solltest du dich in Acht nehmen.“


    Nikita stellte den Monitor aus, und Kaleb wandte sich ihr zu. Die Fenster wurden wieder klar. „Danke, dass du mich informiert hast – wir müssen uns überlegen, wie wir darauf reagieren. Doch eigentlich wollte ich etwas ganz anderes mit dir besprechen.“


    Nikita wartete schweigend.


    „Ich habe einige interessante Dinge über E-Mediale in Erfahrung gebracht.“ Die Nikitas „Versagen“ zu einem Gewinn machen konnten.


    Nikita legte ihren Organizer auf den Tisch. „Ach, wirklich?“
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    Du hast mir Stärke gegeben, es war, als könnte ich das Schicksal selbst besiegen. Wenn du diesen Brief erhältst, bin ich gescheitert. Doch du solltest stolz auf mich sein, Max – ich habe es mit aller Kraft versucht.


    – aus einem verschlüsselten Brief Sophia Russos,

    der Max Shannon erst nach ihrem Tod übergeben werden sollte


    Sophia war es nicht gewohnt, jemand anderen als Max in ihrer Wohnung zu haben. Faith NightStar war zwar keineswegs körperlich annähernd so beeindruckend wie Max, aber sie war eindeutig präsent. Außerdem wurde sie von einer langbeinigen Frau begleitet. „Sophia“, sagte Faith, „das ist Desirée.“


    Offensichtlich ein weiblicher Bodyguard. Sophia bat ihre Gäste, es sich im Wohnzimmer bequem zu machen, ging dann ins Schlafzimmer und setzte sich im Schneidersitz auf das Bett. Sich im Medialnet zu bewegen, bedurfte keiner großen Vorbereitungen, aber je konzentrierter sie war, desto geringer war das Risiko einer Verletzung. Denn auch im Medialnet gab es Individuen mit schwachen oder vollkommen nutzlosen Schilden, denen die Gedanken permanent davonliefen.


    Jemand, der sensitiv war, konnte sich in diesem geistigen Sturm verfangen.


    Und Sophia wollte nicht umhergeschleudert werden.


    Sie konzentrierte sich und trat vorsichtig in den dunklen Himmel des Medialnets. Dann schaltete sie ihre hochwirksame automatische Firewall aus und umgab sich mit etwas mehr Alltäglichem – damit sie sich unerkannt bewegen konnte. Das barg natürlich ein gewisses Risiko. Denn falls etwas von ihren Rissen, ihren Gefühlen, nach außen drang, würde man sie innerhalb kürzester Zeit aufspüren. Und dann würde eine Rehabilitation so schnell erfolgen, dass sie nicht mehr fliehen konnte. „Sei also sehr vorsichtig“, murmelte sie und glitt in den Gedankenstrom des Medialnets.


    Doch ihre Schilde nahmen sofort wieder das unverwechselbare neue Muster an. Und so oft sie es auch versuchte, sie blieben einfach nicht normal. „Ihr müsst euch benehmen“, murrte sie schließlich laut. „Ich könnte ja genauso gut mit einer Zielscheibe auf dem Rücken herumlaufen, wenn ich mich so hier zeige.“


    Ihre Schilde nahmen die samtschwarze Farbe des Medialnets an und machten sie praktisch unsichtbar.


    Sophia schluckte im Geist. „Oh … das funktioniert natürlich.“


    Sie bekam keine Antwort, hatte aber das Gefühl, beobachtet zu werden. Das hätte sie beunruhigen sollen, was es auch in gewisser Weise tat. Doch was immer dort war, es schützte sie. Und diesen Schutz würde sie nicht zurückweisen … denn das Andere in ihr, das zerbrochene Mädchen, das endlich nach zwei Jahrzehnten ein Teil von ihr geworden war, spürte den Schmerz dieser Wesenheit, als würde sie fast erwarten, abgewiesen, beiseitegeschoben und vergessen zu werden. Ich akzeptiere, dachte Sophia in einem versteckten Winkel ihres Kopfes. Vielen Dank.


    Wieder keine Antwort, aber ihre Schilde schienen noch stärker zu werden, als sie weiter ins Medialnet hineintrat – geschmeidig, dunkel wie das Netz selbst und unzugänglich für jeden. Das geistige Netzwerk um sie herum war das größte Informationsarchiv der Welt, die Daten wurden im Sekundentakt durch Millionen von Gedanken der im Medialnet Verbundenen auf den neusten Stand gebracht und synchronisiert, doch Sophia war eine J-Mediale, die oft mit vertraulichen Informationen zu tun hatte, und daher sehr viel vorsichtiger war mit dem, was sie preisgab. Meist speiste sie nur die amtlichen, dem Gericht bekannten Ergebnisse der Fälle ein, die sie bearbeitete.


    Im Medialnet gab es allerdings nicht nur die zweckdienlich hochgeladenen Informationen. Es gab auch Gedankenfetzen, Bilder, Dinge, die durch unzureichende Schilde flossen, Gespräche, die im Netz außerhalb von gesicherten Kammern stattfanden. Mit der Zeit verschwanden sie – aber wann genau das geschah, konnte niemand vorhersagen. Einmal hatte sie etwas gehört, das sich auf Ereignisse bezog, die hundert Jahre zurücklagen. Und manche Kommentare verschwanden schon, sobald sie ausgesprochen waren.


    Man konnte sich ewig in diesem Strom tummeln. Doch Sophia hatte schon als Praktikantin gelernt, besonders wirksame Filter bei ihren Nachforschungen zu benutzen – einen Sommer lang hatte sie für einen Staatsanwalt gearbeitet, einen anderen für einen Richter, und jedes Mal hatte sie nach ganz bestimmten Informationen suchen müssen. Nun suchte sie mit diesen Fähigkeiten nach Hinweisen auf die Makellosen Medialen.


    Und wurde fündig.


    Das meiste waren Gerüchte, denn offiziell existierte diese Gruppierung gar nicht. Dennoch schien jeder im Medialnet sie zu kennen. Ein sehr effizientes Vorgehen, musste Sophia zugeben. Diejenigen, die mit den Ansichten der Makellosen Medialen übereinstimmten, würden versuchen, sie ausfindig zu machen. Die anderen würden sie als eine Randerscheinung abtun.


    Sie begann, sich durch die Masse der Informationen zu wühlen, und bekam einen Eindruck davon, mit welcher Hinterlist sich die Makellosen Medialen ausgebreitet hatten. Man munkelte über sie auf Französisch, Malaiisch, Russisch, Griechisch, auf Maori, Suaheli, Tonga, Urdu und mehreren anderen Sprachen, die sie nicht sofort identifizieren konnte. Sie speicherte so viele Daten, wie sie konnte, um sie später zu übersetzen, und konzentrierte sich auf das, was sie verstand.


    … zum Besten der Gattung.


    Die Makellosen Medialen haben das Recht …


    Außerhalb der Kontrolle des Rats …


    … haben Rückhalt. Mit Sicherheit vom Rat.


    Ich weiß nicht, welchen Wert es haben sollte, das Medialnet zu schließen.


    Sie stecken hinter den Aufräumaktionen bezüglich Jax …


    Jax – dieses Wort weckte Sophias Interesse. Jax war die Geißel der Medialen, eine Droge, der man nachsagte, sie würde die Basis der Konditionierung zerstören und Gefühle zulassen. Ob das nun der Wahrheit entsprach oder nicht, diese Ansicht war nicht auszurotten. Doch Sophia hatte bemerkt, dass sich kürzlich die Anzahl der Abhängigen auf den Straßen reduziert hatte – seit sie in San Francisco eingetroffen war, hatte sie überhaupt keinen mehr gesehen.


    Natürlich konnte das auch auf die starke Präsenz der Gestaltwandler zurückzuführen sein. Die Jax-Abhängigen neigten dazu, sich medialenfreundliche Umgebungen zu suchen.


    In meiner Familie wird das Für und Wider abgewogen.


    … zum Besten der Medialen. Das wird uns wieder …


    Gestaltwandler und Menschen haben keinerlei Bedeutung. Das Einzige, was zählt, ist das Medialnet.


    Letztere Bemerkung gehörte zu den eher heimlichen Äußerungen und zum Tenor der Makellosen Medialen. Die Gruppierung verfolgte eine Politik der Isolation. Vertrat den Glauben, das Medialnet sei durch äußere Einflüsse korrumpiert und wollte dafür sorgen, dass alle Medialen wieder in den Schoß der Familie zurückkehrten.


    Ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob diese es wollten oder nicht.


    Nachdem es ihm gelungen war, an die Daten aus Andre Tulanes Privatwagen zu kommen – dank der diskreten Unterstützung des leitenden Mechanikers des Duncan-Unternehmens – befand sich Max auf dem Weg zu dem Ort, wohin der schlanke, schwarze Mann jeden zweiten Dienstag gefahren war. Max’ Magen knurrte, er hielt an einem Imbiss, gab seine Bestellung auf und rief bei Sophia an.


    „Es geht ihr gut“, sagte Faith leise. „Sie hat sich gerade hingelegt, aber sonst ist alles in Ordnung.“


    Die Vorstellung von Sophia, die sich auf ihrem Bett zusammengerollt hatte, ließ in ihm eine Wärme aufsteigen, die nichts mit Sex, aber jede Menge mit seinem Beschützerinstinkt zu tun hatte. „Rufen Sie mich an, falls sich das ändert.“


    Schweigen am anderen Ende. „Max, sie ist eine J-Mediale. Sie wissen doch, was das heißt.“


    Aus ihrem Ton sprach so viel Sorge, dass er sich ihre Einmischung nicht verbat. Faith konnte wahrscheinlich mehr als jeder andere außerhalb des J-Medialen-Dienstes verstehen, unter welchen Druck man dort stand. „Ja, weiß ich. Deshalb muss ich mich noch lange nicht damit abfinden.“


    „Sie klingen genau wie Vaughn.“


    Da es dem Gestaltwandler gelungen war, seine Gefährtin zu retten, war das bestimmt nicht das Schlechteste.


    Max verabschiedete sich, griff nach seinem Baguette mit Hühnchen und Avocado und setzte sich an einen der Tische. Er hatte gerade abgebissen, als Clay sich ihm gegenüber niederließ, in einer Hand ebenfalls ein Baguette, in der anderen einen Energydrink. „Ich hab was für dich“, sagte der Wächter und setzte die Flasche an den Mund.


    „Und?“


    „Auf den Straßen hört man, dass Mediale sich überall in kleinen Gruppen zusammenrotten“, sagte der Wächter. „Heimlich.“


    „Damit Nikita nichts mitbekommt?“


    „Möglich. Aber Anthony Kyriakus lebt auch hier.“


    „Stimmt – draußen in Tahoe.“ Und obwohl sich Faiths Vater anders als Nikita im Hintergrund hielt, verfügte er doch über ein großes Heer von Hellsichtigen – was ihm einen unermesslichen Vorteil gegenüber seinen Feinden verschaffte. „Und du bist zufällig hier vorbeigefahren und hast mich gesehen?“


    „Hab gehört, dass du in der Gegend bist, wollte mit dir reden und was essen.“ Clay zuckte die Achseln.


    „Schon eigenartig, was du so alles hörst.“


    „Ja, komisch, nicht?“ Der Gesichtsausdruck des Wächters hatte sich nicht verändert, aber Max hatte den Eindruck, der Leopard in ihm würde lachen.


    Er bedachte den Wächter mit einem Blick, der Rache versprach. „Gibt es Adressen von den heimlichen Treffen?“


    „Ein paar – sie wechseln den Ort.“ Clay zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Hosentasche und gab ihn Max. „Wir behalten die Situation im Auge, aber da es sich um mittlere Angestellte und Lehrer handelt, steht die Sache nicht ganz oben auf unserer Liste.“


    Max sah sich die Liste an, und ihm fiel auf, dass eine der Adressen zu Tulanes unerklärlichen Fahrten passte. „Danke.“ Er hatte aufgegessen und steckte den Zettel ein. „Ich sag Bescheid, sobald ich etwas habe.“


    Clay stellte die leere Flasche auf den Tisch. „Wie geht’s deiner J-Medialen?“ Sein Ton verriet, dass damit mehr gemeint war, als nur die Frage nach dem Befinden.


    „Sie kann das Medialnet nicht verlassen.“ Das laut auszusprechen, schien das Unausweichliche noch realer zu machen. „Niemals.“


    „Scheiße. Tut mir leid, Max – wir hätten dir sonst geholfen.“


    Seit River verschwunden war, hatte Max nie mehr so etwas wie eine Familie gehabt, aber er wusste, was Clays Angebot bedeutete, und wusste es zu schätzen. „Ihre telepathischen Schilde sind kurz vor dem Kollabieren“, platzte er heraus. „Sie erreicht eine acht Komma acht fünf auf der Skala, das heißt, wenn die Schilde versagen … “ Dann würde es keinen sicheren Ort auf dieser Welt mehr für sie geben. Die tiefvioletten Augen seiner Sophia würden unter einer Woge von Lärm vollkommen schwarz werden – und in seinem Leben würde sich vollkommene Stille ausbreiten.


    Überall.


    Unbarmherzig.


    Für alle Zeiten.


    Zwanzig Minuten später stellte Max seinen Wagen etwa einen Block von dem Ort entfernt ab, wohin Andre Tulane regelmäßig verschwunden war, und schlenderte an den in leuchtenden Farben gestrichenen Vororthäuschen entlang. Er sah Kaugummiblau, Bonbonrosa und Baisergelb, meist mit weißen Zierstreifen. Wie Menschen es eben mochten. Der einzige Grund, warum ein Medialer in einer solchen Ansammlung von bunten Farben leben würde, wäre eine staatliche Anweisung, die Farbgestaltung zu erhalten, um den historischen Charakter des Stadtteils zu bewahren.


    Auch Mediale kannten den Wert von Architektur für den Tourismus.


    Eine alte Frau war ein paar Häuser weiter in ihrem winterlich stillen Garten beschäftigt, und Max ging zu ihr hinüber. „Ein hübsches Gesicht allein reicht nicht“, sagte sie, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. „Bei mir jedenfalls nicht – seit mir Bobby Jones im ersten Jahr an der Highschool das Herz gebrochen hat.“


    Max war nicht nach einem Lächeln zumute – die Zeit lief ihm weg –, aber er verzog die Lippen. „Sie wissen wohl nicht zufällig, wer in Nummer neun wohnt?“


    „Sie hat niemandem etwas getan, also lassen Sie sie gefälligst in Ruhe.“ Die alte Frau sah ihn misstrauisch an.


    Max runzelte die Stirn. „Ist sie ein Mensch?“


    Die Alte schnaubte wenig elegant, ihre Worte klangen bitter. „Denken Sie etwa, hier würde ein Medialer wohnen?“


    Max hatte sich bereits entschieden. Falls er sich irrte, würde die Zielperson gewarnt sein – aber ihm war gerade etwas eingefallen, was er über Tulane gelesen hatte, die Lösung des Rätsels konnte sowohl völlig logisch … als auch absolut unerklärlich sein. „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Er wandte sich um, ging zum Haus Nummer neun und klopfte an.


    Die kleine Frau, die ihm öffnete, trug schwarze computergesteuerte Bandagen an den Armen, und ihr Gesicht war mit frischen, rosa Narben übersät, die von der mokkafarbenen Haut abstachen. „Ja, bitte?“


    Max spürte instinktiv, dass er mit der Vermutung über Tulanes Motivation für seine Besuche richtiglag, und zog seine Kennkarte heraus. „Ms Amberleigh Bouvier?“ So, wie sie aussah, erübrigte sich eigentlich die Frage.


    „Ja. Worum geht es?“


    „Könnten wir das drinnen besprechen?“ Er spürte die Blicke der Gärtnerin im Rücken.


    Nach kurzem Zögern nickte sie und ging dann vor ihm durch den Flur in die Küche.


    „Geht es um Andre?“, fragte sie und setzte sich an den Tisch am Fenster. Er hob überrascht eine Augenbraue, und sie fuhr fort. „Ich habe mir schon gedacht, dass früher oder später jemand nachfragen würde, aber ich hatte angenommen, dass es ein Medialer sein würde.“


    Max lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen. „Ich muss wissen, warum Andre Tulane Sie besucht.“


    „Als Sühne“, antwortete Amberleigh. „An einem regnerischen Abend vor sechs Monaten ist bei seinem Wagen eine Sicherung durchgebrannt. Unglücklicherweise war ich gerade auf dem Bürgersteig, als er die Kontrolle über das Fahrzeug verlor.“ Amberleigh schüttelte den Kopf, das krause Haar schimmerte blauschwarz. „Ich verstehe es ja selbst nicht, und Sie werden es sicher auch nicht verstehen. Alle – ich eingeschlossen – sagten, dass es ein Unfall war, aber Andre bestand darauf, verantwortlich zu sein, zahlte alle Arztrechnungen und unternahm alles, damit ich die beste Behandlung bekam.“


    „Was ist mit Ihren Armen?“


    „In ein paar Monaten sind sie wieder genauso gut wie vor dem Unfall.“ Sie hob die Hand vor ihre Augen. „Und die Narben werden verschwinden, sobald alles so weit abgeheilt ist, um mit der Laserbehandlung zu beginnen.“


    Diese Behandlung hatte es noch nicht gegeben, als Sophia klein gewesen war, dachte Max. Er hätte sie fragen können, warum sie als Erwachsene keinen Gebrauch davon gemacht hatte, aber er kannte die Antwort bereits – eine stille und dennoch kraftvolle Rebellion. Sophia wollte die Vergangenheit nicht vergessen, wollte sich immer an die drei Kinder erinnern, die damals ihr Leben verloren hatten. Er war verdammt stolz auf sie, dass sie einen Weg gefunden hatte, diesen Wunsch trotz Silentium auszudrücken. „Und warum kommt Andre immer noch zu Ihnen?“


    „Er erledigt die Arbeiten, die in Haus oder Garten getan werden müssen.“ Amberleigh schien darüber verblüfft zu sein, ihre Augen waren riesengroß. „Er redet kaum mit mir, aber wenn er wieder geht, ist der Rasen gemäht, Defektes instand gesetzt, und mein Wagen läuft geschmeidig wie irischer Whiskey.“


    Mehr brauchte Max nicht zu hören. Welche Dämonen auch immer Andre Tulane antrieben, er hatte sich tief mit einer Frau der menschlichen Gattung eingelassen – was dem Ziel der Makellosen Medialen, die Reinheit der Gattung zu erhalten, zuwiderlief.


    In der Welt der Makellosen Medialen, dachte Max, als er wieder in die kühle Nachmittagsluft hinaustrat, hätte ein Mensch, der Polizist war, nie eine J-Mediale mit tiefvioletten Augen kennenlernen, lieben … und wieder verlieren können.
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    Für Fragen zahlt man immer einen Preis. Manchmal sind die Antworten anders als erhofft. Manchmal gibt es auch gar keine Antworten.


    – aus den privaten Fallaufzeichnungen

    von Detective Max Shannon in der Akte

    mit der Aufschrift „River“


    Clay war direkt nach der Zwischenmahlzeit im Diner zum Heim des Alphapaars gefahren, um seinen Wachposten einzunehmen, und machte jetzt einen Spaziergang mit Sascha. Er stand ihr nicht so nahe wie andere Wächter, empfand aber tiefen Respekt für die Gefährtin seines Alphatiers. Sie besaß große Kraft, die sich auch auf das Rudel übertrug.


    „Ich habe Max nichts davon gesagt“, nahm er den Faden des Gesprächs auf, das sie am Telefon geführt hatten, als er sich auf dem Weg zu ihr befand. „Wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen. Aber könnte Noor nicht Sophia helfen?“ Seine Adoptivtochter – der er einen großen Teil seines Herzens geschenkt hatte – war teilweise Mensch und teilweise Mediale. Außerdem verband sie eine tiefe Freundschaft mit Keenan, einem anderen Kind mit besonderen Fähigkeiten. Und die Verbindung der beiden hatte etwas Erstaunliches hervorgebracht.


    Sascha stützte sich auf seinen Arm, als sie über einen umgefallenen Baumstamm stiegen, Körperprivilegien standen ihr als Rudelgefährtin zu – aber sie hatte erst davon Gebrauch gemacht, nachdem Clay ihr versichert hatte, es sei für ihn in Ordnung. „Nach deinem Anruf habe ich Faith gebeten, ihren Vater zu fragen, ob er uns die Krankenakte von Sophia besorgen kann.“


    Anthony Kyriakus war Clay ein Rätsel, der Ratsherr der Medialen besaß offensichtlich ein Herz. „Ist ihm wohl gelungen?“


    Sascha nickte, eine schwarze Strähne löste sich aus ihrem Zopf und fiel ihr über die Wange. „Tammy, Ashaya und ich haben uns die Unterlagen angesehen.“ Ihrem Gesichtsausdruck ließ sich nichts entnehmen. „Den Untersuchungen zufolge sind ihre Gehirnzellen nicht geschädigt.“


    Scheiße. „Aber genau das könnten die Kinder reparieren, nicht wahr?“


    „Jedenfalls wissen wir das sicher. Aber wir entdecken auch immer wieder Neues bei Noor und Keenan.“ Sascha fing ein Blatt auf, das durch das goldene Licht des Waldes herunterfiel und rieb es bedauernd zwischen ihren Fingern. „J-Mediale waren schon von Beginn an ein Mysterium. Ich vermute bei Sophia eine Schädigung auf der psychischen Ebene mit fortschreitendem Verlauf. Als ich ihr begegnet bin … habe ich den unglaublich starken Willen wahrgenommen, sich großem Schmerz entgegenzustellen.“ Saschas Stimme klang gepresst, ihre Haut spannte sich über den Wangenknochen. „Ihre Schilde sind nicht gebrochen – sie sind wie durch stetiges Gift ausgehöhlt.“


    Clay fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Kann man irgendetwas tun?“ Er wollte dem Detective helfen, der seiner Gefährtin in einsamen Zeiten ein Freund gewesen war, der sein Blut auf der Jagd nach einer Bestie vergossen hatte, die mit hilflosen Kindern wie Noor Versuche angestellt hatte.


    Sascha sah so verzweifelt aus, dass er die Antwort schon kannte, bevor die Empathin mit dem großen Herzen etwas sagen konnte. „Ich hätte es versucht, aber in ihrer Akte steht der Vermerk, dass sie ein Hilfsanker ist.“ Eine Träne lief ihr über das Gesicht, sie war voller Mitleid. „Sie hält das Medialnet – das langsam dem Wahnsinn verfällt.“


    Clay ballte die Fäuste und öffnete sie dann wieder, legte Sascha die Hand auf die Schulter. „Hat sie eine Chance?“


    Sascha drückte ihm mitfühlend die Hand. „Nein.“


    Als Max in seine Wohnung zurückkehrte, stellte er fest, dass Morpheus wohl etwas Besseres als ihn gefunden haben musste. Er fand den gut gefütterten Kater zufrieden schnurrend auf Sophias Couchtisch. „Ich habe dich vermisst“, sagte sie lächelnd, als sie ihm die Tür geöffnet hatte, aber er bemerkte die dunklen Schatten unter ihren Augen und die Anspannung in ihrem Gesicht.


    Sein Herz zog sich zusammen, er schloss die Tür hinter sich, umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie wild und zärtlich. Sie stöhnte leise. „Moment noch, Max.“


    Er biss in ihre Unterlippe, voller Zorn auf das, was sie bald tun würde, auf den Verrat, den sie begehen würde.


    Ihre Augen schimmerten feucht. „Max!“


    Nicht ihre Tränen hielten ihn auf. Sondern die Art, wie sie seinen Namen sagte, wie sie ihn ansah. Sie hatte keine Angst vor ihm, sondern um ihn. „Was ist los?“ Er fasste sie um die Taille, konnte sie einfach nicht loslassen.


    Sie lehnte ihre Stirn kurz an seine Brust. „Wirst du mich hassen, Max?“


    „Jede Sekunde und jeden Tag.“


    „Sehr gut.“


    Wut stieg in ihm auf, auf diese Frau, die wollte, dass er sich an sie erinnerte. Wusste sie denn nicht, dass er sie niemals vergessen würde? „Was wolltest du mir denn sagen?“, fragte er mit einer Stimme, die heiser vor Zorn war.


    Sie holte tief Luft und hob dann den Kopf. „Im Medialnet habe ich Nachforschungen angestellt, die nicht direkt mit unserem Fall zu tun haben.“ Ihre ungewöhnlichen Augen sahen zur Seite und richteten sich dann wieder auf ihn. „Ich habe etwas gefunden, was dich betrifft.“


    So ausweichend kannte er sie gar nicht. „Wenn du jetzt noch nicht weiß, dass ich zu dir stehen werde – “


    Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Das weiß ich doch.“ Ihr Ton, das Leuchten in ihren Augen ließen keinen Zweifel zu. „Ich will nur nicht, dass das, was ich herausgefunden habe, dir wehtut … denn die Möglichkeit besteht durchaus.“


    Er ergriff ihre Hand und küsste jeden Finger einzeln. „Ich bin ein harter Hund, werd’s schon überleben.“ Er würde alles überleben – so wie immer. Aber die Narbe, die Sophie hinterlassen würde, würde niemals heilen.


    Sie streichelte zärtlich seine Wange, hatte verstanden, was er nicht ausgesprochen hatte, wusste, um welche Verletzung es ging. „River könnte vor zwei Jahren noch am Leben gewesen sein.“


    Sein Herz setzte aus. Dann bemerkte er, dass er den Kopf schüttelte und sich an sie klammerte – seit er im Polizeidienst war, hatte er nach River gesucht, hatte alle bekannten Datenbanken durchkämmt und nichts gefunden. „Warum sollte etwas über ihn im Medialnet zu finden sein?“


    „Er ist einem Menschen über den Weg gelaufen, der im Rahmen einer Studie über Personen forschte, die als Kinder drogenabhängig waren.“ Sanfte Worte und ein besorgter Blick. „Die Arbeit wurde in der Fußnote eines Medialenberichts über die Abhängigkeit von Jax erwähnt – und es gab einen Link.“


    „Wo –?“, fragte er, doch Sophia war schon unterwegs, um ein Blatt vom Tisch neben dem schnurrenden Morpheus zu holen. Er nahm den Ausdruck in die Hand und sah sich an, was sie unterstrichen hatte.


    Schwarz auf weiß stand da Rivers Name. Und es wurde erwähnt, dass er sich mit vierzehn freiwillig dem Entzugsprogramm einer karitativen Organisation angeschlossen hatte und seitdem drogenfrei lebte.


    „Max.“ Sophia schloss ihre Finger um sein Handgelenk.


    Erst da fiel ihm auf, dass seine Hand zitterte. „Hier stehen nur Vornamen – es könnte sich um jemand anderen handeln.“


    „Der Name ist ungewöhnlich, und wenn man sein Alter zur Zeit der Untersuchung und die Drogenabhängigkeit in Betracht zieht … “


    In seinem Kopf drehte sich alles. Als er aufsah, hielt sie einen Zettel in der Hand. „Was ist das?“


    „Die Telefonnummer des Wissenschaftlers, der die Untersuchung durchgeführt hat. Zurzeit lehrt er an der University of the South Pacific und lebt in Vanuatu.“ Hoffnung und Schmerz schienen in ihren Augen auf. „Demnächst wird er wohl wieder in seinem Büro sein, du könntest ihn anrufen und dich erkundigen, ob es sich wirklich um deinen Bruder handelt.“


    Er streckte die Arme aus und zog sie an sich, drückte sich an ihren weichen Körper und barg sein Gesicht in ihrem Haar. „Du hast keine Ahnung, was mir das bedeutet.“


    Ihre Finger bohrten sich in seinen Rücken, das sagte mehr als alle Worte.


    „Doch, du weißt es“, flüsterte er in ihr Ohr, ihr Duft war Balsam für sein Herz. „Du weißt es ganz genau.“


    „Eine Familie, Max. Du wirst wieder eine Familie haben.“ Voller Hoffnung. „Du wirst nicht allein sein.“ Wenn ich fort bin.


    Max griff ihr ins Haar und zog ihren Kopf nach hinten, um ihr in die Augen zu sehen, ihren Lippen ganz nah zu sein. „Wir“, sagte er. „Wir werden eine Familie haben.“


    Ihre Augen leuchteten auf, sprühten vor Glück. „Max.“ Als sie ihn auf die Wange küsste, klingelte sein Handy.


    Bart war dran. „Bonner ist geflohen.“


    „Wie konnte das bloß passieren?“ Sophia starrte Max an, der das Handy zuschob und ihr erzählte, was geschehen war. Das Gefängnis lag unter der Erde, alle Zugänge waren gesichert. Selbst die Notausgänge verfügten über Sensoren, die Alarm auslösten, sobald etwas Größeres als eine Feldmaus darüberhuschte.


    Max hatte kalte Wut erfasst. „Er hatte einen ‚Unfall‘ und ist auf die Krankenstation gebracht worden. Scheint, als hätte er die Ärztin schon seit Monaten bearbeitet. Muss sie davon überzeugt haben, dass er unschuldig ist.“


    Alles in Sophia wehrte sich gegen die Vorstellung, der schrecklich gerissene Bonner könne wieder frei herumlaufen. „Selbst dann hätte sie doch nicht die notwendigen Befugnisse dazu gehabt, ihn aus dem Gefängnis hinauszuschaffen.“


    „Aber sie hatte Zugang zu Betäubungsmitteln – sie hat den Wärter ausgeschaltet und dann den Generalschlüssel aus seinem Büro geholt.“ Max biss die Zähne so fest aufeinander, dass er hörte, wie die Knochen knirschten. „Sie suchen bereits nach ihm und sind fast sicher, dass er mit dem Wagen der Ärztin unterwegs ist.“


    Sophia setzte sich auf die Armlehne der Couch, ihre Finger krallten sich in den Stoff. „Und die Ärztin?“


    „Wenn sie Glück hat“, sagte Max tonlos, „ist sie bereits tot. Wenn nicht … “ Sophia wusste sicher besser als sonst irgendjemand, wozu Bonner fähig war, welche Schmerzen der Lohn der Ärztin sein würden, weil sie so dumm gewesen war, einem Psychopathen zu vertrauen.


    Sophia nickte. „Musst du dich der Suchmannschaft anschließen?“


    „Ich kann sie von hier aus unterstützen.“ Bonner würde es nicht gelingen, ihm auch nur eine Minute seiner Zeit mit Sophia zu stehlen. Und – „Es sind genügend Leute vor Ort.“ Die Mannschaft wurde von Minute zu Minute größer. „Von mir brauchen sie nur Vermutungen, wohin Bonner sich bewegen könnte, und dass ich in meine Überlegungen einbaue, wo er jeweils gesichtet wurde.“ Als Erstes war ihm Bonners eigenartiges Interesse an Sophia eingefallen. „Es könnte sein, dass er auf dem Weg zu dir ist.“


    Sophia schluckte und nickte dann. „Ich werde mich möglichst in deiner Nähe aufhalten oder in bewachten Gebäuden. Sollte ich etwas allein unternehmen müssen, werde ich jemanden vom Sicherheitsdienst bitten, mich zu begleiten.“


    Sie wehrte sich nicht dagegen, von ihm beschützt zu werden, und er liebte sie dafür nur noch umso mehr. „Im Augenblick ist er dort drüben, die Gefahr ist also nicht allzu groß.“ Aber wenn er in ein Flugzeug gelangte … „Ich werde die örtliche Polizei alarmieren und auch die DarkRiver-Leoparden, damit ihr Netzwerk von Spionen die Augen offen halten kann.“


    „Warum fällt es der Polizei so schwer, ihn ausfindig zu machen? Trug er keinen Chip?“, fragte Sophia, alle Gewalttäter bekamen für die Dauer ihrer Strafe ein Implantat.


    „Es ist ihm gelungen, den Chip kurz nach der Flucht abzuschalten – höchstwahrscheinlich hat die Ärztin ihn entfernt.“


    Sophia sog zitternd die Luft ein. „Wird sie – wird die Ärztin … ihn eine Zeitlang zufrieden stellen?“


    Max wurde übel. „Er war lange genug hinter Gittern, um starke Bedürfnisse entwickelt zu haben.“ Um an seinen perversen Vorlieben zu feilen.


    „Was kann ich tun, um zu helfen?“


    Er wollte nicht, dass sie auch nur in die Nähe von Bonner kam – sie war schon oft genug dem Bösen nahegekommen. „Überprüf noch einmal Quentin Gareth – mein Gefühl sagt mir, dass wir irgendetwas übersehen haben müssen. Tulane ist jedenfalls aus dem Rennen.“ Er erzählte ihr, was er bei Amberleigh Bouvier herausgefunden hatte.


    „Nikitas Angestellte entwickeln eine interessante Dynamik“, sagte sie nachdenklich. „Ich werde mir die Akte Gareth gleich vornehmen.“


    Währenddessen klemmte er sich dahinter, die bekannten Schlupflöcher Bonners in der Nähe der Strafanstalt herauszusuchen und so bald als möglich dem Suchtrupp eine Liste zu schicken. „Der Kerl ist schlau“, teilte er den Leuten über eine abhörsichere Leitung mit, nachdem er ihnen eröffnet hatte, Bonner könne es möglicherweise auf Sophia abgesehen haben, damit sie die entsprechenden Routen besonders im Auge behielten. „Ich glaube nicht, dass er sich auch nur in die Nähe der alten Verstecke wagt.“ Dennoch mussten sie vorsorglich jedes einzelne absuchen. „Ich schicke euch auch eine Liste der Grundstücke und Wohnungen, die meines Wissens ihm gehören, auch wenn ich dafür nie einen Beweis gefunden habe – das kam nie in die Akten, deshalb ahnt er nichts davon.“


    „Scheiße, Max – warum kann der Kerl uns nicht einfach den Gefallen tun und tot umfallen.“ Der Anführer des Suchtrupps, allgemein bekannt für seine legendäre Beherrschung, musste einmal tief Luft holen, um wieder ruhig zu werden. „Wir sind sicher, dass die Ärztin bereits tot ist – die Hunde haben uns zu einem Waldstück in der Nähe der Strafanstalt geführt. Jede Menge Blut. Manches stammt von Bonner, sie hat den Chip wohl dort herausgeschnitten. So weit, wie das Blut gespritzt ist, hat er sich wohl bedankt, indem er ihr die Kehle durchgeschnitten hat. So ungeduldig ist er noch nie vorgegangen – wir hätten sie auf keinen Fall retten können.“


    Max schüttelte den Kopf. „Die Ärztin war eine reine Notwendigkeit für ihn.“ Ein Werkzeug. „Sie war zu alt, um ihn auf andere Weise zu befriedigen – in seinem kranken Hirn glaubte er wahrscheinlich, sie sei froh zu sterben, nachdem sie ihre Bestimmung erfüllt hatte.“


    Sein Kollege schüttelte ungläubig den Kopf. „Was brauchst du von uns?“


    „Die genauen Angaben der Orte, an denen Bonner gesichtet wurde, falls es sich um glaubhafte oder bestätigte Beobachtungen handelt – schickt mir alles so schnell wie möglich. Selbst eine grobe Ortsangabe hilft mir schon, die möglichen Aufenthaltsorte einzugrenzen. Ihm steht enorm viel Geld zur Verfügung.“ Denn es gab immer noch einige aus der Familie, die ihren blauäugigen Jungen für unschuldig hielten. „Er könnte quasi überall hingehen.“


    „Die Flughäfen werden überwacht.“


    „Gut. Ich glaube kaum, dass er ins Ausland will, dazu gefällt ihm sein Status als Star hier zu gut, aber er könnte versuchen, einen Inlandflug zu buchen.“ Falls die Fixierung auf Sophia stärker war als sein Bedürfnis, ein neues Opfer zu finden. Er beendete das Gespräch bald und setzte sich zu Sophia auf die Couch. „Jetzt können wir nur noch abwarten.“


    Sophia ertrug es nicht zu sehen, wie die Last Max’ Schultern niederdrückte, seinen Mund zu einem schmalen Strich werden ließ. „Du darfst es dir nicht so zu Herzen nehmen, Max.“ Sie strich ihm über die Wange. „Bonner verdient es nicht, dass du dir seinetwegen Vorwürfe machst.“


    „Mein Liebes.“ Max küsste sie so sanft, dass ihr sofort Tränen in den Augen brannten. Der Kuss fühlte sich ganz anders an als zuvor – nicht nur sinnlich, nicht nur sehr nah. Es war, als mache er ihr ein Geschenk, von dem sie nicht wusste, was es war. Sie gab sich diesem Kuss, gab sich Max hin. Als seine Lippen erst auf ihre Wangen und dann hinunter zu ihrem Hals wanderten, erschauerte sie und fuhr ihm mit den Fingern durch sein dichtes Haar.


    Nikita konnte noch warten. Die ganze Welt konnte noch warten. Diesen Abend, diesen Augenblick würde sie sich nehmen, für sich selbst und für den starken, loyalen und schönen Mann, der alle Verletzungen in ihr kannte – und sie dennoch behandelte, als sei sie vollkommen. „Max, hör diesmal nicht auf. Heute nicht.“


    Er hob den Kopf und stand geschmeidig auf, voll männlicher Kraft. Dann streckte er ihr die Hand hin, und es war ein solch unglaublich gutes Gefühl, ihre eigene hineinzulegen und sich von ihm ins Schlafzimmer führen zu lassen, wo er langsam die Knöpfe ihrer Bluse öffnete.


    Seine Finger streiften ihre Brust, ein Schauer durchfuhr sie.


    „Ist dir kalt?“, fragte er leise an ihrem Hals, als die Bluse nach unten rutschte, dann trat er hinter sie und presste sie an seinen harten, muskulösen und offensichtlich erregten Körper.


    Nie hatte sie sich lebendiger und weiblicher gefühlt. „Nein, ich friere nicht.“


    „Dann ist es ja gut.“ Seine Hände schlossen sich über dem Baumwoll-BH, strichen über ihre Brüste, nahmen sie in Besitz. „Wenn ich dir sexy Unterwäsche kaufe, würdest du sie dann tragen?“


    Sinnliche Freude stieg in ihr auf bei diesem pikanten Vorschlag. Er wollte genau wie sie, dass diese Zeit nur ihnen allein gehörte, dass niemand ihnen dieses Erlebnis nehmen konnte. „Wie sexy?“


    „Richtig scharf.“ Er zwickte sie leicht in die Brustwarzen – ganz kurz nur – und rollte die Nippel dann zwischen den Fingern. „Du würdest wahrscheinlich rot werden.“


    Ihr war schon ganz heiß, aber es war eine schleichende, verführerische Hitze. „Hört sich nach einer Herausforderung an.“ Sie hob den Arm und griff ihm ins Haar, zog seinen Kopf zu sich herab. „Akzeptiert.“


    Sie spürte das Lächeln auf seinen Lippen an ihrem Hals, als er die Hände von ihren Brüsten löste und den Verschluss ihres BHs öffnete. Die Träger rutschten von ihren Schultern. Kleine Schauer liefen über ihren Körper, als er ihre Wirbelsäule von oben nach unten mit Küssen bedeckte. „Warum endet es eigentlich immer damit, dass ich nackt bin und du noch angezogen?“


    Er lachte heiser, wanderte mit den Lippen über ihre Schulter und legte die Hände auf ihre Hüften. „Ich bin eben sehr klug.“ Er strich mit den Fingern über ihren Bauch und machte den obersten Knopf ihrer Jeans auf. „Zieh das aus.“


    Die schwelende Hitze flammte auf, versengte sie, doch sie zog den Reißverschluss hinunter, atmete tief ein – und schob Jeans und Slip nach unten. Dann beugte sie sich vor und hielt den Stoff fest, während sie die Füße nacheinander hob. Sie hörte nichts anderes als das laute Schlagen ihres Herzens. Max schwieg, bis sie sich wieder aufgerichtet hatte. Dann sagte er etwas … und sie schmolz dahin.
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    „Wie schön du bist.“ Diese heisere Stimme, diese Hände, die sie ungeduldig zu sich umdrehten.


    Und dann dieser Kuss. Oh, dieser Kuss.


    Die wilde Zärtlichkeit, das Beschützende in ihm war schon von der ersten Begegnung an durch ihre Schilde gedrungen. Aber nun war noch etwas hinzugekommen – dunkle Lust, heiße, sinnliche Begierde. Erregt zog und zerrte sie an seinem Hemd. Knöpfe flogen in alle Richtungen davon, als er ihr half – ihrem Bedürfnis nachkam, seine Haut zu berühren, während er sich die ganze Zeit mit einem schier unersättlichen Hunger ihrem Mund widmete.


    Sobald das Hemd zu Boden gefallen war, lagen seine Hände wieder auf ihrem Rücken, er streichelte sie zärtlich und voll Verlangen, bis sie sich von ihm lösen wollte, weil sie nicht mehr ertragen konnte. Doch er ließ sie nicht los. Küsste sie auf Wangen und Hals, während er sie zum Bett drängte. Seinen nackten Oberkörper an ihrer Haut zu spüren war unglaublich aufreizend. Nur zu gerne ließ sie sich auf das Bett fallen, als sie die Decke in den Kniekehlen spürte. Sie legte sich der Länge nach darauf und stützte sich auf den Ellbogen ab.


    Mit blitzenden Augen sah er sie an, ihre Haut war heiß. Sie musste schlucken, als er die Hände an den Bund seiner Jeans legte, die Knöpfe öffnete und Hose samt Slip herunterzog. Fasziniert sah sie auf sein steifes Glied … das er nun in die Hand nahm. Er strich mit festem Griff darüber, und ihr Körper bäumte sich auf. Sie konnte es sich nicht erklären, verstand einfach nicht, warum dieser Anblick sie so erregte, etwas Sinnlicheres hatte sie noch nie gesehen. „Max“, flehte sie.


    Er kam zu ihr, während sie sich einladend zurücklehnte, ließ sich nur so weit auf sie sinken, dass sich ihre Oberschenkel gerade berührten, sein steifes Glied stieß fordernd an ihren Bauch. Bebend holte sie Luft, strich mit den Fingern über seine schöne Brust, die festen, muskulösen Schultern. „Ja“, war ihre Antwort auf die Frage, die er nicht ausgesprochen hatte.


    Er hatte verstanden. Ließ los und legte sich auf sie. Seinen ganzen Körper auf sich zu spüren, löste einen sinnlichen Feuersturm in ihr aus. Sie stöhnte vor Lust und Schmerz, vergrub die Finger in seinem Haar und küsste ihn. Ein Schauer ließ seinen Körper erzittern, sie spürte seine kräftigen Hände auf ihren Hüften. Dann drückte er gegen ihre Schenkel und sie öffnete die Beine, hieß ihn willkommen.


    Seine Finger berührten die feuchte Stelle zwischen ihren Beinen, und sie zitterte. Doch diesmal war er nicht so geduldig wie beim letzten Mal. Er wusste, wie ihr Körper reagierte, und brachte sie mit erregenden, rauen Liebkosungen dazu, sich ihm entgegenzustrecken. „So ist es gut“, murmelte er, seine Schultern bewegten sich rhythmisch unter ihren Händen. „Lass mich hören, wie du vor Lust schreist, Sophie.“


    Es gelang ihr, die Schenkel zusammenzupressen und seine Hand einzuklemmen. „Ich werde nie laut“, sagte sie und schnappte nach Luft.


    Ein unerwartet spitzbübisches Lächeln erschien auf seinen Lippen, und auf der Wange sah sie wieder das Grübchen. „Nun, das ist eine echte Herausforderung für einen Mann.“


    Sie liebte ihn über alles. Zog seinen Kopf herunter und küsste das Grübchen, ließ sich auch nicht davon abbringen, als er mit seinem Finger an ihrer Klitoris spielte. Ihr Atem ging schneller. „Nicht so rasch, Max.“


    Er lachte auf. „Das wäre nur fair.“ Doch er zog die Hand zurück und küsste sie ausgiebig, obwohl sein Körper vor Erregung summte. Kühl strich sein Haar über ihre Haut, als er sich nach unten schob und den Kopf zwischen ihre Brüste drückte, bevor er seine Lippen um eine Brustwarze schloss.


    Welch lustvolle, wunderbare Qual. „Oh!“


    Seine Zähne kratzten leicht über die empfindliche Haut, als er losließ. „Das“, sagte er und fuhr mit der Zunge über den feuchten Nippel, „war schon fast ein Schrei.“


    „Ich habe nur nach Luft geschnappt“, sagte sie außer Atem. „Nur nach Luft geschnappt. Mach das bitte noch einmal.“


    „Was?“ Erneut setzte er das spitzbübische Lächeln auf.


    „Max!“


    Lachend senkte er den Kopf und wandte sich der bisher vernachlässigten anderen Brust zu, während seine Hand die andere besitzergreifend umschloss.


    Lustvoll erregt öffnete sie wieder die Beine, ihre Oberschenkel schlossen sich um seine Hüften. Lustvolle Empfindungen tobten in ihrem Schoß – ihr Körper bebte, ihre Hände flogen über Max’ Rücken. Alles meins, dachte sie, er gehört mir. Als er den Kopf hob und sie erneut auf den Mund küsste, legte sie die Hände auf sein Hinterteil. Es gefiel ihr außerordentlich, über die kräftigen Muskeln zu streichen.


    Er stöhnte auf. „Lass das.“ Sie dachte nicht daran, und er biss sie in die Unterlippe. „Wenn du nicht auf der Stelle damit aufhörst, mache ich dasselbe mit dir … aber vor einem Spiegel.“


    Ihre Hände erstarrten mitten in der Bewegung.


    Max stützte sich auf seine Unterarme. Die Idee war faszinierend genug, um sein pulsierendes Glied noch ein wenig in Zaum zu halten, das Verlangen nach dem weichen, feuchten Fleisch noch ein wenig hinauszuzögern. „Soso, Ms Sophia Russo hat schmutzige Fantasien bei Spiegeln. Das ist ja interessant.“


    Hitze stieg ihr in die Wangen, aber sie hob das Kinn. „Erzähl mir doch von deinen Fantasien.“


    Es gefiel ihm, dass sie ihm genug vertraute, um nicht zurückzuschrecken. Er wollte Feuer mit Feuer bekämpfen, schob sich etwas nach unten … bis sein Glied an ihrer Klitoris lag. Gnade, lieber Gott. Es fühlte sich so gut an, dass er gleich noch ein paar Zentimeter weiterrutschen und sie nehmen wollte. Aber es war Sophias erstes Mal, und zum Teufel, er wollte sie mit Lust überschütten – das forderten sein männlicher Stolz … und die tiefen Gefühle, die er für sie hegte.


    Ihre Augen wurden vollkommen schwarz, und sie sagte: „Glaub ja nicht, dass du mich ablenken kannst.“


    Lächelnd küsste er sie, drückte die Lippen an ihren Hals. „Du hast doch diese steifen Kostüme. Mit Röcken bis zum Knie und Jacken, die unter dem Busen zugeknöpft werden.“


    „Mmm.“ Sie bewegte sich ein wenig, rieb sich an seinem Geschlecht, das machte ihn ganz verrückt. „Meine Kostüme sind doch langweilig.“


    Er brauchte einen Augenblick, bis er wieder sprechen konnte. „Ganz im Gegenteil, Madame.“ Heiser, seine Kehle war wie zugeschnürt. „Da kann ein Mann schon auf Ideen kommen. Wie wär’s zum Beispiel in einem Büro, nur du und ich?“ Er biss sie leicht ins Ohrläppchen. „Ich würde dich auf den großen, hölzernen Schreibtisch legen und deinen seriösen Rock hochschieben, unter dem du schon feucht wärst.“ Das Bild brachte ihn dem Wahnsinn noch ein Stück näher.


    Dann fragte Sophie auch noch: „Würdest du mich dann streicheln?“ Lasziv legte sich ihre Stimme um sein Glied und drückte zu.


    Ein Schauer lief ihm über den Rücken, er senkte den Kopf und saugte so fest an ihrem Hals, dass ein rotes Mal zurückblieb. „Nein, das ist die Fantasie eines Neandertalers.“ Eine von denen, die er besonders mochte. „Ich würde dir nur den Slip runterreißen und dich ficken.“


    „Das –“ Sie schluckte und befeuchtete die Lippen mit der Zunge. „Gegen diese … Fantasie ist nichts einzuwenden.“


    Dafür verdiente sie es, heiß und innig geküsste zu werden. „Es gibt noch eine andere Version“, sagte er, als er damit fertig war.


    Ihre Finger krallten sich in seine Oberarme, ihre Brüste hoben und senkten sich in einem schnellen Rhythmus.


    „In der stehst du vor mir, und ich schiebe den Rock Zentimeter um Zentimeter langsam nach oben, während meine Daumen die Innenseiten deiner Schenkel bearbeiten.“ Er kniete sich zwischen ihre Beine und tat mit den Händen das, was er gerade beschrieben hatte, ihre Schenkel öffneten sich weit und boten ihm einen herrlichen Anblick. „Ich weiß natürlich, dass du keine Unterwäsche trägst – manchmal hast du aber Seidenstrümpfe und einen Strumpfgürtel aus Spitze an – “


    Die Haut auf ihren Brüsten färbte sich rosa, als die Hitze in ihr aufstieg. „Max!“


    Seine Hände liebkosten sie. „Moment noch, jetzt wird es erst richtig gut.“ Sie zitterte. „Ich schiebe also den Rock ganz hoch, du bist feucht und heiß.“ Er schob eine Hand unter ihren Hintern. „Dann ziehe ich dich zu mir.“ Tat es und senkte den Kopf zwischen ihre Beine. „Und schlecke dich auf.“


    Sein Mund nahm von ihr Besitz. Heiß und besitzergreifend. Sie bäumte sich auf vor Lust, gab leise Laute von sich, die ihn aufforderten, sie zu noch größeren Genüssen zu treiben. Doch heute sollte sie nicht ohne ihn den Höhepunkt erreichen. Er wollte sie in den Armen halten, ihre Lust mit seinem ganzen Körper spüren. Sobald ihr Atem schneller wurde, die Scheidenmuskeln sich unwillkürlich zusammenzogen, legte er sich wieder auf sie. „Heute kommen wir zusammen, Sophie.“ Seine Stimme war so heiser, dass sie kaum wiederzuerkennen war.


    Ihr Detective stand kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. „Ja, o ja.“ Voller Begierde schlang sie ein Bein um seine Hüfte.


    Er fragte nicht noch einmal, küsste sie voll Zärtlichkeit und Verlangen und drang mit der Spitze seines harten Geschlechtes in sie ein. Eine unbeschreibliche Empfindung. Wäre das schon beim ersten Mal passiert, wäre sie vielleicht wirklich wahnsinnig geworden. Doch nun …


    Sie barg ihr Gesicht an seinem Hals, sog seinen betäubenden Geruch ein und hielt sich an ihm fest, als er weiter in sie vordrang. Es brannte ein wenig am Anfang, doch das verging unter einer Woge von Empfindungen. Am ganzen Körper zitternd, schlang sie auch das andere Bein um ihn. Nun glitt er schneller in sie hinein.


    Sie schrien beide auf, und Max erstarrte. „Sophie?“


    Ihre Zähne kratzten an seiner Kehle. „Ja.“ Für ihn würde es immer nur ein Ja sein.


    Er nahm ihre Hände und verschränkte seine Finger mit den ihren, drückte sie über ihrem Kopf auf das Laken und küsste ihren Mund. Sie fühlte sich ihm ausgeliefert und vollkommen erregt, als er das Becken vorschob und tief in sie hineinstieß. Unwillkürlich schrie sie auf, bog sich ihm entgegen. Sie versuchte, mit seinen Bewegungen mitzuhalten. Ihr Rhythmus war etwas anders … aber nur ein paar Sekunden lang.


    Dann hörte sie auf zu denken. Spürte nur noch seinen Körper, auf sich, in sich, sein raues Kinn an ihrer Wange … und schließlich den wunderbar sinnlichen Tornado, der alle Schranken durchbrach und sie beide hinwegfegte.


    „Na, du.“ Max hatte sich neben ihr auf die Seite gedreht und strich mit der Hand über ihre Brust. „Siehst aus wie eine zufriedene Katze.“


    Sie verzog das Gesicht. „Das ist nicht gerade ein sinnliches Bild, wenn man bedenkt, dass Morpheus dir wahrscheinlich als Vorbild dient.“


    Diese Antwort brachte ihr einen tiefen, besitzergreifenden Kuss ein. „Wie fühlst du dich?“


    „Gut. Meine unerklärlichen – aber dennoch äußerst starken – Schilde halten immer noch.“


    „Das ist gut, ich meinte aber mehr das Körperliche.“


    Sie wurde über und über rot. „Oh.“ Im Bad hatte sie vorhin in den Spiegel gesehen und erstaunt das Gesicht einer zwar etwas ramponierten, aber offensichtlich zufriedenen Frau gesehen. „Ein wenig empfindlich, aber weiter nichts.“ Es war eigenartig, mit jemandem über etwas so Intimes zu sprechen, aber es ging, denn es war ja Max.


    Er strich ihr mit der Hand über den Bauch. „Sag Bescheid, wenn du bereit für die nächste Runde bist – wie schon gesagt, man braucht viel Übung, um vollkommen zu werden.“


    Der Schalk glänzte in seinen Augen, sie boxte ihm leicht auf die Schulter und dreht sich dann auch auf die Seite. „Vielen Dank, es war eine sehr … “


    „Interessante Erfahrung?“ Wieder tauchte das Grübchen auf, das sie so sehr liebte.


    „Ja“, sagte sie und strich mit dem Finger über seine lächelnden Lippen, spürte, wie auch ihr Mund sich zu einem Lächeln verzog. „Äußerst interessant. Das ist ein großes Kompliment.“


    „Da bin ich aber froh.“ Er schob den Arm unter ihren Kopf und umfing mit dem anderen ihre Hüfte. „Für eine Mediale hast du das ganz gut gemacht.“


    „Und für einen Polizisten warst du auch ganz okay.“


    Sie sahen einander an, genossen diesen Augenblick. Sophia hätte sich gerne an Max geschmiegt, aber sie vibrierte innerlich immer noch. Besser noch ein wenig warten, sagte sie sich, bis sich alles etwas beruhigt hatte. „Dreh dich um.“


    Man musste ihm zugutehalten, dass er nicht so tat, als wüsste er nicht, warum sie das wollte. Mit finsterem Blick tat er ihr den Gefallen. Die Tätowierung lief über den ganzen Rücken, es war ein Schwert, dessen Spitze im Nacken ansetzte, der aufwändig gestaltete Griff endete im unteren Teil des Rückens. Ein wahres Kunstwerk.


    Fasziniert von der spröden Schönheit, schob Sophia die Decke herunter, damit sie alles betrachten konnte. „Wann hast du das machen lassen?“


    „Mit sechzehn“, sagte er. „Ich hielt mich für einen ganz heißen Typen.“


    Sie versuchte, sich den Jungen vorzustellen, der er gewesen sein musste – schlank und doch hart, die Muskeln noch in der Entwicklung. Sie hatte das Bedürfnis, jeden Zentimeter der Tätowierung mit Küssen zu bedecken. „Im Gegensatz zu dem kunstvollen Griff wirkt die Schneide recht leer.“


    Er spannte die Muskeln an. „Das ist Absicht. Ich habe die Stelle für dich freigelassen.“


    Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie wollte ihm auch ein Geschenk machen … genauso wertvoll und dauerhaft sollte es sein. „In Port Vila ist jetzt Mittagszeit. Vielleicht erwischst du den Professor in seinem Büro.“


    Er drehte sich um. „Ja.“


    Sophia strich ihm besorgt mit der Hand über den Arm. „Was hast du?“ Er hörte sich an, als kaue er auf etwas herum.


    Er senkte den Kopf, bis seine Stirn an ihrer lag. „Ich habe Angst“, gestand er. „Wenn es nun doch nicht River ist? Oder wenn er es ist … mich aber nicht wiedersehen will?“


    „Warum sollte er dich zurückweisen?“ Max hatte um seinen jüngeren Bruder gekämpft, hatte versucht, ihn zu retten.


    „Ein Teil von mir hat immer geglaubt, er habe diesen Weg unter anderem deswegen eingeschlagen, weil er Schuldgefühle hatte, dass unsere Mutter uns so unterschiedlich behandelte.“ River war das goldene Kind gewesen, und Max hatte die Schläge abbekommen. „Ich habe versucht, ihm das auszureden, bin aber gescheitert.“


    Sophia bedeckte seine Hand mit der ihren. „Wenn der Junge, den ich in diesem kurzen Augenblick der Rücksicht gesehen habe, wirklich dein Bruder war, dann liebt er dich von ganzem Herzen.“


    „Manchmal reicht das aber nicht.“ Max wusste, es klang hart, aber nur so konnte er damit umgehen. Wenn er das Gefühl an sich heranließ, würde es verdammt wehtun. „Ich würde es ihm nicht übel nehmen, wenn er die Vergangenheit einfach vergessen wollte.“


    Sophia drückte ihm die Hand und überließ ihm die Entscheidung. Aus tiefvioletten Augen sah sie ihn unverbrüchlich loyal an.


    Und so blieb ihm nur eine Möglichkeit – die Liebe zu seinem verletzten, gequälten Bruder war stärker als die Angst, die ihn zurückhalten wollte. Er nahm sein Handy und rief an – das Gespräch dauerte kaum eine Minute, der Professor versprach ihm, dem River, der möglicherweise sein Bruder war, die Kontaktinformationen zu schicken. Max legte auf und seufzte tief. Dann zog er Sophia an sich und vergrub seinen Kopf in ihrem duftenden Haar.


    Es war verführerisch, sich einfach an sie zu schmiegen und die Welt um sie herum zu vergessen, aber der Polizist in ihm kam nicht zur Ruhe. Er hatte einen Eid geleistet, Zusagen gemacht. „Ich müsste dir eigentlich Zeit lassen, dich auszuruhen“, sagte er zu der Frau, die alles tat, damit er wieder eine Familie hatte. „Möchtest du mich dennoch bei einer Observierung begleiten?“ Sein ohnmächtiger Zorn, weil er nichts dagegen tun konnte, dass ihre Schilde bald versagten, ließ Bitterkeit in ihm aufsteigen, aber er wehrte sich dagegen, wollte das Schöne zwischen ihnen, zwischen dem Polizisten und der J-Medialen, nicht zerstören.


    In Sophias Gesicht leuchtete eine fast kindliche Freude auf. „Geht denn das? Aber sicher!“


    Da wusste er, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um dieses Leuchten in ihren Augen zu erhalten.


    Nachdem er sich mit dem Suchtrupp kurzgeschlossen hatte – Bonner war nicht gesehen worden, und es gab auch keine anderen Informationen, die ihm hätten helfen können, die Suche einzugrenzen, was die Männer ebenso frustrierte wie ihn –, machten sie sich in der Dämmerung auf den Weg in die Stadt. „Also“, sagte er, „es geht das Gerücht um, dass sich ein paar Mediale heimlich an verschiedenen Orten der Stadt treffen. Aber niemand weiß den Grund für diese Treffen.“


    „Und wir werden einen dieser Orte beobachten?“


    „So ist es. Clays Informanten meinten, es sei ziemlich sicher, dass das Treffen heute dort stattfindet.“ Der Gestaltwandler hatte sich am frühen Abend gemeldet. „Wir werden es erst einmal nur beobachten. Mal sehen, ob wir herausbekommen, worum es bei den Treffen geht und ob es irgendetwas mit der Situation bei Nikita zu tun haben könnte.“


    Bald darauf hielt Max im exklusiven Pacific Heights und stellte den Wagen zwischen zwei identisch aussehenden schwarzen Sedan ab. Die Straßen hier gehörten zu den historischen Sehenswürdigkeiten der Stadt, deshalb waren sie größtenteils so belassen worden, wie sie im 20. Jahrhundert ausgesehen hatten. Die Häuser im Queen-Anne-Stil waren reich verziert und die Farben selbst im Dämmerlicht gut zu erkennen.


    „Das ist richtig aufregend“, sagte Sophia mit großen Augen, als die Straßenlampen automatisch angingen.


    Max biss sich auf die Zunge. „Glaub ja nicht, dass ich alle meine Rendezvous zu einer Observierung mitgenommen habe. Du bist etwas ganz Besonderes.“ Hinter den leicht dahingesprochenen Worten verbarg er die Tiefe seiner Gefühle für sie.


    „Ich fühle mich geschmeichelt.“ Sie lachte heiser. „Apropos – ich habe wahrscheinlich herausgefunden, was dich bei Quentin Gareth so irritiert hat – ich wollte es dir schon vorhin sagen, aber wir wurden … abgelenkt.“


    Max spürte ein angenehmes Summen im Körper bei der Erinnerung an diese Ablenkung. „Immer noch empfindlich?“


    „Max!“


    Er legte die Hand auf ihren Oberschenkel und drückte zu. „Was nun?“


    „Ja, doch.“ Er konnte quasi hören, wie sie errötete. Dann sagte sie: „Und du? Bist du scharf?“


    Himmel! „Ich hätte wissen müssen, was passiert, wenn ich dich necke.“ Sein Körper hatte sofort reagiert, grinsend brachte er sein steifes Glied in eine bequemere Lage. „Nun zu Gareth.“


    „Auf den ersten Seiten der Akte gibt es eine gut kaschierte Lücke. Von achtzehn bis dreiundzwanzig war er in einem Ivy-League-College eingeschrieben, das er auch tatsächlich besucht hat. Doch im letzten Jahr war er sechs Monaten nicht dort – hat weder Seminare besucht noch Prüfungen abgelegt. Bei genaueren Nachforschungen habe ich herausgefunden, dass er eine Art Praktikum gemacht hat.“ Sie legte ihre Finger auf die Hand auf ihrem Oberschenkel und strich über Max’ Fingerknöchel. „Daran ist eigentlich nichts Verdächtiges außer dem Umstand, dass es nicht in seinem Lebenslauf erscheint. Entweder hat er so schlecht dabei abgeschnitten, dass er es lieber verschweigt – “


    „– oder“, ergänzte Max, „er will uns etwas anderes verheimlichen. Wo war er denn?“


    „Das ist es ja. Es gibt keine Unterlagen darüber, wo er die sechs Monate verbracht hat.“


    Max nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. „Keine Sorge“, sagte er zu Sophia. „Es ist so dunkel, dass sie uns nicht sehen können.“ Doch die Straßenlaterne vor dem Haus gegenüber bot ihnen gute Sicht.


    Zwei Männer und eine Frau näherten sich auf der anderen Straßenseite, klopften an die Haustür und wurden eingelassen. Ihnen folgten zwei Frauen mittleren Alters. Der sechste Besucher war ein sehr viel älterer Mann, der akkurat gelegte graue Haare hatte.


    Dann zuckte Sophia zusammen. „Ist er das wirklich?“


    Die Person, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, stand einen Augenblick auf den Eingangsstufen und sah sich um, als wüsste sie, dass sie beobachtet wurde.


    „So ein Mistkerl“, murmelte Max, als Ryan Asquith in dem Haus verschwand.
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    Ratsherr Kaleb Krychek wollte gerade in seinen Wagen einsteigen und zu seinem Büro in Moskau fahren, als er etwas spürte. Einen telepathischen Querschläger. Mit seiner geistigen Hand fing er das zurückgekehrte Suchprogramm ein und lehnte sich gegen sein Fahrzeug. Tausende von unsichtbaren Programmen hatte er im Medialnet verteilt, damit sie in den Milliarden Daten nach einem einzigen Namen forschten.


    Nach sechs Jahren, fünf Monaten und drei Wochen war nun eines zu ihm zurückgekehrt.


    Vorsichtig untersuchte er das alte, nicht mehr besonders stabile Konstrukt, denn die Information durfte auf keinen Fall verloren gehen. Er brauchte fast zehn Minuten, um die eigenen Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft zu setzen – dann erst fand er, wonach er gesucht hatte. Der Name war vor zwei Wochen in einem weit entfernten Teil des Medialnets aufgetaucht. Die Informationen waren bruchstückhaft, es würde schwer, wenn nicht gar unmöglich sein, der Spur zu folgen, aber das war in diesem Moment nicht von Bedeutung.


    Denn jetzt hatte er die Gewissheit, dass der Gegenstand seiner Suche am Leben war.
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    Während ich dies schreibe, schläfst du neben mir, dein Atem geht leicht, die Sorgenfalten in deinem Gesicht haben sich geglättet – und ich weiß nicht, wie ich beschreiben soll, was ich für dich empfinde. Ich habe keine Worte dafür. Wie soll ich nur den Schmerz beschreiben, der unerbittlich in meinem Herzen tobt!


    – Sophia Russo in einem verschlüsselten Brief an Max Shannon,

    den dieser erst nach ihrem Tod erhalten sollte


    Am nächsten Morgen lag Sophia entspannt und zufrieden im Bett. So fühlte sich also Lust an, dachte sie verwundert. Darüber schrieben die Dichter, das drückten Künstler in ihren Werken aus. Deshalb warfen sich Menschen versteckte Blicke zu, flüsterten Gestaltwandler ihren Gefährtinnen etwas ins Ohr.


    Die Badezimmertür öffnete sich und gab den Blick auf beschlagene Fliesen frei, gerade in dem Moment, als Morpheus auf das Bett sprang und es sich auf ihrem Bauch gemütlich machte. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln. „So heiß könnte ich gar nicht duschen“, sagte sie zu dem schönen muskulösen Mann, der aus dem Dampf trat und zu dem Kleiderbündel ging, das er letzte Nacht achtlos auf den Boden geworfen hatte.


    Nachdem sie gesehen hatten, dass Ryan die stattliche Queen-Anne-Villa betreten hatte, hatte Max ihr aufgetragen, nach Hause zu fahren und sich Ryans Akte noch einmal vorzunehmen. Er hatte einen weißblonden Gestaltwandler namens Dorian angerufen, der sie in ihre Wohnung gebracht hatte, und war selbst bis fast um drei vor der Villa geblieben, dann hatte ihn sein Freund Clay abgelöst. Zu Hause angekommen, hatte er noch über eine halbe Stunde mit den Leuten der Suchmannschaft telefoniert, sie hatte ihn nebenan reden hören.


    „Bonners Eltern haben ihm anscheinend ein Privatflugzeug verschafft“, hatte er gesagt, als er auf das Bett gefallen war. „Der Scheißkerl könnte überall sein. Ich habe den örtlichen Flughäfen und den Raubkatzen Bescheid gesagt.“ Danach war er sofort eingeschlafen … und vor einer Stunde so energiegeladen aufgewacht, dass sie kaum noch Luft bekommen hatte.


    „Du musst ja kochen“, sagte sie, als eine weitere Dampfwolke aus dem Badezimmer quoll.


    Er zwinkerte ihr zu und zeigte nicht den geringsten Ansatz von Reue. „Heiß ist gut für dich.“ Mit dem Handtuch um die schlanken Hüften und dem feuchten Haar wirkte er unglaublich jung und unbeschwert.


    Morpheus schnurrte. „Ich wollte in Gareths College anrufen.“ In Asquiths Akte hatte sie nichts Auffälliges entdecken können und würde heute zu Hause bleiben, um die gespeicherten Daten aus dem Medialnet zu sichten – sie hoffte, auf etwas zu stoßen, dass die Makellosen Medialen mit den Anschlägen auf Nikitas Leute in Verbindung brachte. „Aber falls er sich dort abgesichert hat, könnte ihn das warnen.“


    „Warte noch“, sagte Max und warf das Handtuch aufs Bett. „Vielleicht komme ich auch so an die Informationen.“


    Ihm zuzuschauen, wie er sich ankleidete, kam ihr so intim vor, dass ihre Brust sich zusammenzog. „Komm zu mir zurück, Max“, sagte sie leise.


    „Wie könnte ich da widerstehen?“ Er sah sie ernst an und küsste sie so gefühlvoll, dass es wehtat. „Du hältst doch mein Herz gefangen.“


    Zehn Minuten später und immer noch viel zu früh brachte sie Max zur Tür. „Ich werde den ganzen Tag mit der Suchmannschaft telefonisch in Verbindung stehen, wenn du nicht zu mir durchkommst, hinterlass eine Nachricht, ich rufe dich dann zurück.“ Er streckte die Hand aus und schob ihr eine vorwitzige Locke hinter das Ohr. „Die Sicherheitsleute im Gebäude haben Bonners Beschreibung – sie werden ihn unter keinen Umständen zu dir hinauflassen. Die Polizei ist alarmiert, und Clay hat seinen Informanten Bescheid gesagt.“ Er fasste sie um die Taille. „Wenn du das Haus verlässt – was ich lieber nicht möchte –, nimm auf jeden Fall jemanden von den Sicherheitsleuten mit. Noch besser wäre es, du würdest mich anrufen, dann könnte ich dir, falls ich selbst nicht weg kann, eine Eskorte der DarkRiver-Leoparden schicken.“


    Sophia erinnerte sich an die versteckte Erregung in Bonner, als sie ihn wegen Gwyn Hayley befragt hatte, und schlang die Arme um ihren Oberkörper, die feinen Haare auf ihren Unterarmen hatten sich aufgestellt. „Ich werde hierbleiben.“ Sich in der Öffentlichkeit aufzuhalten, wurde sowieso immer unerträglicher. „Und ich werde auch nicht ins Medialnet gehen, darüber brauchst du dir also auch keine Sorgen zu machen.“


    Er küsste sie auf die Schläfe. „Wie geht es dir?“ In dieser Frage lag viel Ungesagtes.


    Sie legte ihm die Hand auf sein Herz, nahm das Geschenk seiner Gegenwart mit vollen Zügen an. „Ich bin immer noch da.“ Doch ihre telepathischen Schilde waren so dünn, dass jede Berührung einer instabilen Persönlichkeit sie vollends zerstören würde.


    Er küsste sie leidenschaftlich. „Ich werde jede Stunde nach dir sehen. Versuch nicht, mich davon abzuhalten.“


    Kurz darauf war er verschwunden.


    Sie hätte eigentlich protestieren müssen, aber auf der anderen Seite gab ihr sein Wille, sie zu beschützen, Sicherheit. Sie fütterte Morpheus – der ihr gnädig erlaubte, ihn noch einmal zu streicheln – und duschte dann kurz. Erfrischt zog sie ein Paar weiche Samthosen an – so etwas hatte sie noch nie getragen. Aus einer Laune heraus hatte sie die Hose vor ein paar Monaten erstanden, die Entscheidung war so wenig medial gewesen, dass sie gar nicht erst einen Arzt brauchte, um zu wissen, dass eine Rekonditionierung notwendig geworden war. Doch angezogen hatte sie die Hose bislang nicht.


    Der dunkelblaue Stoff war weich und schmiegte sich sanft an ihre Haut. Sie genoss die Empfindung, zog ein T-Shirt aus einem dehnbaren Stoff über und ein graues Sweatshirt mit Kapuze, das ihr mehrere Nummern zu groß war. Es war nicht kalt in der Wohnung, aber das Sweatshirt gehörte Max und roch nach ihm.


    Ihr Detective würde wohl nie verstehen, wie viel er ihr bedeutete und was er ihr alles gegeben hatte. Etwas Wildes, das sie erdete und ihr gleichzeitig himmlisches Glück verschaffte. Der einzige Schatten, der darauf fiel, war das Wissen, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war und fast schon zu Ende ging, dass ihr Kopf bald vor Lärm bersten und sie Max verlieren würde und damit auch die Gefühle, die sie gerade erst wiederhergestellt hatten, die das Zerbrochene in ihr akzeptierten und schätzten.


    Sie ballte die Fäuste.


    Und zwang sich, sie wieder zu öffnen. Es hatte keinen Zweck, zornig zu sein und mit dem Schicksal zu hadern. So sahen nun einmal die Tatsachen aus – sie war alle Handbücher durchgegangen, hatte mit allen Kollegen gesprochen und war doch zu keinem anderen Ergebnis gelangt. Sobald die telepathischen Schilde anfingen zu degenerieren, konnten sie nicht wieder aufgebaut werden.


    „Wenn wir nicht mehr zu gebrauchen sind, werfen sie uns weg wie Müll“, hatte einmal ein J-Medialer zu ihr gesagt.


    „Warum hast du dann diese Arbeit angenommen?“ Als Achtjährige, die man in einem Krankenhausbett angebunden hatte, war ihr keine andere Möglichkeit geblieben, doch das galt nicht für alle J-Medialen.


    „Etwas anderes war nicht zu bekommen.“


    Sophia hatte begriffen. „Für J-Mediale gibt es nichts anderes?“


    „Ganz genau.“


    Alles in ihr hatte sich vor Wut zusammengezogen. „War das vor Silentium auch schon so?“, hatte sie gewagt zu fragen, denn sie wusste, dass der J-Mediale, mit dem sie sprach, Historiker geworden wäre, wenn man ihm die Möglichkeit gelassen hätte.


    „Nein. Damals hat man höchstens bei Kapitalverbrechen auf J-Mediale zurückgegriffen. Oder falls die Geschworenen sich in bestimmten Fällen nicht auf ein Urteil einigen konnten.“


    Die Last hatte sich dadurch verteilt, und der Einzelne war nicht so großem Druck ausgesetzt gewesen.


    „J-Mediale sind auch damals schon verrückt geworden und zusammengebrochen“, war ihr Kollege fortgefahren, „aber der Anteil war nicht höher als der in den anderen Kategorien unserer Gattung.“


    Aber nun verheizte der Rat sie alle, um seine Macht zu festigen. Angesichts der brutalen Wahrheit wusste Sophia nicht, ob sie wirklich gewillt war, Nikita zu retten, aber Max war ein guter Polizist. Er glaubte an Gerechtigkeit und weckte in ihr den Wunsch, es ebenfalls zu tun.


    Mit diesen Gedanken ging sie die in ihrem Kopf abgespeicherten Daten durch und stellte eine Verbindung zwischen den verschiedenen Gerüchten her, während sie die Zutaten für die heiße Schokolade zusammensuchte, die Max ihr für das Frühstück besorgt hatte. Äußerst interessant! Sie stellte die Milchpackung ungeöffnet auf den Tisch, nahm ein Blatt Papier und setzte sich auf die Couch, um die wichtigen Informationen aufzuschreiben, die sie gerade herausgefiltert hatte.


    Das leise Klicken der Tür störte ihre Konzentration. „Max –“ Doch es war nicht der Detective.


    Mit einem Blick erfasste sie den Sicherheitsschüssel in der Hand der Frau und das Abzeichen des Rehabilitationszentrums auf dem Revers des Jacketts. Nein! Sie senkte ihre Schilde im Medialnet, um einen Notruf abzugeben, aber der Kollege der Frau hatte sie schon am Arm gepackt und drückte ihr einen Injektor in den Nacken, seine Hand war nur wenige Zentimeter von ihrer Haut entfernt. Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren – etwas breitete sich in ihr aus und machte sie benommen.


    „Zum Glück verfügen J-Mediale über sehr solide Schilde im Medialnet“, sagte die Frau und fasste Sophia unter einem Arm, während ihr Kollege den anderen ergriff.


    „Warum steht sie dann auf der Liste für bevorstehende Rehabilitation?“


    „Ihre telepathischen Schilde sind beinahe nicht mehr vorhanden. Wenn man sie nicht sofort rehabilitiert, könnte sie plötzlich zusammenbrechen.“ Sie gingen nun über den Flur. „Und die Todeskämpfe solcher Zusammenbrüche erschüttern Silentium jedes Mal schwer.“


    Sophia versuchte, sich gegen die Hände zu wehren, die sie wie eine willenlose Puppe mit sich schleppten, doch in ihrem Kopf war dichter Nebel, ihr Körper weigerte sich, das zu tun, was sie von ihm verlangte. Sie „führten“ sie hinunter ins Parkhaus, trugen sie beinahe dorthin. Und sie konnte an nichts anderes denken, als dass Max nun nie mehr erfahren würde, wie sehr sie seinen Geruch mochte.


    Als sich die Schleusen des Himmels öffneten, rettete sich Max gerade durch die Türen in das Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden. „Ganz schöner Sturm da draußen“, sagte er und schüttelte sich die Tropfen von seiner Jacke.


    „Laut Wetterbericht soll es irgendwann gegen Abend aufklaren“, sagte Dorian. „Was gibt’s? Beschattet Clay immer noch den Praktikanten?“


    „Nein, ein Typ namens Emmett hat ihn abgelöst.“ Dieser hatte Max vor ein paar Minuten eine SMS geschickt, dass Asquith bei der Arbeit eingetroffen sei.


    „Stimmt ja.“ Dorian schnipste mit den Fingern. „Clay gibt heute Unterricht.“


    Max nickte. „Ich habe gehört, du kennst dich gut mit Computern aus.“ Genauer gesagt, hatte er gehört, der Gestaltwandler sei ein Superhacker.


    In den leuchtend blauen Augen blitzte eine Intelligenz auf, die den meisten Leuten entging, denn sie ließen sich von seinem Aussehen als jugendlicher Surfer täuschen. „Tatsächlich? Wo hast du das her?“


    Max tippte sich mit dem Finger an die Nase. „Du hast deine Quellen, ich habe meine.“


    „Ich arbeite aber nicht für umsonst.“ Dorian verschränkte die Arme und sah auf die Pappschachtel, die Max mitgebracht hatte. Der Blick war sehr katzenhaft.


    „Vielen Dank, dass du gestern Sophie nach Hause gebracht hast.“ Max gab ihm die Doughnuts.


    „Hatte eh noch zu tun.“ Dorian öffnete die Schachtel und schnüffelte. „Was brauchst du?“


    „Alles, was du über einen Medialen namens Quentin Gareth herausfinden kannst, insbesondere über einen bestimmten Zeitraum von vor fast zwanzig Jahren.“ Max zog einen Block heraus und schrieb die Daten auf.


    Dorian biss in einen gefüllten Doughnut. „Da bin ich die richtige Adresse“, sagte er, nachdem er den Bissen heruntergeschluckt hatte. „Mediale denken häufig nicht ans Internet, aber da steht ’ne Menge drin.“ Er nahm den Zettel, den Max ihm hinhielt und steckte ihn sich in die Hosentasche. „Setz mich gleich ran – hab noch ein paar Minuten Zeit vor der Sitzung.“


    „Ruf mich an, sobald du etwas hast. Ich bin auf dem Weg zu Nikita.“ Doch noch bevor er aus der Tür war, kam ein Anruf von dem Leiter des Suchtrupps. „Wir haben die Ärztin gefunden.“ Wut und Mitleid lagen in seiner Stimme. „Unsere Annahmen über den Todeszeitpunkt und die Waffe haben sich bestätig. Zumindest hat er sie nicht gequält.“


    Das war nur ein schwacher Trost. „Hat man sie in der Nähe des Privatflughafens gefunden, an dem er wahrscheinlich ins Flugzeug gestiegen ist?“


    „Ja. Die Eltern weigern sich, uns Auskunft zu geben, wohin er geflogen sein könnte. Dem Flugplan nach ging es nach Griechenland, aber das ist Bockmist. Der Flieger erscheint nirgends auf dem Schirm, das verdammte Ding muss eine Radarabschirmung haben.“


    Zorn wallte in Max auf. „Ich habe Anweisung gegeben, die Bewegungen auf seinen ausländischen Konten zu überwachen.“ Ohne Genehmigung, aber mithilfe von Freunden im Department für Computerkriminalität, damit sie den Schlächter fingen, bevor er wieder mordete. Ethische Bedenken verursachten Max in diesem Fall keine Kopfschmerzen. „Bislang hat er nichts abgehoben – wahrscheinlich unterstützt seine Mutter ihn.“


    „Bart versucht, die Genehmigung zu bekommen, ihre Konten unter die Lupe zu nehmen.“


    „Ist er gesehen worden?“


    „Nichts Konkretes“, beschied ihn der Leiter knapp. „Du weißt ja, wie das ist – die Leute sehen Gespenster.“


    „Wir werden ihn kriegen“, sagte Max, der die Frustration in den Worten des anderen wahrgenommen hatte. „Es ist uns schon einmal gelungen, und wir werden es auch ein zweites Mal schaffen.“ Sie wechselten noch ein paar nichtssagende Worte und legten dann auf, Max rannte im strömenden Regen zum Wagen. Er zog sein durchnässtes Jackett aus und war schon auf dem Weg durch Chinatown, als ihm einfiel, dass er bei Sophia die Schlüsselkarte vergessen hatte, die ihm ungehinderten Zugang zum Duncan-Tower verschaffte. Wahrscheinlich würde es schneller gehen, sie zu holen, als sich eine neue ausstellen zu lassen, er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und drehte um.


    „Sophia?“, rief er, als er ins Schlafzimmer stürmte. Die Karte lag auf der Kommode, aber es war niemand im Raum. „Sophie? Bist du gerade unter der Dusche?“ Er klopfte, und die Tür schwang auf.


    Voller Sorge, sie könnte sich trotz der Gefahr durch Bonner nach draußen begeben haben, zog er das Handy heraus und rief sie an. Es klingelte im Wohnzimmer.


    Eisige Kälte erfasste ihn.


    Er schob das Handy zu und sah sich die Wohnung mit den Augen eines Polizisten an. Die Küchenecke war aufgeräumt, doch eine ungeöffnete Packung Milch stand auf dem Tresen. Er erstarrte. Sophie war superordentlich, aber möglicherweise hatte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, und sie hatte vergessen, sie wegzuräumen.


    Im Wohnzimmer war nichts Auffälliges. Ihr Organizer lag auf dem Tisch.


    Und als er ins Schlafzimmer zurückging –


    Ihr Organizer… Es war möglich, dass Sophia ihr Handy vergaß, aber ohne den kleinen Computer würde sie nirgendwo hingehen. Alles in ihm zog sich zusammen, doch er musste die Angst, die sich in ihm ausbreiten wollte, erst einmal verdrängen, sonst würde er handlungsunfähig werden. Er rannte aus der Wohnung und begab sich zum Wachdienst im Innern des Gebäudes.


    Nikita hatte den Zugangscode auf seiner Karte einprogrammiert, er ließ den medialen Wachposten das Band der Videokamera auf dem Flur zu ihren Wohnungen zurückspulen. „Anhalten! Wer sind die beiden?“


    Der Wachposten zoomte das Bild heran. „Die Gesichtserkennung identifiziert die Frau als M-Mediale des lokalen Rehabilitationszentrums und den Mann als Sicherheitsbeamten.“


    Max bekämpfte mit aller Macht seine immer stärker werdende Sorge und konzentrierte sich ausschließlich auf seine Wut. „Warum wurden sie zu ihr gelassen?“, fragte er schneidend. „Verdammt noch mal, ich habe doch deutlich genug gesagt, Ms Russo könnte Ziel eines Angriffs sein.“


    Der Wachposten sah bereits im Dienstbuch nach. „Den Eintragungen zufolge hatten sie eine Genehmigung, die unsere – “


    „Her damit“, unterbrach ihn Max. „Zeigen Sie mir die Genehmigung!“, blaffte er den Mann an, als er nicht sofort reagierte.


    Auf dem Bildschirm erschien ein Dokument, in dem verfügt wurde, dass die J-Mediale Sophia Russo sofort dem Berkeley Rehabilitationszentrum zu übergeben sei.


    Heißer Zorn entbrannte in Max, aber sein Verstand blieb eiskalt. „Und was ist das da?“ Er zeigte auf etwas am unteren Ende des Dokuments, das wie ein Wappen oder ein Emblem aussah – ein schwarzes Quadrat, über dem ein Spinnenetz lag.


    Der Wachposten wurde völlig starr. „Das neue Emblem von Ratsherrn Henry Scott.“


    Max gab Nikitas Nummer in sein Handy ein und bat den Wachposten gleichzeitig, ihm die Adresse des Rehabilitationszentrums auf sein Handy zu schicken. „Nikita, Henry Scott will Sophia rehabilitieren lassen“, sagte er, sobald Nikita sich meldete, denn er wusste, dass Henrys Beteiligung Nikita zur Mitarbeit veranlassen würde. Ratsmitglieder waren genauso eigen wie Gestaltwandler, was ihr Territorium anging. „Man hat sie vor einer Stunde abgeholt.“


    Nikita stellte keinen unnützen Fragen. „Welche Zweigstelle?“


    „Berkeley.“


    „Warten Sie.“


    Er saß schon im Wagen und brüllte seine Wut in die regenschwarze Stadt, als Nikita wieder in der Leitung war. „Sie sind noch nicht angekommen.“ Kurzes Schweigen. „Wenn die Zeit stimmt, die Sie angegeben haben, hätten sie längst dort sein müssen.“


    Er zwang sich dazu, ruhig nachzudenken. Der Regen hatte sich erst vor zwanzig Minuten zum Sturm ausgewachsen – Nikita hatte recht, sie hätten das Zentrum schon vor einiger Zeit erreichen müssen. Dann fiel ihm ein, dass Nikita Sophie über das Medialnet erreichen konnte. Die Welt blieb stehen, als er sich zwang, die entscheidende Frage zu stellen: „Ist sie noch am Leben?“
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    „Sie befindet sich noch im Medialnet“, sagte Nikita, „antwortet aber nicht auf telepathische Anfragen.“


    Erleichterung und Zorn, der diesmal eiskalt war. Wenn die Scheißkerle ihr etwas getan hatten – „Ich brauche Marke und Modell des Fahrzeugs, mit dem die Leute vom Zentrum unterwegs sind, damit ich die Polizei informieren kann.“


    „In ein paar Minuten bekommen Sie alles. Ich habe dem Zentrum schon Anweisung gegeben, keinesfalls mit der Rehabilitation zu beginnen.“


    Er dankte Nikita und legte auf. Ihre Unterstützung würde allerdings kaum eine Hilfe sein, wenn Sophia an einen anderen Ort gebracht worden war. Sie könnten schon – Nein! „Halt durch, Sophie. Halt durch.“ Er klappte das Handy wieder auf und gab eine andere Nummer ein. „Clay, ich brauche deine Hilfe.“


    Es stellte sich heraus, dass der Gestaltwandler in einer Trainingshalle war, die zwanzig Minuten näher am Zentrum lag. „Hab Soldaten hier“, sagte Clay, der an Max’ Stimme gehört hatte, wie sehr dieser unter Stress stand. Aus Erfahrung wusste er, dass Max kein Mitgefühl, sondern praktische Hilfe wollte. „Sind schon unterwegs.“ Er legte auf, stellte ein Team zusammen und stürzte in den immer noch strömenden Regen hinaus.


    „Ziemlich einsame Gegend“, sagte Kit, als sie die Straße erreichten, die ins Zentrum führte. In der Dunkelheit des Sturms sah sein kastanienbraunes Haar fast schwarz aus. „Schlechte Sicht.“


    Und sie wurde noch schlechter, immer größere Gewitterwolken zogen über den Himmel, es war dunkel wie am späten Nachmittag, dabei war es erst kurz vor Mittag. „Einen anderen Weg gibt es nicht.“ Die Medialen „behandelten“ die Gehirne der defekten Mitglieder ihrer Gattung in einem unverfänglich aussehenden Gebäude auf einem eingezäunten Gelände, das unter Beobachtung der Leoparden stand, von ihnen aber nicht als gefährlich eingestuft wurde, da es offensichtlich keine militärische Funktion hatte. „Wenn sie sich nicht auf dieser Straße befinden … “


    „Stopp!“ Fast gleichzeitig mit Kits Befehl hielt Clay an, beide reagierten, noch bevor die Sensoren des Wagens das umgestürzte Fahrzeug erfasst hatten.


    Clay stieg aus und hob die Hand, um die Rudelgefährten im folgenden Fahrzeug ebenfalls zum Anhalten zu veranlassen. Dann rannte er zum Wagen der anderen. „Ein Mann, verletzt – Scheiße, sieht aus, als habe man ihm die Kehle durchgeschnitten.“


    „Dasselbe hier, aber es ist eine Frau.“ Kit wischte sich den Regen aus dem Gesicht, als er sich aufrichtete und Clay über den Wagen hinweg ansah. „Trägt eine Kennmarke mit einem M.“


    Der Regen trommelte wie Gewehrfeuer auf Clays Rücken. „Ich werde Max anrufen, er soll uns die Bilder – “


    In diesem Augenblick hielt Max mit quietschenden Reifen hinter dem zweiten Fahrzeug der Leoparden.


    „Mannomann.“ Kit pfiff durch die Zähne, von seinen Wimpern tropfte es unaufhörlich. „Der Kerl muss dreimal schneller als erlaubt gefahren sein. Ich wusste nicht, dass die Steuerung eines Wagens das überhaupt zulässt.“


    „Sie ist nicht hier“, rief Clay Max zu, als dieser ausstieg, denn Max war so bleich, als ob er genau das befürchtet hatte.


    Er schaute in das auf dem Dach liegende Fahrzeug, als müsse er sich davon überzeugen, dass Clays Aussage stimmte. Dann beugte er sich vor und stützte die Hände auf die Knie, sein weißes Hemd war inzwischen so nass, dass es fast durchsichtig war. „Gott sei Dank.“ Er fuhr sich mit der Hand durch sein nasses Haar und richtete sich auf. „Auf dem Video sah Sophie so aus, als sei sie betäubt. Wenn sie nun irgendwie aus dem Wagen geschleudert wurde und hier herumirrt … “


    „Jamie, Nico, Dezi“, sagte Clay und zeigte auf die Rudelgefährten, die aus dem zweiten Wagen gestiegen waren, als Max ankam. „Ihr dreht eine Runde und schaut nach, ob ihr eine Spur von Max’ J-Medialer findet.“ Die dichten Baumkronen konnten die Witterung vor dem Regen geschützt haben. „Kit, du schließt dich ihnen an.“


    „Max“, sagte Desirée sanft. „Haben Sie irgendetwas von Sophia an oder bei sich?“


    Max zwinkerte, um das Wasser aus den Augen zu bekommen. „Bevor ich heute früh gegangen bin, habe ich geduscht“, sagte er, denn ihm war offensichtlich klar, dass man bei intimem Kontakt den Geruch des anderen annahm. „Habe ihr nur einen Abschiedskuss gegeben. Der beschissene Regen hat wahrscheinlich alles abgewaschen.“


    Desirée runzelte die Stirn und trat näher, ihre langen Zöpfe schimmerten ebenholzfarben. „Darf ich?“ Max nickte abwesend, und sie öffnete die obersten drei Knöpfe des vollkommen nassen Hemdes und roch an seiner Haut, atmete tief ein. Max zuckte nicht zurück. „Ich hab’s.“ Sie grinste. „Die ist Ihnen aber ganz schön unter die Haut gegangen, Detective.“


    Jamie, Nico und Kit holten sich die Witterung an seinem Arm, denn Desirée hatte ja bereits festgestellt, dass er Sophias Geruch an sich trug, und zerstreuten sich im Wald. Max sah Clay an. Trotz der Dunkelheit war sein Blick von durchdringender Intensität. „Durchgeschnittene Kehlen und auf der Straße etwas, das wie eine Ölspur aussieht – das war kein Unfall.“ Ganz nüchtern und äußerlich gefasst.


    Clay verstand das – erst musste der Detective seine Gefährtin finden, dann konnte er den Dämonen nachgeben, die ihn jagten. Er betrachtete die Öllache und folgte Max’ Gedanken. „Irgendeine Ahnung, wer sich deine J-Mediale schnappen wollte?“


    Wut kochte heiß in Max hoch. „Bonner – der Schlächter der Park Avenue.“ Mit aller Kraft drängte er das Feuer zurück, das ihm nur im Weg sein würde, und ging um den Wagen herum, suchte nach etwas, das ihm einen Hinweis darauf geben konnte, wohin Bonner Sophia verschleppt haben könnte. „Das einzig Gute daran ist, dass der Scheißkerl sie nicht gleich töten wird.“ Nein, denn anders als bei der Ärztin würde Bonner Sophie für seine grausamen Spiele missbrauchen.


    Max ballte die Fäuste.


    „Der Unfall hätte mächtig schiefgehen können“, stellte Clay fest, er musste schreien, um gegen das Trommeln des Regens auf dem Autowrack anzukommen.


    „Nein.“ Max schüttelte den Kopf. „Das war genau geplant. Sieh dir nur den Ort an – direkt hinter einer Kurve, sie fuhren also langsam.“


    „Damit es funktionierte, mussten die Räder ausgefahren sein“, sagte Clay. „Was sie auch waren – völlig sinnlos bei dem Regen.“


    Der Gestaltwandler hatte recht, Max sah sich die Seite des Fahrzeugs genauer an, richtete sein Augenmerk besonders auf die Stelle, wo sich der Hooverantrieb befand. „Sieht nach einem Einschussloch aus. Was meinst du?“ Er zeigte auf ein Loch in dem Kunstmetall.


    „Hier ist auch eins“, sagte Clay auf der anderen Seite.


    „Er muss ihnen von der Wohnung aus gefolgt sein, hat sie dann überholt und die Straße mit Öl präpariert“, sagte Max, der wusste, wie schlau Bonner vorging. Er hatte bestimmt vorher mit seinem Navigationssystem überprüft, ob es irgendwelche Abzweigungen oder Seitenstraßen gab. „Dann musste er sich nur noch auf die Lauer legen und die Gelegenheit zu einem Schuss abwarten.“ Er sah sich den Innenraum des zerstörten Fahrzeugs an. „Die Gurte auf dem Rücksitz sind durchgeschnitten worden – offensichtlich war Sophia besser gesichert als die anderen beiden.“


    „Wenn er sie vorher beobachtet hat, wusste er das auch.“ Clays Augen leuchteten im Dunkeln wie die eines Leoparden. „Scheiße, ein kleines, akzeptierbares Risiko.“


    „Für ihn jedenfalls.“ Max richtete sich wieder auf und erwog alle Möglichkeiten, wehrte sich dagegen, sich von Clays Wut anstecken zu lassen. Er musste nachdenken, musste Sophie finden. „Der Scheißkerl verfügt über jede Menge Geld. Seine Familie hilft ihm bei der Flucht. Der wird nicht draußen übernachten oder in einem billigen Hotel absteigen. Ich bin sicher, er ist ganz in der Nähe.“


    Clay trat neben Max. „Logischer wäre es, so weit weg wie möglich mit ihr zu verschwinden, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.“


    „Er ist … ungeduldig.“ Max schluckte seine Wut wohl zum tausendsten Mal hinunter, sagte sich, er könne später noch lange genug dem Himmel zürnen. „Er will sie so schnell es geht ganz für sich allein haben.“ Und wenn der Schlächter sie berührte, würde ihr Verstand zerbrechen.


    Für alle Zeit.


    Nein! Mit zusammengebissenen Zähnen ging Max in die Hocke und untersuchte noch einmal den ganzen Wagen. Offensichtlich waren die beiden auf den Vordersitzen kein Problem für den Angreifer gewesen. Einer von ihnen oder sogar alle beide waren sicher nach dem Unfall bewusstlos gewesen. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Kampf.


    Er wandte sich dem Fenster zu, durch das Sophie herausgezogen worden war. Direkt darunter glitzerte etwas im Scheinwerferlicht von Clays Fahrzeug … dort könnte sich Bonner mit dem Fuß abgestützt haben, um das Gleichgewicht zu halten. Max beugte sich ganz nah zum Boden und leuchtete mit der eingebauten Lampe seines Handys auf die Stelle.


    Klitzekleine Punkte schimmerten auf der dunklen Straße, das Wrack hatte sie vor dem Regen geschützt.


    Sand.


    Aber irgendetwas irritierte ihn daran. Er nahm die Körner zwischen die Finger und hielt sie noch näher ans Licht. Gelb und rot gesprenkelt und an machen Stellen beinahe blau. „Clay!“


    Kurz bevor der Leopard bei ihm war, fiel Max’ Blick auf eine kleine weiße Muschel. „Hast du etwas gefunden?“, fragte der Wächter.


    Max zeigte ihm die Körner. „Das ist kein natürlicher Sand. Stammt also eher nicht von einem Strandhaus.“


    „Warte mal.“ Clay nahm die Muschel und hielt sie dicht an seine Augen. „Sieht aus, als habe sie einen Überzug. Eine schützende Kunststoffschicht, wenn du mich fragst.“


    „Kennst du etwas in der Nähe, wo das Zeug verwendet wird? Wäre abgelegen genug, um Bonner zu gefallen – aber nicht urwüchsig.“ Der Schlächter hatte es gern komfortabel.


    Clay kniff die Augen zusammen. „Kit und seine Jungs haben sich mal über ein künstliches ‚Strandresort‘ lustig gemacht, etwa eine Stunde von hier.“ Er zog sein Handy heraus. „Ich hab noch die Internet-Adresse. Da ist es – Bungalows bieten Intimsphäre, Room-Service und eigene Wäscherei.“


    Die richtige Umgebung für einen Mörder, der nur ungern auf einen minimalen Standard verzichtete. Das passte auf ihn. Max erhob sich, er versuchte, nicht daran zu denken, was Bonner wohl mit Sophia anstellte – denn sonst würde er zusammenbrechen, und er musste sich zusammenreißen, sonst war Sophia verloren. „Schick mir die Daten aufs Handy.“ Er rannte bereits zu seinem Wagen. „Dann kann ich die Koordinaten ins Navi eingeben.“


    „Erledigt!“, rief ihm die Raubkatze hinterher. „Wir werden hier weitersuchen, nur um ganz sicherzugehen.“


    Fünf Minuten nachdem er – viel zu langsam und zu spät – losgefahren war, klingelte sein Handy. Nikita wollte auf den neusten Stand gebracht werden. „Ratsfrau Duncan“, sagte Max und gab ihr dann durch, wohin er fuhr, „wie viele Teleporter kennen Sie?“


    Er hatte nicht erwartet, dass sie ihm helfen würde, denn nun war Sophia in der Hand eines Psychopathen, eines Menschen noch dazu, kein Ratsmitglied war darin verwickelt. Aber Nikita sagte: „Ich werde sehen, was ich tun kann.“


    Max spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Ich komme, Baby. Halte durch.


    Sophia dreht sich der Magen um, Übelkeit stieg in ihr auf. Man hat mich betäubt, dachte sie. Mediale reagierten heftig auf alle Narkosemittel. Sie stöhnte auf, als ihr Körper hin und her geschleudert wurde, die zerschlagenen Glieder konnten die Bewegungen nicht aufhalten.


    „Ich muss mich entschuldigen.“ Eine weiche, charmante Stimme … deutlich erregt, ja tatsächlich, unter der Oberfläche schwang Erregung mit. „Wir sind gleich da. Das ist die Zufahrt zu meinem Bungalow. Soll wie natürliche Kiesel aussehen. Sie hätten lieber Beton gießen sollen. Aber wenigstens regnet es nicht mehr.“


    Sophia verstand höchstens die Hälfte von dem, was er sagte. Aber ihr war klar, dass er sie entführt hatte, und sie ganz gewiss nicht mit diesem Mann zusammen sein wollte. Er roch falsch.


    Er lachte, beinahe erheitert. „Wenn wir da sind, werde ich erst einmal duschen. Den Schweiß und das Blut abwaschen, habe mich bei deiner Rettung ganz schön dreckig gemacht.“


    Eine Erinnerung flammte auf. Als er die Sicherheitsgurte durchgeschnitten und sie aus dem Wagen gezogen hatte, hatte sie panisch mit den Beinen nach ihm getreten, konnte aber mit ihren bleischweren Gliedern wenig ausrichten. Regentropfen auf ihrem Gesicht, Glassplitter an den Beinen.


    Sie fasste an ihren Oberschenkel, der Stoff war feucht.


    „Du bist unverletzt“, sagte der Mann, der so falsch roch und klang, dann hielt der Wagen an. „Ein paar Kratzer und blaue Flecken, aber sonst ist alles in Ordnung. Bist nicht einmal besonders nass. Ich hab mir die Arme mächtig zerschnitten bei deiner Rettung – sicher stirbst du schon vor Dankbarkeit.“


    In ihrem Kopf summte es, Worte und Bilder fielen durcheinander, ihr Verstand setzte kurz aus, als die Wirkung des Betäubungsmittels ihr erneut zusetzte. Aber sie war klar genug, um zusammenzuzucken, als der Mann ausstieg und sich ihrer Tür näherte.


    „Ich werde dir nichts tun.“


    Lügner, dachte sie, er lügt. „Fassen Sie mich nicht an“, brachte sie gerade noch heraus, obwohl die Lippen ihr den Dienst fast versagten.


    Der Ausdruck auf seinem Gesicht änderte sich, etwas unbeschreiblich Gemeines zeigte sich darauf. „Jetzt geschieht, was ich sage.“ Seine Hand griff nach ihrem Oberarm, und er beugte sich vor, als wollte er sie küssen.


    Selbst in ihrem betäubten Zustand wusste sie, dass sie ihm nur ein weiteres Folterinstrument in die Hand geben würde, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. Doch wenn sie es nicht tat, würde er unabsichtlich ihren Verstand zerstören, würde sie dadurch töten, dass er sie zwang, mit ihm seine blutgetränkten Erinnerungen zu durchleben. Und sie durfte nicht sterben. Denn Max wusste es noch nicht. „Nein“, flüsterte sie und wehrte sich gegen die Übelkeit, die allein seine Gegenwart bei ihr auslöste. „J-Mediale. Kann keinen … Kontakt.“


    Er erstarrte, seine Hand griff noch fester zu. „Willst du damit sagen, dass Körperkontakt dir wehtut? Trägst du deswegen immer diese Handschuhe?“


    Sie wollte nicken, aber ihr Kopf fiel einfach nach vorne, und sie hatte Mühe, ihn wieder zu heben. „Ja.“


    „Dann muss ich eben vorsichtig vorgehen.“ Er löste den Sicherheitsgurt und hob sie aus dem Wagen.


    Die Kleider boten ihr Schutz, aber ihre telepathischen Schilde waren durch die Betäubung zerstört worden, und sie war dem Bösen, das von ihm ausging, völlig ausgeliefert. Er wirkte ganz normal, ganz menschlich. Doch das war er nicht. Er war so krank und abartig, dass nichts Menschliches mehr in ihm war.


    Eine Tür flog zu, sie wurde auf einer weichen Unterlage abgelegt, der gut aussehende Mann mit den blauen Augen verschwand aus ihrem Blickfeld und tauchte wieder auf. In dem Augenblick rebellierte ihr Magen, sie drehte sich auf dem Sofa auf die Seite und würgte.


    „Schon gut, schon gut … “ Er klang besorgt und rieb ihr mit einem feuchten Tuch das Gesicht ab. „Ich wische das weg. Am besten bringe ich dich jetzt ins Schlafzimmer.“ Sein Lächeln ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. „Das ist sowieso der richtige Ort für uns.“
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    Pass gut auf mein Herz auf, Sophia. Es ist eigenartig, dass es sich nun außerhalb meines Körpers befindet – aber ich habe vor, dir dafür deins zu stehlen.


    – Zettel von Max an Sophia


    Wohl zum fünfzehnten Mal ignorierte Max die Sicherheitsanweisungen des Wagens, dennoch würde er zu spät kommen, das wusste er. Nach seinen Berechnungen hatte Bonner etwa fünfzig Minuten Vorsprung. Selbst wenn er nur halb so lange wie der Schlächter zu der Bungalowanlage brauchte, hätte dieser eine kleine Ewigkeit zur Verfügung, um die verwirrte und halb betäubte Sophia zu quälen.


    Sie wird überleben, schwor er sich immer wieder. J-Mediale waren stark. Und Sophie hatte ihre Stärke schon mehr als einmal bewiesen. Er würde sie finden. Etwas anderes kam gar nicht infrage.


    Er überholte einen Sedan, der genau die vorgeschriebene Geschwindigkeit einhielt, als sich rechts neben ihm die Welt ein wenig verschob. Ohne nachzudenken, zog Max die Betäubungspistole heraus und richtete sie auf den Kopf des Teleporters, der gerade auf dem Beifahrersitz Gestalt annahm.


    „Das ist völlig unnötig, Detective.“ Die Stimme war mehr als eisig, bar jeder Emotion. „Nikita hat mich um einen Gefallen gebeten. Wo müssen Sie hin?“


    In Sekundenbruchteilen traf Max seine Entscheidung. Er senkte die Pistole und lenkte den Wagen unter schrillem Hupen auf den Standstreifen. „Zu Sophia Russo“, sagte er zu dem Mann auf dem Beifahrersitz.


    Ratsherr Kaleb Krychek trug einen perfekt geschnittenen schiefergrauen Anzug, in seinen vollkommen schwarzen Augen glitzerten weiße Sterne. Doch anders als bei Faith oder Sascha lag etwas unerklärlich Abgeschiedenes darin. Als hätte Kaleb nie irgendetwas gefühlt, als wäre nicht einmal der Nachklang des Jungen, der er einst gewesen sein musste, in seinen Augen geblieben.


    „Ich brauche einen Zugang“, sagte der Ratsherr in einem Ton, als ginge es um das Wetter und nicht um das Leben einer Frau, die immer schon für das Recht hatte kämpfen müssen, auf der Welt zu sein. „Ich kann nur an Orte teleportieren, die ich kenne oder von denen ich ein kürzlich aufgenommenes Bild sehe.“


    „Können Sie auch zu Personen teleportieren?“


    „Ja, unter bestimmten Umständen.“


    Max hielt ihm seine Hand hin. „Holen Sie sich ihr Bild aus meinem Kopf.“


    Kaleb berührte ihn nicht. „Sie haben einen natürlichen Schild.“ Das klang so entschieden, als würde es ihm diese Tatsache unmöglich machen, sich irgendetwas von Max zu holen.


    Doch Max gab nicht auf, mit seinem Handy suchte er im Internet. „Da ist es“, sagte er, als das Foto der Anlage erschien. „Können Sie mich dorthin bringen?“


    Kaleb zog ein schmales Gerät aus der Tasche, anscheinend einen Hightech-Organizer, und lud sich eine Reihe von Fotos herunter, die mehr Einzelheiten zeigten. „Ja, das ist möglich.“


    Es gab weder eine Vorwarnung noch eine Berührung.


    Max gelang es gerade noch, sein Gleichgewicht zu halten, als sie vor dem gläsernen Empfangsbereich ankamen. Der Regen hatte aufgehört, und die Luft war ganz klar. Der Portier schnappte nach Luft. „Ratsherr Krychek“, krächzte er. „Ich wusste nicht, dass Sie bei uns reserviert haben, Sir.“ Max stürmte vor Kaleb durch die Tür zum Empfang.


    Er knallte dem Mann an der Rezeption seine Kennkarte auf den Tisch, lud ein Foto von Bonner aus einem Zeitungsartikel auf sein Handy und zeigte es dem blonden Angestellten. „Welches Zimmer?“


    „Oh …“ Der Mann sah erst nach links, dann nach rechts. „Da muss ich erst den Manager – “


    „Wenn sie stirbt“, sagte Max entschlossen, „sind Sie der Nächste.“


    Der Mann wurde weiß wie ein Laken und schüttelte den Kopf. „Ich habe niemanden – “


    „Ein Alleinreisender, hat wahrscheinlich in den letzten zwölf Stunden eingecheckt, abgelegener Bungalow.“


    Der Blonde sah im Computer nach. „In den letzten vierundzwanzig Stunden hatten wir nur einen Neuzugang. Aber Mr Whites – “


    Als er diesen Namen hörte, verwandelte sich das Eis in Max’ Adern zu glühendem Feuer, der Schlächter hatte kein Recht, sich so zu nennen. „Wo!“


    „Nummer zehn, das letzte Haus an der östlichen Zufahrt.“ Mit fliegenden Händen lud der Mann ein dreidimensionales Bild der Anlage hoch. „Wir befinden uns hier, Nummer zehn ist dort.“ Er zeigte mit dem Finger auf die Stelle. „Zu Fuß etwa zwanzig Minuten.“


    Max sah Kaleb an, der gerade durch die Tür trat. „Können Sie mich dorthin bringen?“


    „Das ist nur eine dreidimensionale Darstellung“, sagte der Ratsherr. „Ich brauche ein Foto des Gebäudes.“


    „Tut mir leid.“ Der Mann hinter dem Tresen hob die Hände. „So etwas habe ich hier nicht. Ich könnte die PR-Abteilung fragen – “


    Aber Max war schon hinausgerannt.


    Sophia rollte sich vom Bett und ging auf wackligen Beinen zur Tür. Er hatte sie nicht festgebunden, als er zum Duschen ging, das war ein Fehler gewesen.


    Nach drei Schritten gaben ihre Beine nach, und sie fiel hin, der Aufprall war schmerzhaft. Sie biss die Zähne zusammen, stützte sich am Bett ab und zog sich wieder hoch. Es dauerte alles viel zu lange. Sie hörte ihn hinter der Rauchglastür fröhlich pfeifen, wie ein Mann, dem nichts auf der Welt etwas anhaben konnte.


    Die Schlafzimmertür schwankte vor ihren Augen, glitt zur Seite, Sophia musste sich am Bettpfosten festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie zwang sich, den einzigen Halt loszulassen und taumelte vorwärts in dem verzweifelten Versuch, durch die grotesk verzerrte Tür zu entkommen. Die Balken schienen sie auszulachen. „Stopp!“


    Lautes Gelächter drang an ihr Ohr. „Wo wolltest du denn hin?“ Sein feuchter Arm legte sich um ihre Taille, sein Gesicht war nur Zentimeter von dem ihren entfernt. Sie zuckte zusammen und versuchte, die bloßen Hände unter ihre Achseln zu stecken.


    „Jetzt schön zurück … so ist es brav.“


    Sie musste tun, was er sagte, sein halb nackter Körper war eine einzige Drohung. „Warum?“ Ihre Stimme klang heiser, aber die Frage war in dem Teil ihres Gehirns entstanden, der noch gut funktionierte.


    Er antwortete erst, als sie mit dem Rücken am Kopfteil des Bettes lehnte und die Beine nach vorne streckte. „Du faszinierst mich“, sagte er und strich ihr über ihren Oberschenkel.


    Ihr wurde übel, sie wollte sich seinem Zugriff entziehen, aber er hielt sie fest.


    „Bei unseren Gesprächen“, fuhr er mit seiner ruhigen, klaren Stimme fort, als unterhielten sie sich über etwas ganz Alltägliches, „habe ich mich immer gefragt, was sich wohl hinter der medialen Oberfläche verbirgt. Ob du genauso bist wie andere Frauen oder ob mehr in dir steckt.“


    „Ich bin betäubt“, sagte sie, ihre Mundhöhle fühlte sich an, als wären ihre Wangen mit Watte ausgestopft. „Nicht ganz bei mir.“


    Auf seinem Gesicht zeigte sich Verdrossenheit. „Wie dumm. Ich bin schwer enttäuscht, wir wollten doch spielen. Aber egal – wir haben ja Zeit.“ Er beugte sich vor. „Deine Haut ist so rein, so wunderschön.“ Seine Hand kam ihrem Gesicht ganz nahe. „Ich möchte mein Spielzeug zwar nicht zu schnell verlieren, aber ich habe so lange gewartet, ich kann einfach nicht … widerstehen.“ Ein Finger berührte ihre Haut.


    Aufgerissene Münder, Schreie.


    Flehen. Flüstern. Und noch lautere Schreie.


    Dunkle, schmutzige Erde.


    Blutspritzer an der Wand. Grauen in Bilder gegossen.


    Sophia wollte nicht hinabgezogen werden, wehrte sich gegen die Spirale des Schreckens, denn diesmal würde jemand kommen. Ihr Detective würde sie retten, sie musste nur lange genug überleben.


    Kurz vor dem Haus mit der Nummer zehn blieb Max abrupt stehen, seine Lungen brannten.


    Instinktiv wollte er die Tür aufbrechen, hineinstürmen und um sich schießen, aber er atmete zwei Mal tief durch und beherrschte sich. „Wir müssen vorsichtig sein“, sagte er zu dem Medialen mit den kalten Augen, der mit tödlicher Eleganz so locker neben ihm hergelaufen war, dass er über telekinetische Fähigkeiten verfügen musste. „Wenn er eine Waffe hat, könnte er sie töten, wenn wir einfach so hineinplatzen.“


    Krychek sah unbewegt zum Bungalow. „Die Vorhänge sind zugezogen. Wie wollen Sie erkennen, was da drinnen vor sich geht?“


    „Bonners Ego hat ihn immer verraten“, sagte Max, ging auf leisen Sohlen zur Tür und drückte die altmodische Klinke vorsichtig hinunter. Wie gehofft, hatte die Bestie nicht abgeschlossen – Bonner verhöhnte seine Opfer, indem er ihnen scheinbar die Möglichkeit bot, zu entkommen. Max drückte die Tür ein wenig auf und riskierte einen Blick ins Innere. Im Wohnzimmer war niemand, er schlüpfte durch die Tür.


    Da er nicht wusste, ob Krychek noch etwas anderes als kalte, intellektuelle Neugier bewegte, überließ er den Ratsherrn sich selbst, zog Schuhe und die durchweichten Strümpfe aus und schlich auf leisen Sohlen zu der halb offenen Tür an der gegenüberliegenden Wand. Er drückte sich neben dem Rahmen flach an die Wand und spähte durch den Spalt zwischen den Türangeln.


    Sophie!


    Mit wirrem Haar saß sie am Kopfende des Bettes, blaue Flecken und Schürfwunden im Gesicht. Aber am meisten Sorge bereitete ihm die Art, wie sie dasaß. Der Kopf fiel immer wieder zur Seite, sie schien Mühe zu haben, ihn zu heben und gerade zu halten. Ihre Hände lagen wie leblos neben ihren Oberschenkeln, und vor ihr saß die Bestie und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. Quälte sie damit.


    Das Bedürfnis, die Betäubungspistole in seiner Hand an Bonners Schädel zu setzen, war so stark, dass Max die Anspannung in den Schultern spürte. Er wollte gerade schießen, als Krychek neben ihm auftauchte. Der Ratsherr nickte ihm kurz zu, und diesmal war Max vorbereitet. Schon stand er vor Bonner und hielt ihm die Pistole an die Schläfe.


    Bonner erstarrte. „Detective?“


    „Die Hand runter, sonst schieße ich“, sagte Max in einem Ton, der keinen Zweifel aufkommen ließ, dass er Ernst machen würde.


    Bonner riss die blauen Augen auf. „Ich glaube fast, Sie meinen es ernst.“ Sein Arm zuckte.


    Max schoss ihm in die verdammte Hand, bevor er Sophia noch einmal anfassen konnte. Knochen splitterten. Sophia warf sich zur Seite. Max hatte die Situation unter Kontrolle und wollte den Schlächter gerade zu Boden werfen und ihm Handschellen anlegen, als Bonner mit einem Aufschrei durch den Raum flog und in einer Ecke landete.


    Max hatte sich schützend über Sophia geworfen und hob den Kopf. „Bonner stellt keine Gefahr mehr dar.“ Er setzte sich auf das Bett und zog Sophia an sich.


    „Der Kerl ist eine Gefahr, solange er lebt“, sagte Kaleb und sah Sophia und Max auf eine Weise an, dass dieser sich fragte, ob ihm nun ein anderer Mörder gegenüberstand. „Es wäre nur vernünftig, ihn auszulöschen.“


    „Ist er denn noch nicht tot?“


    „Kurz davor, der Unterschied ist geringfügig.“


    Max traf eine Entscheidung. „Holen Sie alles aus seinem Kopf. Wir müssen wissen, wo er seine Opfer vergraben hat, damit ihre Familien sie endlich richtig begraben und um sie trauern können.“ Er fragte sich, ob ein Medialer dafür Verständnis haben würde.


    Doch Kaleb Krychek stellte keine Fragen. „Erledigt. Ich werde es Ihnen aufschreiben.“ Er schwieg kurz. „Der Mann ist tot. Tut es Ihnen leid?“


    Max betrachtete Bonners verrenkten Köper und spürte nichts weiter als Erleichterung. „Nein.“ Vielleicht hätte jemand, der ein besserer Mensch war, etwas anderes gesagt, aber Max hatte nie danach gestrebt, ein besserer Mensch zu sein. Er drückte Sophia an sich und sah sie an. „Sophie?“


    Sie antwortete nicht, ihre Augen waren geschlossen, die Wimpern lagen wie dunkle Halbmonde auf der Haut. „Sie muss ins Krankenhaus.“


    Krychek schien sich nicht bewegt zu haben, aber einen kurzen Augenblick später stand Max neben dem Ratsherrn in einer Klinik der Medialen. Das Personal erstarrte kurz und machte sich dann rasch an die Arbeit. Max beantwortete die knappen Fragen und überließ es ihnen, sich um Sophia zu kümmern – doch er wich nicht von ihrer Seite.


    Krycheks Verschwinden bemerkte er nicht einmal.


    Kaleb musterte den Menschen, den er gerade getötet hatte, seine Finger spielten mit dem kleinen Platinanhänger – einem einzelnen vollkommenen Stern –, den er immer bei sich trug. Er sah den Stern an und sagte: „Für dich.“ Für die einzige Person auf dieser Welt, die er besser als jede andere kannte, und zu der er doch nicht teleportieren konnte, so oft er es auch versuchte.


    Was er in den vergangenen sechs Jahren jeden Tag getan hatte.


    Wenn jemand in diesem Augenblick bei ihm gewesen wäre, hätte er sich vielleicht über den dunklen Schatten gewundert, der die Sterne in Kalebs Augen zum Verlöschen gebracht hatte. Sie waren jetzt von einem tiefen, vollkommenen Schwarz, weit jenseits allem Denkbaren. Aber außer ihm war nur noch ein Toter in dem Raum, und der stellte keine Fragen.


    Kaleb steckte den Sternanhänger wieder ein, meldete sich bei den amtlichen Stellen und sorgte so dafür, dass der Zwischenfall keine Schwierigkeiten verursachte. Aufgrund von Bonners Vorlieben musste er sich dabei noch nicht einmal besonders anstrengen.


    Als das erledigt war, teleportierte er zu allen Orten, die er Bonners Hirn entrissen hatte, um sich zu vergewissern, dass die Angaben richtig gewesen waren. Die einsamen, nicht gekennzeichneten Gräber erinnerten ihn an die dunklen Kammern eines anderen Mörders, der ihn zu seinem Publikum … und seinem Protegé auserkoren hatte.


    Kaleb, meldete sich Nikitas Stimme, als er gerade das letzte Grab verließ und auf die Veranda seines Heims in Moskau zurückkehrte.


    Alles erledigt. Sophia Russo und Max Shannon sind in Sicherheit. Die Schlucht, die unter der frei schwebenden Veranda ohne Geländer lag, rief genauso eindringlich nach ihm, wie der dunkle Zwilling des Netkopfes, jene Wesenheit, die Archivar und Wächter des Medialnets war. Aber noch ging Kaleb nirgendwohin. Erst musste er finden, wonach er suchte, wissen, was ihn dort erwartete.


    Nikitas telepathische Stimme wurde kurz leiser. Entschuldigung. Ich sprach gerade mit den Ärzten.


    Was macht die J-Mediale?


    Liegt im Koma – das Betäubungsmittel scheint erhebliche Nebenwirkungen gehabt zu haben. Sie schwieg kurz. Vielen Dank.


    Kaleb hätte sie daran erinnern können, dass er ihr keinen Gefallen getan hatte und seinen Lohn noch einfordern würde, aber das tat er nicht. Heute noch nicht. Bist du ganz sicher, Nikita?


    Sie fragte ihn nicht, woher er wusste, was sie vorhatte. Es bringt nichts, sich gegen den Strom zu stellen. Diejenigen, die es tun, werden ertrinken.


    Manche könnten meinen, dass du diejenige sein wirst, dass Silentium dich zerstören wird.


    Und was glaubst du?


    Kaleb sah in den schwarzen Schlund der Schlucht hinunter, doch vor seinem inneren Auge erschien eine ganz andere Dunkelheit, er sah, wie das Licht in den Augen einer Frau erlosch, die um Gnade flehte. Ich glaube, die Zeit ist reif.
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    Nun ist es so weit, aber ich kann mich doch nicht verabschieden, kann den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlassen. Das ist selbstsüchtig und verbohrt, aber ich bin darin gefangen.


    – Sophia Russo in einem verschlüsselten Brief an Max Shannon,

    den dieser erst nach ihrem Tod erhalten sollte


    Sophia fühlte sich schmerzhaft nackt, als hätte man ihr die Haut abgezogen und ihr Innerstes nach außen gekehrt. Leise wimmernd öffnete sie die Augen. Licht blendete sie, und die Stimmen waren viel zu laut.


    „Sophie.“


    Sie suchte mit ihren halb blinden Augen nach dem Ursprung der Stimme. Als sich seine Hand um die ihre schloss, hielt sie sich daran fest. Denn er war still. Und dadurch beruhigte sich auch alles andere. Sie rang nach Luft und versuchte nachzudenken, sich zu konzentrieren. „Was … ist passiert?“


    „Sie setzen andere Medikamente ein, um das Betäubungsmittel zu neutralisieren“, sagte er. Da fiel ihr ein, dass sein Name Max war. „Die Ärzte sagen, du reagierst gut darauf.“


    Bildfetzen ohne jeden Zusammenhang tauchten in ihrem Kopf auf. „Wie lange?“


    „Zwanzig Stunden“, sagte er, sein Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, die vorher noch nicht da gewesen waren. „Ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass du nie mehr aufwachst.“


    Ihr Verstand bemühte sich, die letzten Reste der Betäubung abzuschütteln, ihre tiefen Gefühle für diesen schönen und zärtlichen Mann halfen ihr dabei. „Mein Körper hat alle Funktionen heruntergefahren, um mit den Drogen zurechtzukommen.“


    „Das hat der Arzt auch gesagt.“ Er sah nach rechts.


    Sie folgte seinem Blick. Hinter einer Glasscheibe stand ein M-Medialer und kontrollierte die Anzeigen auf den Überwachungsgeräten. „Ich bin in einer Medialenklinik.“


    „In einer privaten“, ergänzte Max. „Das Personal steht loyal hinter Nikita.“


    Doch Loyalität hin oder her, sie würden wissen, dass sie Silentium gebrochen hatte. Schon allein die Tatsache, dass sie Max’ Hand hielt, bewies das. „Sie werden – “


    „Schsch.“ Er beugte sich über sie und senkte die Stimme. „Ich habe ihnen erzählt, dass mein natürlicher Schild dir allem Anschein nach Halt gibt.“


    Sie dachte darüber nach und schob die Spinnweben in ihrem Kopf beiseite, die sie zu ersticken drohten. „Das stimmt auch.“ Er war wie eine schützende Wand für ihren Verstand, hielt alles von ihr fern.


    „Sehr gut.“


    Doch es tauchte noch ein anderer Gedanke in ihr auf. „Ich kann doch nicht mein Leben lang deine Hand halten.“ Ihre Finger klammerten sich an ihn. „Meine telepathischen Schilde … ich kann mich nicht genug konzentrieren, um sie auszuprobieren. Sie können die Betäubung und Bonner keinesfalls unbeschadet überstanden haben.“


    Sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. „Du wirst doch jetzt nicht aufgeben?“


    „Nein“, sagte sie und meinte es auch so. Er gehörte zu ihr wie kein anderer. Und der Detective, der seinen Schmerz und seine Narben so gut zu verbergen wusste, brauchte sie. „Ich werde dich nicht aufgeben.“


    Seine Augen leuchteten auf. „Tapferes Mädchen.“


    Er sah sie so liebevoll an, dass sie wusste, er hätte sie nur zu gerne geküsst, wäre am liebsten so sehr mit ihr verschmolzen, dass nichts auf der Welt sie mehr hätte trennen können. Sie musste ihre ganze Kraft zusammennehmen, um ihn nicht genau darum zu bitten. Denn wenn Max sie berührte, wurde sie lebendig, menschlich. „Ich muss dir etwas sagen“, flüsterte sie.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Sag mir nur, wann wir heiraten.“


    Sie fühlte sich auf einmal wieder ganz benommen, aber diesmal war es anders, wie ein Tanz, der sie atemlos machte. „Ich war einmal Zeugin in einem Fall, in dem der Staatsanwalt die Videoaufnahme einer griechischen Hochzeit gezeigt hat.“ Weil der Angeklagte dort in Gesellschaft der Frau gesehen worden war, die er eine Stunde später ausgeweidet hatte, doch sie wollte sich jetzt nicht mit diesen dunklen Erinnerungen abgeben, sondern – „An einem bestimmten Punkt haben alle ihre Teller auf den Boden geworfen.“


    Max lachte, und das kleine Grübchen, das sie so liebte, erschien auf seinem Gesicht. „Wenn du auf unserer Hochzeit Teller auf den Boden werfen willst, Baby, dann kaufe ich dir einen ganzen Korb voll.“


    „Will ich gar nicht.“ Aber sie wollte in sein Lachen einstimmen, ihm mit den Fingern sanft über die Lippen fahren. „Ich glaube, mir würde es gefallen, in unserem gemeinsamen Heim zu heiraten.“


    Etwas Wildes und sehr Männliches tauchte in Max’ Blick auf. „Dann werden wir es genauso machen.“


    Da die Gegenmittel bemerkenswert schnell wirkten, wollte Max Sophia so bald wie möglich mit nach Hause nehmen, damit sie sich in Ruhe auskurieren konnte, doch der M-Mediale weigerte sich, sie gehen zu lassen. „Schauen Sie doch“, blaffte Max, seine Geduld hing nur noch an einem seidenen Faden. „Bis auf ein paar Kratzer und blaue Flecken fehlt ihr körperlich nichts, und die Nebenwirkungen des Betäubungsmittels sind beinahe völlig abgeklungen.“ Doch wenn nicht alles in ihm danach verlangt hätte, sie in seinen Armen zu halten, hätte er nie erwogen, sie mitzunehmen. „Warum sollte sie denn dann noch hierbleiben?“


    Der M-Mediale sah Sophia an. „Das möchte ich mit Ms Russo unter vier Augen besprechen.“


    „Sie ist meine Partnerin.“ Es würde noch sehr viel Zeit vergehen, bis Max Sophia wieder allein lassen würde. „Und der letzte Anschlag auf sie wurde auch an einem sogenannten sicheren Ort verübt.“


    „Lassen Sie ihre Hand los“, sagte der Arzt.


    Max drückte Sophias Hand noch fester. „Sind Sie wahnsinnig?“


    „Nein.“


    Sophia sah erst den M-Medialen und dann Max an. „Bitte ganz langsam“, sagte sie. „Ich werde Bescheid sagen, wenn ich merke, dass es problematisch wird.“


    Sein Beschützerinstinkt rebellierte. „Sophie.“


    „Ich muss es wissen.“ Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte.


    Schweiß lief ihm den Rücken runter, als er langsam seinen Griff lockerte und schließlich nur noch ihre Fingerspitzen sich berührten – dann unterbrach Sophia auch diesen Kontakt. Bei dem geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten hätte er sofort nach ihrem Handgelenk gegriffen, aber sie sah ihn nur an und wandte sich dann dem M-Medialen zu. „Das hätte mein Tod sein müssen. Die Stimmen müssten meinen Kopf überfluten – aber ich höre nicht einmal ein Flüstern.“ Die Gedankensplitter, die ihren Verstand gepeinigt hatten, als sie das erste Mal aufgewacht war, wurden zurückgehalten, ihr Kopf war so klar wie eine Bergquelle.


    „Genauso ist es.“ Der M-Mediale senkte das elektronische Krankenblatt. „Ich habe mir Ihre Akte angesehen, Ihre Schilde waren in einem besorgniserregenden Zustand – Sie standen sogar auf der Liste für baldige Rehabilitation. Doch meinen Untersuchungen zufolge sind Ihre Schilde jetzt hermetisch dicht.“


    Max holte tief Luft, stand ganz still neben ihr. „Hat er recht?“


    „Bring mich nach draußen, Max“, sagte sie und ballte die Fäuste unter der Decke, um nicht nach seiner Hand zu greifen. „Ich muss ganz sicher sein.“


    Eine kühle Brise strich über Sophias Gesicht, als Max sie im Rollstuhl auf das Dach der Privatklinik schob. Die salzige Luft führte auch die Vitalität der brodelnden Stadt mit sich. Tausend Gerüche umgaben sie: Zuckerwatte und Fisch, exotische Düfte aus den Restaurants. Auch Geräusche stiegen zu ihnen hoch. Vorbeirauschende Autos, das dumpfe Gemurmel tausender Gespräche, die schrillen Sirenen von Unfallwagen.


    „Es bleibt alles draußen“, murmelte Sophia, sie konnte es immer noch nicht glauben. Nichts hämmerte gegen ihren Schädel, jedenfalls merkte sie nichts davon. Ihre Schilde hielten so unglaublich dicht, dass sie nicht einmal einen Widerhall von irgendetwas spürte. „Fahre mich näher an den Rand heran, Max.“


    Er schob sie weiter, und sie wagte sich an die stählernen Wände – was immer sie waren – und öffnete sie einen Spalt. Geräusche, Gedankenfetzen. Sie schlug den Spalt wieder zu. „Es gibt keinen Zweifel mehr – ich habe funktionstüchtige Schilde.“ Sie legte die Hände auf die Armlehnen des Rollstuhls und erhob sich. „Voll funktionstüchtig.“ So gute telepathische Schilde hatte sie nicht einmal als Kind besessen.


    Max streckte die Hand aus, um sie stützen zu können, und der M-Mediale machte ihr Vorhaltungen. Es scherte sie nicht. Schwankend hielt sie sich auf den Beinen und atmete mehrmals tief ein und aus … überließ sich dem Herzschlag der Stadt. „Ich bin frei“, sagte sie, obwohl ihr natürlich klar war, dass das nicht stimmte. Der Dienst der J-Medialen würde sie nicht gehen lassen, solange sie zu etwas nütze war. Aber – „Ich werde für meine Freiheit kämpfen.“ Sie wollte sich ihre Seele nie mehr vergiften lassen. Nie mehr.


    Auf Max’ Gesicht wechselten sich Freude und grimmige Entschlossenheit ab. Sie wusste, was er sagen wollte, auch wenn er es nicht laut aussprach. Stattdessen ergriff der M-Mediale das Wort. „Sie sollten sich wieder hinsetzen, Ms Russo.“


    Da sie sich noch ein wenig wackelig auf den Beinen fühlte, widersprach sie nicht. „Haben Sie vielleicht irgendeine Ahnung, wie sich meine Schilde regeneriert haben könnten?“


    Der M-Mediale schüttelte den Kopf. „Darum will ich Sie ja auch länger hierbehalten – Schilde mit solchen Schädigungen können sich eigentlich nicht regenerieren. In unserem Archiv habe ich nicht einen einzigen derartigen Fall gefunden. Ich befürchte, sie werden ebenso schnell wieder versagen – “


    „In dem Fall sollte ich die mir verbleibende Zeit so gut wie möglich nutzen“, sagte Sophia und ließ ihren Blick über die Stadt schweifen. „Als J-Mediale bekommt man nicht oft eine zweite Chance.“


    Der M-Mediale besah sich das Krankenblatt. „Ich kann Sie nur entlassen, wenn während der nächsten vierundzwanzig Stunden ständig jemand an Ihrer Seite ist. Aufgrund der Betäubung besteht die Gefahr eines Rückfalls, Sie könnten ohnmächtig werden.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht allein ist“, sagte Max, sein Ton ließ keinerlei Zweifel aufkommen. „Unterschreiben Sie die Entlassungspapiere.“


    Zehn Minuten später saß Sophia auf dem Beifahrersitz neben Max. „Ich habe den Wachposten ordentlich eingeheizt“, sagte er grimmig. „Es kommt niemand zu dir, bevor ich es nicht erlaube.“


    „Max, du hast zwar gesagt, ich solle damit bis zu unserer Hochzeit warten, aber ich muss dir unbedingt etwas sagen.“


    Max’ Hände umklammerten das Lenkrad. „Dir kann’s wohl nie schnell genug gehen, mein Schatz?“


    Bei Max war sie eben ungeduldig und unbeherrscht. „Ich mag deinen Geruch.“


    Er sah sie überrascht an. „Das wolltest du mir sagen?“


    „Ja.“ Zufrieden lächelnd schloss sie die Augen und gab der Müdigkeit nach, die sie erfasst hatte, sobald sie in den Wagen gestiegen war.


    Sie bemerkte nicht, dass sie ihren Bestimmungsort erreichten, er sie ins Schlafzimmer trug und zu Bett brachte. Auch den Kuss auf ihre Stirn nahm sie nicht wahr und die leise geflüsterten Worte, sie sei sein Ein und Alles.


    Max saß auf Sophias Couch und dachte zum ersten Mal seit dem Albtraum ihrer Entführung über Nikitas Fall nach. Nach dem, was sie für Sophia getan hatte, schuldete er ihr weit mehr, als seine Arbeit als Polizist es ihm ermöglichte.


    Dennoch hatte er sie bei ihren gestrigen Gesprächen nicht darüber informiert, dass Ryan Asquith an einem Treffen der Makellosen Medialen teilgenommen hatte – sein Instinkt sagte ihm, der Junge sei kein Mörder und würde sehr wahrscheinlich zusammenbrechen, wenn ihn Nikita ihrer Art von „Befragung“ unterzog. Der Praktikant war höchstens ein Maulwurf, der sie zu demjenigen führen würde, der die Fäden zog.


    Doch Max hatte Nikita sehr wohl von Quentin Gareth berichtet und sie gebeten, vorsichtig zu sein, bis sie herausgefunden hatten, wo dieser Mann mit den silbergrauen Haaren die fragliche Zeit verbracht hatte.


    „Quentin befindet sich aus geschäftlichen Gründen in Jordanien“, hatte Nikita ihm mitgeteilt. „Er wird erst in drei Tagen zurückerwartet, wir haben also mehr als genug Zeit, die Wahrheit herauszufinden – ich habe bereits in den Tiefen des Medialnets mit Nachforschungen begonnen.“


    Max fragte sich jetzt, ob sie Erfolg gehabt hatte, und griff zum Handy. Doch sowohl im Büro als auch unter ihrem Privatanschluss und auf dem Handy sprang jeweils nur der Anrufbeantworter an. Er wollte gerade Nikitas Sekretärin anrufen, als sein Handy klingelte. Max sah auf das Display und hob überrascht die Augenbrauen. „Ryan?“


    „Detective Shannon, da Sie unser Gespräch vertraulich behandelt haben“, sagte der Praktikant ohne große Vorrede, „bin ich der Meinung, ich kann mich Ihnen anvertrauen.“


    Max wartete ab, was Ryan zu sagen hatte.


    „Nach meiner Rekonditionierung im vergangenen Jahr ist jemand an mich herangetreten, der mit den Makellosen Medialen in Verbindung steht – sie hatten wohl den Eindruck, ich sei offen für ihre Ideen.“


    „Gute Taktik, um Leute zu rekrutieren.“ Ryan hatte jemanden getötet, als seine Kräfte außer Kontrolle geraten waren, daher konnte man mit einiger Sicherheit annehmen, er sei auf der Suche nach etwas, das die Welt wieder zurechtrückte.


    „Genau.“ Ryan zögerte. „Zuerst war ich einverstanden, aber ich habe bald gemerkt, dass meine Ziele nicht mit denen der Makellosen Medialen übereinstimmten. Aber gerade als ich meine Mitgliedschaft wieder kündigen wollte, bekam ich die Stelle als Praktikant bei Ratsfrau Duncan.“


    „Sie spionieren für sie.“


    „Nicht in ihrem Namen. Sie weiß nichts davon.“ Ryan holte tief Luft. „Ich wollte versuchen, etwas in Erfahrung zu bringen, damit sie geneigt ist, mich nach dem Praktikum fest einzustellen.“


    Entweder setzte der Junge wirklich all seine Hoffnungen auf Nikita oder er war ein verdammt guter Lügner. „Und was haben Sie herausgefunden?“


    „Nichts Konkretes bislang … aber bei dem letzten Treffen lag etwas in der Luft, eine Art Erwartung. Ich nehme an, dass die Mitglieder zwar nicht über Einzelheiten informiert sind, aber irgendwie ahnen, was es ist.“


    Mehr konnte ihm der Praktikant nicht sagen, Max legte auf und sah sich die vielen Mails an, die er bekommen hatte, während er bei Sophia in der Klinik war und ihre Hand gehalten hatte.


    Eine davon war von Dorian.


    Auf einem alten Server fand sich ein Hinweis auf ein sechsmonatiges Praktikum von Gareth bei K-Tech (London). Fiel mit dem fraglichen Zeitraum zusammen. Nichts Ungesetzliches. Aber irgendjemand hatte sich mächtig ins Zeug gelegt, damit keiner Wind davon bekam.


    Vor zehn Minuten war noch eine Nachricht von Dorian angekommen.


    Hoffentlich ist alles in Ordnung mit deiner Kleinen. Ruf mich an.


    Max gab die Nummer ein. Dorian meldete sich schon nach dem ersten Klingeln. „Wie geht es Sophia?“


    „Sehr gut, danke.“ Sein Herz krampfte sich zusammen, ein Teil von ihm konnte immer noch nicht glauben, dass Sophia tatsächlich in Sicherheit war. „Was hast du herausbekommen?“


    „Tut mir leid, dass ich mich erst so spät melde“, sagte Dorian. „Ein Motorrad ist im Regen ins Schleudern geraten und hat ein paar unserer Soldaten erwischt, kurz nachdem ich die erste Mail geschickt hatte.“


    „Sind sie schwer verletzt?“


    „Knochenbrüche, aber es wird schon wieder. Ich habe die Schicht übernommen.“ Er hörte Papier rascheln. „Nun zu deiner Sache. Ich habe ein bisschen bei K-Tech rumgeschnüffelt. Eine Strohfirma, die einer Strohfirma gehört und so weiter. Aber hinter allem steckt die Scott AG.“


    „Von Henry und Shoshanna Scott“, ergänzte Max, die Teile fügten sich zu einem Ganzen zusammen. In der vertraulichen Datei, die Nikita Sophia überlassen hatte, hatte gestanden, dass Henry dasjenige Ratsmitglied war, das am meisten in die Machenschaften der Makellosen Medialen verwickelt war. In Bezug auf die Morde war das zwar nicht so viel, als hätte man ihn auf frischer Tat ertappt, aber damit stand Gareth ganz oben auf der Liste der Verdächtigen. „Besten Dank, Dorian.“ Max legte auf und wollte es gerade noch einmal bei Nikita versuchen, als er einen Zettel entdeckte, der vom Tisch gefallen sein musste.


    Er griff danach, Sophia hatte ihn geschrieben.


    Gareth. Gerüchte. Pr


    Mehr stand nicht da. Sie war unterbrochen worden. Es musste an dem Morgen gewesen sein, als sie entführt wurde, sein Beschützerinstinkt meldete sich wieder, und er sah kurz ins Schlafzimmer. Sie schlief immer noch friedlich. Es gab keinen Grund, sie zu stören. Es sei denn … die Sache war ihr immerhin so wichtig erschienen, dass sie die Milch ungeöffnet hatte stehen lassen, um sie aufzuschreiben – und eine Frau wie Sophie, die nicht einmal in den Händen eines Psychopathen aufgegeben hatte, war bestimmt stark genug, sich dem jetzt zu stellen.


    Er kniete sich neben das Bett und streichelte ihr die Wange. Jede einzelne ihrer feinen Narben war ihm vertraut. „Sophie?“ Er konnte nicht anders und küsste die Male der Gewalt.


    Sie bewegte sich, ihre Augen waren noch schlaftrunken, als sie die Lider langsam hob. „Mmm?“ Morpheus, der an ihrer Seite lag und sie seit ihrer Ankunft nicht einen Moment aus den Augen gelassen hatte, warf ihm einen eifersüchtigen Blick zu.


    „Du hast irgendetwas über Quentin Gareth gehört.“ Er küsste ihre Mundwinkel. „Worum ging es?“


    Sie seufzte wieder leise und rückte näher.


    „Ein Bericht aus Prag“, murmelte sie, als spräche sie im Schlaf. „Vage Gerüchte.“ Ihre Lippen suchten seinen Mund wie ein Kätzchen die streichelnde Hand.


    „Was für Gerüchte, mein Schatz?“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie. „Sophie?“


    „Er könnte vor vier Monaten einen Studenten getötet haben.“ Eine klare Aussage. „Der junge Mann stand auf der Rehabilitationsliste.“


    „Er war mit einem Makel behaftet“, sagte Max.


    „Ja.“


    Wenn das Gerücht der Wahrheit entsprach, war Quentin nicht nur ein berechnender Agent Henry Scotts, und zwar in hoher Position, sondern auch ein Fanatiker, der voll und ganz hinter den Zielen der Makellosen Medialen stand. Und so jemand konnte durchdrehen, wenn er auch nur im Ansatz –


    Es klingelte an der Tür.
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    Die Sicherheitsleute hatten sich nicht gemeldet – das fiel Max sofort ein, und ein Warnsignal in seinem Kopf schrillte. „Sophie, mein Schatz, du musst aufwachen.“ Er schob die Decke weg, hob Sophia hoch und trug sie ins Badezimmer. Dort setzte er sie auf dem Boden ab und lehnte sie mit dem Rücken an die Wand. Morpheus war leise hinter ihnen hergeschlichen.


    Max spritzte ein paar Tropfen Wasser in Sophies Gesicht und zog sie hoch. „Schließ hinter mir ab und rühre dich nicht vom Fleck, bis ich wiederkomme.“


    „Was ist los, Max?“ Sie sah immer noch etwas benommen aus.


    „Kann sein, dass ich mich nur wie ein paranoider Idiot aufführe, aber vielleicht bekommen wir gleich schlechte Gesellschaft.“ Er zog eine zweite Betäubungspistole aus seinem Stiefel und drückte sie ihr in die Hand. „Drück einfach ab, wenn dir jemand zu nahe kommt. Und nimm mein Handy – ruf die Polizei, wenn alles den Bach runtergeht.“ Er legte ihr das Handy in den Schoß, als es ein zweites Mal klingelte. „Hast du mich verstanden?“


    Sie nickte, er zog die Tür hinter sich zu und wartete, bis er das Klicken des Riegels hörte, dann ging er zur Eingangstür. Die Überwachungskamera zeigte nichts Überraschendes: Vor der Tür stand Nikita in Begleitung von Quentin Gareth. Max hielt die Betäubungspistole so, dass sie nicht gleich gesehen werden konnte und öffnete die Tür. „Nikita, was ist los?“


    „Quentin hält mir eine Pistole an den Schädel“, sagte Nikita kalt und ungerührt.


    Max trat einen Schritt zurück und ließ Gareth und Nikita in das Apartment herein. Nikita sah sich suchend um, und Max fragte sich, was wohl der Grund dafür sein konnte. „Sophia ist nicht hier“, sagte er, um zu sehen, wie Quentin darauf reagierte. „Die Ärzte wollten sie nicht entlassen.“


    „Inzwischen wird ihr Gehirn sicher Brei sein“, sagte Gareth, seine Augen glänzten unnatürlich, wie bei jemandem, der völlig den Bezug zur Realität verloren hat. „Wenn Sie nicht wollen, dass der Ratsfrau ebenfalls das Hirn aus den Ohren läuft, sollten Sie Ihre Pistole auf den Tisch legen, Detective.“


    Nikita bedeutete Max mit einem Blick, zu gehorchen. Aus irgendeinem Grund wollte sie mit Gareth kooperieren. Was brachte eine Frau mit Nikitas Kräften dazu, sich so zurückzuhalten?


    „In Ordnung“, sagte Gareth, als Max die Waffe ablegte und sich dann wieder vom Tisch entfernte. „Stellen Sie sich vor den Tisch.“


    Max sah Gareth an. „Was haben Sie denn jetzt vor?“ Er hörte ein Geräusch im Schlafzimmer, spürte die Anspannung im Rücken, als ihm klar wurde, dass Sophia das Bad verlassen hatte.


    Aber Gareth schien völlig von seiner Mission in Anspruch genommen zu sein. „Wir werden warten.“


    „Auf Henry, nehme ich an“, sagte Nikita. „Glaubt er wirklich, Sie könnten mich ausschalten?“


    „Wenn ich abdrücke, ist Ihr Hirn drei Sekunden später Brei.“


    „Ich habe Sie mit einem Virus infiziert“, sagte Nikita ruhig, während Max sich zum ersten Mal in seinem Leben wünschte, telepathische Fähigkeiten zu besitzen. Was zum Teufel ging in Sophia vor? „In Ihrem Kopf breitet sich die Krankheit bereits aus, Gareth“, fügte Nikita hinzu.


    Gareths Hand zitterte nicht, nur der eigenartige Glanz in seinen Augen wurde noch stärker. „Damit habe ich gerechnet. Kein zu hoher Preis, wenn das Medialnet dadurch gerettet wird.“


    Märtyrer waren noch gefährlicher als Fanatiker, das wusste Max aus Erfahrung.


    „Ist Sascha tot?“, fragte Nikita und gab damit Max die Information, auf die er gewartet hatte.


    „Nein. Aber wir haben sie in unserer Gewalt. Ihr wird nichts geschehen, wenn Sie unseren Befehlen folgen.“


    „Wenn sie noch am Leben ist“, sagte Nikita, „müsste ich sie telepathisch erreichen können, aber das gelingt mir nicht.“


    „Sie sind ein Gewohnheitstier, Nikita – ich habe den Wasserbehälter in Ihrem Büro mit einem Mittel versetzt, das Ihre Reichweite eine Zeitlang einschränkt.“ Er schwieg kurz. „Ein Jax-Derivat, das noch in der Testphase ist, ich hoffe, Sie haben nicht mehr als Ihr übliches Glas zu sich genommen.“


    „Wie wollen Sie denn überhaupt an Sascha herangekommen sein?“, fragte Max und hoffte inständig, dass Sophia sich verdammt noch mal weiter versteckt hielt. Quentin Gareth war zwar völlig übergeschnappt, aber er hielt immer noch eine Waffe in der Hand. „Die DarkRiver-Leoparden schützen sie doch.“


    „Wir haben das Alphatier erschossen, als sie zusammen nach Hause fuhren. Danach konnten wir sie leicht in unsere Gewalt bringen.“


    Das genügte, um Max davon zu überzeugen, dass Gareth log. Denn falls Lucas tot war und Sascha vermisst wurde, wäre Dorian längst hinter Gareth her gewesen und hätte nicht nach Informationen für Max gesucht. „Er lügt.“


    Nikita sah ihn an. „Ich muss ganz sicher sein, Detective. Quentin hat gedroht, Sascha zu töten, falls er gefangen genommen werden sollte oder falls sein Stern aus dem Medialnet verschwindet.“


    In diesem Augenblick bemerkte Max, dass sich die Tür zum Schlafzimmer einen Spalt breit öffnete. Er machte einen Schritt nach links, damit Gareth sich auch in diese Richtung wenden musste – allerdings schob er Nikita weiterhin wie einen schützenden Schild vor sich her. „An Ihrer Stelle würde ich nicht versuchen, an die Waffe zu kommen, Detective“, sagte Gareth. „Wir würden zwar gerne wissen, ob Sie irgendwelche Informationen über den Fall weitergegeben haben, aber Sie sind nicht unersetzlich.“


    Die Schlafzimmertür quietschte leise, aber Max sprach bereits laut und deutlich. „Was hat Ihnen denn Ihr Meister versprochen?“ Die Formulierung hatte er mit Bedacht gewählt. „Macht? Geld?“


    „Ihre Frage zeigt nur, dass Sie rein gar nichts über mich wissen. Alles, was ich tue, geschieht nur zum Besten der unseren.“ Und im nächsten Satz bestätigte er seine Verbindung zu den Makellosen Medialen. „Reinheit wird uns retten.“


    „Ich habe Faith angerufen“, ließ sich eine heisere Stimme vom Schlafzimmer her vernehmen. „Mit Sascha ist alles in Ordnung.“


    Dann überstürzten sich die Ereignisse. Alles geschah so schnell und so absolut endgültig, dass Max die Einzelheiten später nicht in die richtige Reihenfolge bringen konnte. Ein Schuss aus dem Schlafzimmer traf Gareth, das Herz blieb Max stehen, als er sah, wie Sophias Arm zitterte. Gleichzeitig fiel Nikita auf die Knie, und er selbst hechtete nach der Pistole auf dem Wohnzimmertisch. Sein Betäubungsschuss traf Gareth mitten in die Brust … doch da fiel er bereits, Blut schoss ihm aus Augen, Ohren und Nase.


    Nikita erhob sich in dem Moment, als Gareth sich in Todesqualen auf dem Boden wälzte, und gab eine Nummer in ihr Handy ein. „Sascha“, sagte sie, während Max zu Sophia lief. „Ich wollte nur fragen, ob du die Verträge erhalten hast, die ich dir gestern Abend geschickt habe.“ Sie schwieg kurz. „Ausgezeichnet.“ Nikita klappte ihr Handy zu und sah gleichmütig auf die Leiche Gareths. „Henry ist ein Meister darin, telepathisch seine Spuren verwischen. Er hat dafür gesorgt, in Quentins Gedächtnis keine Spur zu hinterlassen, aber ich weiß, dass er dahintersteckt.“


    Max lehnte die auf den Boden gesunkene Sophia mit dem Rücken an die Wand und sah die Frau an, die innerhalb von Sekundenbruchteilen das Gehirn eines Mannes zerstört hatte. „Das Mittel hat Ihre telepathischen Fähigkeiten wohl doch nicht genügend eingeschränkt.“


    „Fehleinschätzung der Angreifer. Ich konnte nur nicht auf große Entfernungen senden.“


    Und Gareth hatte direkt neben ihr gestanden. „Gareth war der Einzige. Marsha ist vollkommen loyal und Tulane hat eine reine Weste – den Praktikanten sollte man im Auge behalten, aber instinktiv würde ich sagen, er ist ihnen völlig ergeben.“


    „Meine Zeit ist begrenzt, ich kann nicht jeden im Auge behalten“, sagte Nikita und knöpfte ihr Jackett so beiläufig zu, dass Max wusste, sie hatte den toten Mann schon längst aus ihren Gedanken gestrichen. „Sie wären dafür sehr geeignet.“


    Max blinzelte. „Ist das ein Angebot?“


    „Ich brauche einen neuen Sicherheitschef. Denken Sie darüber nach.“


    Das musste er nicht. „Ich bin Polizist.“


    „Das können Sie auch bleiben – Polizisten sind schon öfter in die privaten Dienste von Ratsmitgliedern eingestiegen. Und ich würde mich flexibel zeigen, wenn Sie Ihre alten Fälle noch ein wenig im Auge behalten möchten.“ Sie wandte sich an Sophia. „Ms Russo – der J-Medialen-Dienst hat mich gebeten, Sie so bald wie möglich zu entlassen, damit Sie ihnen wieder zur Verfügung stehen.“


    Mit dieser deutlichen Erinnerung daran, dass Sophia wieder eine funktionstüchtige Mediale war, von der erwartet wurde, dass sie in Abgründe schaute, wandte sich Nikita zum Gehen. „Ein Reinigungstrupp wird gleich hier sein. Vielleicht ziehen Sie sich lieber in die andere Wohnung zurück. Und passen Sie auf, dass die große schwarze Katze nicht an Quentins Blut leckt – meine Viren sind zwar noch nie organisch übertragen worden, aber eine Garantie kann ich nicht übernehmen.“


    Mit diesem unterkühlten Kommentar verschwand sie. Max half Sophia auf die Beine und ging mit ihr hinüber in seine Wohnung. Morpheus hatte zu viel Klasse, um Gareths Blut auch nur eines Blickes zu würdigen. Mit erhobenem Kopf ging er an dem leblosen Körper vorbei und schloss sich Sophia und Max an.


    Am nächsten Morgen wollte Max sich mit Kaleb Krychek in Verbindung setzen. Er trank gerade noch seinen Kaffee, als der Wachdienst die Post ablieferte. Max’ Vorgesetzter in Manhattan hatte einen großen Umschlag geschickt, der eine ganze Reihe von Briefen zu enthalten schien.


    „Was ist denn da drin?“, fragte Sophia, als er sich neben sie auf das Sofa setzte. Sie hatte gut geschlafen, die Nachwirkungen der Betäubung waren endgültig überwunden.


    Max strich ihr über das Haar, er musste sie einfach immer wieder berühren. „Wahrscheinlich Rechnungen“, sagte er mit einem Achselzucken, das unbekümmert wirken sollte.


    Tat es aber nicht, und Sophia legte ihm die Hand auf die Schulter. „Max?“


    „Ich habe versucht, meinen Vater ausfindig zu machen“, erzählte er ihr und gab damit auch sein letztes Geheimnis preis. „Ich weiß auch nicht, warum. Vielleicht wird es mir erst klar, wenn ich ihn gefunden habe.“


    „Meinst du, in dem Umschlag ist eine Nachricht, wo du ihn findest?“


    „Keine Ahnung – aber jedes Mal, wenn ich einen Umschlag öffne, dessen Inhalt ich nicht kenne“, sagte er und sah das neutrale braune Papier an, „schöpfe ich wieder Hoffnung.“


    Sophia schmiegte sich an ihn. Automatisch legte er den Arm um sie und zog sie an sich. Sie passten perfekt zusammen. „Aber das ist nicht alles“, sagte die Mediale, der sein Herz gehörte, leise. „Dein Gesicht … “


    Er küsste sie, brauchte ihre Nähe. „Ich bin wie ein offenes Buch für dich. Wenn wir später in Rollstühlen unseren Enkelkindern beim Spielen zusehen, wirst du wissen, was ich denke und fühle, bevor es mir selbst klar ist.“


    Sie lächelte. Mein Gott, wie viel sie ihm bedeutete. Er würde sie nicht mehr gehen lassen, würde nicht zulassen, dass der J-Medialen-Dienst sie erneut in den Albtraum des aktiven Dienstes einspannte – selbst wenn er dafür Silentium bekämpfen musste. „Ich kenne auch deine Geheimnisse, Sophie“, sagte er. „Mit wem bist du heute Morgen telepathisch in Verbindung getreten?“


    „Mit einem anderen J-Medialen.“ Sie schwieg. „Ich muss eine Erklärung für meine Schilde finden, Max, ich muss einen Zugang dafür bekommen, falls sie wieder versagen.“


    Er wollte den Gedanken daran nicht zulassen, aber sie hatte recht. „Was hat dein Freund gesagt?“


    „Er meinte, Sascha Duncan kenne sich außergewöhnlich gut mit Schilden aus – ich solle mich an sie wenden, vielleicht könne sie herausfinden, was es mit der plötzlichen Regeneration auf sich hat.“ Sie streckte sich ein wenig und küsste die kleine Narbe auf seiner Wange, die ihr zu gefallen schien.


    Sein Herz jauchzte immer, wenn sie das tat. Auch heute fühlte er, dass sie ihn ohne Vorbehalte liebte.


    „Aber darüber können wir später noch sprechen“, sagte sie leise. „Mach jetzt den Umschlag auf.“


    Er nahm den Arm von ihren Schultern, sog noch einmal den Duft von Lavendel und Vanille ein und riss den Umschlag auf.


    Seit er mit dieser Suche begonnen hatte, hatte er schon viele Umschläge geöffnet und war so sehr an eine Enttäuschung gewöhnt, dass es fast eine Minute dauerte, bis er begriff, was er da in Händen hielt. Er ließ die anderen Briefe auf den Teppich fallen und strich das weiße Blatt Papier glatt. „Sieh mal“, sagte er und rieb mit dem Daumen über das Emblem in der linken oberen Ecke.


    Sophia beugte sich zu ihm. „Vom Justizministerium.“


    „Von Bart“, stellte er klar. „Ich habe ihn um einen Gefallen gebeten.“ Der den Freund den Job hätte kosten können, aber der Staatsanwalt hatte nicht gezögert und nur die Fragen gestellt, deren Antworten er brauchte, um die Bitte zu erfüllen.


    Sophia atmete tief durch. „Du hast ihn gebeten, deine DNA mit der zentralen Verbrecherkartei zu vergleichen.“


    Es erstaunte ihn nicht, dass sie es erraten hatte. „War nur logisch bei unseren Lebensumständen, bei den Männern, die sich zu der Zeit in der Gegend herumgetrieben haben.“ Er holte tief Luft. „Und ich habe es verdammt lange hinausgeschoben.“


    „Verständlicherweise“, sagte Sophia, kniete sich neben ihn auf das Sofa und strich ihm übers Haar. „Du bist Polizist. Du hast dich verpflichtet, für die Einhaltung der Gesetze zu sorgen – es wäre sicher ein Schlag, festzustellen, dass dein Vater ein Verbrecher ist, der genau diese Gesetze mit Füßen tritt.“ Sie sagte das ganz ruhig und nüchtern, dann wurde ihr Ton sanfter, und ihre Augen leuchteten. „Doch du bist, wer du bist, was du aus dir gemacht hast, daran wird nichts und niemand etwas ändern, Max.“


    Er legte den Arm um ihre Taille, ein Kloß saß ihm im Hals. „Meinst du wirklich?“


    „Natürlich.“ Sie lehnte ihre Stirn liebevoll an seinen Kopf und umfing seine Wangen mit beiden Händen. „Du hast doch selbst gesagt, dass unser Leben nicht vorherbestimmt ist, dass wir das sind, was wir aus uns gemacht haben.“


    Ihr Vertrauen öffnete sein Herz, machte ihn zu einem besseren Menschen. „Sieh du für mich nach.“


    Sophia nahm den weißen Umschlag, sie würde stark sein für ihren Detective, würde ihn stützen. Vorsichtig öffnete sie den Umschlag und zog zwei Blätter heraus. Einen handgeschriebenen Brief, in dem ein maschinell erstellter Ausdruck lag, der zum Öffnen an den Rändern perforiert war.


    „Max“, las sie vor, „soweit es unsere Computer betrifft, hat diese Untersuchung niemals stattgefunden. Ich weiß nicht, was dabei herausgekommen ist. Der Techniker übrigens auch nicht. Wir hatten darum gebeten, das Ergebnis zu versiegeln. Hoffentlich ist es das, wonach du gesucht hast.“ Darunter stand Reubens Unterschrift und noch ein Nachsatz: „P.S. Man gerät nicht unbedingt nach seinem Vater. Wenn das so wäre, müsste ich ein selbstsüchtiges Arschloch sein, drei Frauen haben und dürfte keiner von ihnen treu sein.“ Sophia sah neugierig von dem Brief auf. „Ich nehme an, er meint drei Frauen hintereinander.“


    „O nein.“ Als sie nach Luft schnappte, gingen seine Mundwinkel nach oben. „Barts Vater hat seine eigene Religion.“


    „Und wie viele Frauen hat Bart?“


    „Noch während des Jurastudiums hat er Tasma geheiratet. Sie haben vier Kinder, die sie abgöttisch lieben.“


    Sophia lächelte. „Na also.“


    „Also dann.“


    „Bist du bereit?“


    „Ja.“


    Sie riss die perforierten Seiten auf, öffnete den Ausdruck aber nicht. „Du solltest der Erste sein, der hineinsieht.“ Sie gab ihm das Blatt und wartete, bis er es gelesen hatte und auf den Tisch legte. Erst einmal passierte gar nichts … dann seufzte Max, senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das Haar.


    Sorgenvoll sah sie ihn an … bis er den Kopf hob. Erleichterung leuchtete wie ein Sonnenstrahl in seinen Augen.


    „Ich habe immer geglaubt“, sagte er mit rauer Stimme, „dass irgendetwas mit mir nicht stimmte und meine Mutter mich deshalb nicht lieben konnte. Sie liebte doch River, und ein paar von den Männern, die sie nach Hause brachte, hat sie auch geliebt. Aber mich nicht einen Moment.“


    Sophias Blick fiel auf den Umschlag, in ihrem Kopf zog sie Schlüsse aus den Erfahrungen, die sie während ihrer Arbeit gesammelt hatte. „Wer war dein Vater, Max?“


    „Sein Name tut nichts zur Sache“, sagte er, und sie sah ihm an, dass es ihm wirklich egal war. „Wichtig ist nur, was er ihr angetan hat … Er hat sie vergewaltigt, wurde dafür verurteilt und kam bei einer Auseinandersetzung im Gefängnis ums Leben.“ Eine knappe, brutale Zusammenfassung. Max schüttelte den Kopf. „Ich frage mich bloß, warum sie mich überhaupt behalten hat.“


    Sophia legte die Hand tröstend auf seinen Oberschenkel. Er sah auf, sah Mitgefühl und Sorge in ihren Augen. „Ach, Sophie.“ Er zog sie auf seinen Schoß und schmiegte den Kopf an ihren Hals. Sie legte die Arme um ihn. „Ich bin nicht schockiert.“ Ein Teil von ihm hatte schon vor langer Zeit die Wahrheit geahnt. „Und ich kann meiner Mutter nun vergeben, dass sie mich nicht geliebt hat, denn ich weiß den Grund dafür.“


    „Dann bist du besser als ich“, sagte Sophia voller Zorn. „Du warst doch noch ein Kind.“


    Max lächelte und drückte sie fest an sich. Er wusste, sie würde jederzeit für ihn kämpfen. „Aber nun bin ich ein Mann.“ Im Rückblick tat ihm die gequälte Frau sogar leid, die seine Mutter gewesen war. „Ein Mann, der geliebt wird. Und der aus ganzem Herzen wiederliebt.“


    Und er würde es zum Teufel noch mal nicht zulassen, dass man ihm Sophie wegnahm. Sie gehörte zu ihm. Der J-Medialen-Dienst sollte das, verdammt noch mal, zur Kenntnis nehmen. „Baby“, sagte er und richtete seine ganze Kraft nun darauf zu verhüten, dass sich irgendjemand zwischen ihn und seine J-Mediale drängte. „Baby, wir müssen uns etwas ausdenken.“


    In Sophias Augen blitzte es auf. „Ich habe schon eine Idee.“
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    Nikita betrat das Verlies der Ratskammern im Medialnet mit dem Wissen, dass sie gleich etwas tun würde, das die Geschichte der Medialen grundlegend verändern würde. Ob sie aber die Veränderung lebend überstehen würde, würde sich erst in der Zukunft zeigen.


    Kaleb traf mit ihr zusammen ein, Ming LeBon kurz darauf.


    „Geht es dir gut?“, fragte sie.


    „Ja.“ Mehr verriet der militärisch ausgebildete Ratsherr nicht.


    Die Ankunft von Shoshanna und Henry Scott beendete das einsilbige Gespräch. Bald danach trafen auch Tatiana Rika-Smythe und Anthony Kyriakus ein.


    „Nikita“, fragte Shoshanna Scott, sobald sich die Türen geschlossen hatten, „geht es um die Probleme, die du in letzter Zeit gehabt hast?“


    „Ja“, bestätigte Nikita. „Die von mir eingestellten Spezialisten konnten die Anschläge einem der fanatischen Anhänger der Makellosen Medialen zuordnen.“


    „Ich würde die Anhänger der Makellosen Medialen nicht unbedingt als Fanatiker bezeichnen“, mischte sich Henry ein.


    „Ach, nein?“ Nikita reichte es. „Laut Definition verfolgen Fanatiker leidenschaftlich und rücksichtslos ihre Ziele, das passt doch genau auf die Makellosen Medialen.“


    Ming LeBon meldete sich als Nächster zu Wort, doch ganz anders, als Nikita erwartet hätte. „Auch ich bin besorgt über die Entwicklung der Makellosen Medialen.“


    „Sie wollen nur Silentium schützen“, erwiderte Henry. „Das ist kein Anlass zur Sorge … es sei denn, ihr wollt diejenigen schützen, die einen Defekt haben.“


    Nikita ignorierte die Anspielung auf ihre Tochter und konzentrierte sich stattdessen auf Ming.


    „Wie dem auch sei“, fuhr Ming fort, „inzwischen haben sich rassistische Untertöne in dieses Ziel eingeschlichen. Die Makellosen Medialen bezeichnen die anderen Gattungen als ‚unrein‘ in Ermanglung eines besseren Wortes. Ohne Zweifel ist Nikita das Ziel von Anschlägen geworden, weil sie starke geschäftliche Verbindungen zu Gestaltwandlern pflegt.“


    Sieh mal einer an, ließ sich Kalebs Stimme in Nikitas Kopf vernehmen, scheint ganz so, als würden hier die sonderbarsten Verbindungen zutage gefördert.


    Er könnte versteckte Motive haben, antwortete Nikita. Wir sollten abwarten.


    „Uns von anderen Gattungen fernzuhalten ist nicht das Schlechteste“, meinte Henry. „Nur vollkommene Isolation brächte makellose Reinheit mit sich.“


    Kühl und beherrscht meldete sich Anthony Kyriakus zu Wort. „Wenn du das glaubst, bist du ein Narr.“


    Shoshanna hatte schnell eine Antwort parat. „Nur bei den Schwächeren unseres Volkes besteht die Gefahr eines Bruchs der Konditionierung –“


    „Dann zählst du zwei Kardinalmediale und eine außergewöhnlich begabte Wissenschaftlerin zur Gruppe der Schwachen?“, fragte Anthony in ruhigem Ton, der aber deshalb nicht weniger gefährlich klang. „Es wird Zeit, sich den Tatsachen zu stellen. Silentium bröckelt nicht nur bei Randgruppen, und wenn wir nicht bald etwas unternehmen, riskieren wir einen Zusammenbruch des Systems mit unabsehbaren Folgen.“


    Nun schaltete sich auch Tatiana in das Gespräch ein. „Sicher ist es nicht ganz so dringend. Es hat einige Vorfälle gegeben, das stimmt, aber nichts deutet auf einen möglichen Notfall hin, der das ganze Medialnet betrifft.“


    Mings Verstand arbeitete eiskalt und rasiermesserscharf. „Vor ein paar Monaten ist mir ein Vorfall im Sunshine-Abbruchgebiet aufgefallen.“


    „Eine Massenpsychose“, stellte Nikita klar, sie hatte zwar nicht direkt damit zu tun gehabt, aber bei ihrer Recherche sofort festgestellt, dass es über hundert Tote gegeben hatte.


    „Ja. Damals schien es sich nur um eine einmalige Anomalie zu handeln, aber erst vor drei Tagen ist es erneut zu einem Vorfall auf einer Forschungsstation in der russischen Steppe gekommen.“


    „Wie viele Tote?“ Kaleb ergriff zum ersten Mal das Wort.


    „Dreihundert“, antwortete Ming. „Und von den fünfzig Überlebenden müssen mindestens dreißig in die vollständige Rehabilitation. Ihr Verstand ist unrettbar verloren.“


    Einen Augenblick trat Stille ein, die Nachricht musste erst einmal verarbeitet werden. Nikita meldete sich als Erste zu Wort und machte ihren Standpunkt deutlich. „Wir können nicht einfach so weitermachen und massenhaft Leute rehabilitieren. Das ist, als würde man versuchen, einen größeren Dammbruch aufzuhalten, indem man das erste Loch mit dem Finger stopft.“


    „Rehabilitation ist der Schlüssel zur Stabilität“, widersprach Henry. „So werden die defekten Teile der Bevölkerung – “


    „Wie viele denn noch?“, fragte Nikita, immer noch im kalten Silentium, auf das sie von Kindesbeinen an konditioniert war – das so tief in ihr verwurzelt war, dass nichts es erschüttern konnte. „Erst damit aufzuhören, wenn niemand von unserem Volk mehr lebt, ist doch sinnlos.“


    „Wie melodramatisch“, ließ sich Tatiana vernehmen. „Es ist immer noch nur eine Minderheit, die Probleme hat. Du hast doch selbst gesagt, dass immer mehr Personen sich freiwillig rekonditionieren lassen. Das Ganze wird sich schließlich von selbst erledigen.“


    „Was das betrifft, Ratsfrau“, schaltete sich Anthony ein, „scheinst du die Berichte nicht gründlich gelesen zu haben.“


    Shoshanna unterbrach die plötzlich eingetretene Stille. „Was meinst du damit, Anthony?“


    „Die Anzahl der Individuen, die ihre Konditionierung freiwillig überprüfen lassen, ist in den letzten beiden Monaten signifikant zurückgegangen.“


    „Das ist unmöglich“, hielt Henry dagegen. „Ich habe mich doch über die Zahlen laufend informiert.“


    „Dann wirst du entweder von irgendjemandem belogen“, meinte Nikita trocken, „oder hast die Angaben falsch interpretiert. Tatsache ist, im Medialnet erheben sich viele Stimmen – “


    „Das Gespenst“, unterbrach sie Shoshanna – das war der berüchtigtste Rebell im Medialnet – „verbreitet aufwieglerische Losungen.“


    „Nein“, widersprach Nikita, „was er sagt, entspricht nur der Wahrheit – die Gewalttätigkeiten, die zu den Rekonditionierungen führten, waren kein Zufall, sondern geplant. Sie sollten das Volk wie Schafe in die Arme des Zentrums treiben. Anscheinend mögen selbst Mediale es nicht, offen manipuliert zu werden.“ Diese Erkenntnis hatte auch Nikita überrascht, wenn sie ehrlich war. Sie selbst hatte ihr Volk zuletzt nur noch als die Schafherde gesehen, die es lange Zeit auch gewesen war. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Und Nikita hegte keineswegs die Absicht, in der aufkommenden Flut unterzugehen.


    Wieder trat ein Augenblick der Stille ein, als telepathisch Nachrichten ausgetauscht und Daten verglichen wurden, um das Gesagte zu überprüfen.


    Schließlich ergriff Henry das Wort. „Silentium kann nicht scheitern.“


    „Es ist der Grundstein unserer Stabilität“, ergänzte Tatiana.


    „Dem stimme ich voll und ganz zu.“ Das war Shoshannas Stimme.


    „Die Stabilität schwindet“, warf Ming ein. „Momentan gibt es keine Möglichkeit, diesen Prozess aufzuhalten.“


    „Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass Silentium stirbt“, ließ sich Anthony leise vernehmen.


    „Nein.“ Einstimmig aus drei verschiedenen Köpfen.


    Ming schwieg.


    „Eine solche Entscheidung kann nicht an einem Tag gefällt werden“, meldete sich Kaleb zu Wort. „Ganz gleich, wie wir dazu stehen. Aber die Makellosen Medialen stellen ein Problem dar, das ein für alle Mal aus der Welt geschafft werden muss. Ihre Handlungen verschleiern die wahren Schwierigkeiten.“


    „Die Makellosen Medialen unterstützen Silentium vorbehaltlos“, gab Henry zu bedenken. „Der Vorschlag, sie auszuschalten, ist völlig inakzeptabel.“


    „Willst du damit sagen, dass sie unter deinem Schutz stehen?“, fragte Nikita.


    „Ja, so ist es allerdings.“


    „Und in deinem Namen handeln?“


    Eine längere Pause trat ein, da Henry klar geworden war, was eine positive Antwort enthüllen konnte. Natürlich wussten alle, dass er im Fall Quentin Gareth derjenige gewesen war, der im Hintergrund die Fäden gezogen hatte – aber offen dazu zu stehen, war etwas ganz anderes.


    Shoshanna „rettete“ ihren Gatten. „Die Makellosen Medialen haben ihre eigenen Prinzipien. Zufällig ist Henry in vielen Punkten derselben Meinung, aber deshalb kann man ihm doch nicht die Schuld für die Angriffe gegen dich zuschieben, Nikita.“


    So ein liebes Frauchen. Die leisen telepathischen Worte von Kaleb waren so leer und bar jeder Emotion, dass sich Nikita fragte, warum sie sich mit ihm zusammengetan hatte. Aber in diesem Schlangennest war er der Einzige, dessen Beweggründe sie wenigstens halbwegs nachvollziehen konnte.


    Sie sitzt im selben Boot, gab sie zur Antwort, wenn er stürzt, wird sie mit hinabgezogen.


    Tatiana ist auf ihrer Seite.


    Nikita sah das auch so. Ming ist ambivalent.


    Anthony wird sich uns anschließen – seine Geschäftsinteressen sind zu eng mit denen der anderen Gattungen verbunden.


    Nikita erwähnte das Gespräch nicht, das sie mit Anthony geführt hatte.


    Und du?, fragte sie den gefährlichsten TK-Medialen im Medialnet. Wo liegt deine wahre Loyalität?


    Das wirst du noch früh genug erfahren.


    „Mir scheint, wir befinden uns in einer Pattsituation“, ließ sich Anthonys kluge und besonnene Stimme vernehmen. Dann wandte er sich an Henry. „Es wäre besser, du würdest den Makellosen Medialen deutlich machen, dass sie ihre Ambitionen für einen Staatsstreich schleunigst aufgeben sollten.“


    „Und bestell den Mitgliedern in meiner Stadt“, schloss sich Nikita an, „dass sie die Stadt verlassen sollen, sobald dieses Treffen hier beendet ist. Sonst werde ich jeden Einzelnen persönlich auslöschen.“ Sie hatte schon getötet. Schon oft. Und sie würde es wieder tun. Aus reinem Selbsterhaltungstrieb, sagte sie sich. Nicht etwa, weil die Makellosen Medialen versucht hatten, ihre Tochter und ihr zukünftiges Enkelkind zu töten.


    „Und noch eins, Henry“, fuhr sie fort. Sie hatte Tausende von Viren im Kopf. Irgendwann würde sie schon auf das Virus stoßen, das durch seine Schilde drang. „Wenn du noch einmal auf den Gedanken kommst, jemand von meinen Leuten hätte einen Defekt und ohne meine Zustimmung eine Rehabilitation anordnest, werde ich wahrscheinlich nicht so zivilisiert wie diesmal reagieren. Kurz gesagt, es wäre bestimmt besser für deine … Gesundheit, wenn du dich in meinem Territorium nie mehr blicken lässt.“


    „Was ist eigentlich mit deiner Lieblings-J-Medialen los?“, fragte Tatiana in zuckersüßem Ton. „Mit der stimmt doch etwas nicht. Ihre Schilde sind ganz anders als gewöhnlich.“


    „Ist es neuerdings ein Verbrechen, außergewöhnlich zu sein?“ Nikita hatte weit länger im Rat überlebt als Tatiana. Falls die junge Frau diesen Umstand vergessen haben sollte, würde sie eines Tages, wenn sie sich in Sicherheit wiegte, eine tödliche Überraschung erleben. „Sie gehört zu meinen Leuten – so wie alle Medialen auf meinem Territorium.“ Das war deutlich.


    „Dann stellst du dich jetzt also vor die Gebrochenen.“ Das war wieder Shoshanna. „Das bedeutet Krieg.“


    Nikita ging nicht auf die Frau ein, die den Fehler begangen hatte, auf Henrys Seite zu stehen. „Ich habe gesagt, was zu sagen war.“


    Kaum eine Minute später war das Treffen vorbei. Scheinbar war nichts entschieden worden, aber Nikita wusste, dass dieser Gedanke nichts als Wunschdenken war.


    Der Rat hatte sich gespalten.


    Kaleb hatte während des Treffens auf der Veranda seines Hauses bei Moskau gestanden. Nun wollte er hineingehen, um seinen nächsten Schritt zu überdenken – und Max Shannon zurückzurufen, dessen Nachricht gerade angekommen war, als das Treffen begonnen hatte.


    Doch dann sah Kaleb das Päckchen mitten auf der Veranda liegen.


    Als er hinausgegangen war, hatte es noch nicht dort gelegen.


    Nur eine einzige Gruppe verfügte über die Fähigkeit, seine Sicherheitskontrollen zu überwinden, ohne Alarm auszulösen.


    Kaleb nahm den silbernen Brieföffner, den ihm ein Mensch geschenkt hatte, mit dem er Geschäfte gemacht hatte, und öffnete das Päckchen. Ein Kasten aus Holz war darin. In ihm fand sich ein Uniformabzeichen aus Stoff. Zwei kämpfende Schlangen – das persönliche Emblem Ming LeBons. Doch durch das Abzeichen war ein kleiner schwarzer Pfeil gebohrt.


    Die Pfeilgarde hatte Ming ihre Loyalität aufgekündigt.


    Kaleb beging nicht den Fehler zu glauben, sie würden nun ihm gegenüber loyal sein. Nein, das Päckchen war zugleich eine Einladung und eine Warnung. Er zog den Pfeil heraus und legte ihn auf seinen Schreibtisch. Dann schloss er das Kästchen wieder und teleportierte mit ihm an einen Ort mit höchster Sicherheitsstufe, von dem er sich im Augenblick seiner Ankunft schon wieder entfernte.


    Zwei Pfeilgardisten in der Kommandozentrale der Garde – die ausschließlich Gardisten bekannt war – sahen auf, als sie hörten, wie etwas leise auf den Tisch neben ihnen gelegt wurde. Keiner der beiden sagte ein Wort, aber sie machten sich sofort daran, Kasten und Abzeichen zu zerstören.


    Ming brauchte jetzt noch nichts davon zu wissen. Erst wenn es zu spät war.
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    Träum von mir.


    – Zettel von Max an Sophia


    Sophia saß Nikita gegenüber, während Max ungeduldig vor der Tür stand. Vor drei Tagen hatte er Gewissheit über seinen Vater erlangt, dann hatten sie sich zusammen einen Plan ausgedacht, und anschließend war Max die meiste Zeit unterwegs gewesen, um den Eltern der vermissten Mädchen persönlich mitzuteilen, dass aufgrund der Angaben, die Kaleb Krychek dem Hirn des sterbenden Gerard Bonner entrissen hatte, die letzten Ruhestätten ihrer Töchter endlich gefunden waren.


    „Ich kann dich nicht allein lassen“, hatte er zunächst gesagt, nachdem er alle Informationen erhalten hatte.


    Sophia hatte den Kopf geschüttelt. „Deine Freunde von den DarkRiver-Leoparden werden auf mich aufpassen. Geh schon, Max, jede einzelne dieser jungen Frauen hält ein Stück deines Herzens gefangen.“ Das fand sie durchaus in Ordnung, unterstützte es sogar noch. Max erinnerte sich an die Verlorenen, er würde sie nie vergessen. „Geh und sag den Familien, dass ihre Töchter endlich nach Hause kommen. Das allein ist wichtig.“


    Er hatte genickt, doch in seinen Augen hatte sie den unbeugsamen Willen wahrgenommen, sie zu beschützen, denn er hatte aus ihren Worten die verängstigte Achtjährige herausgehört. Was dazu führte, dass sie die nächsten zweiundsiebzig Stunden immer einen Gestaltwandler an ihrer Seite hatte – Desirée war klug und lustig, Clay still, und bei Vaughn stellten sich noch immer ihre Nackenhaare auf. Obwohl Faith den Gefährten begleitet hatte.


    Sophias eigener Gefährte war erst vor einer Stunde erschöpft zurückgekehrt. Die Begegnungen mit den Eltern und Verwandten der Opfer waren zwar schmerzhaft gewesen, aber inzwischen hatte die Spurensicherung immerhin alle Toten gefunden. „Es wird noch Wochen dauern, bis die Umgebung der Fundorte durchgekämmt ist, aber man hat die bisher sichergestellten Überreste bereits in Leichenhallen gebracht“, hatte Max berichtet. „Wenn die Eltern ihre Töchter abholen, werde ich noch einmal hinfahren, aber im Augenblick bekommen die Familien genug Unterstützung. Sie brauchen mich nicht, du schon.“


    Deshalb stand er nun völlig übermüdet in der Tür, und sie saß gefährlich nahe bei einer Frau, die mitleidlos und ohne Reue töten konnte. Doch Nikita Duncan verstand auch etwas von Geschäften, konnte Kosten und Nutzen gegeneinander abwägen. Sophia sah ihr in die Augen. „Ich suche einen Job.“


    „Sie sind eine J-Mediale.“


    „J-Mediale haben eine geringe Lebenserwartung.“


    Die mandelförmigen Augen sahen sie prüfend an. „Ich habe mehrere Berater verloren, wie Sie wissen, doch im Gegensatz zu Detective Shannon verfügen Sie über keinerlei Fähigkeiten, die ich gebrauchen könnte.“


    „Ich habe überall im Medialnet Kontakte.“ J-Mediale sahen alles. Und sie standen in regem Austausch untereinander, denn nur ein anderer J-Medialer konnte verstehen, was es hieß, eine gebrochene Psyche zu haben. „Die Sache mit Quentin Gareth hat bewiesen, dass gravierende Sicherheitslücken in Ihrem Unternehmen bestehen. Ich könnte einen Teil davon schließen und ein Team bilden, das sich um die anderen Aspekte kümmert.“


    Nikita lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Schließt das Angebot Detective Shannon ein?“


    „Nein.“ Sophia senkte den Blick nicht. „Ich will ganz offen zu Ihnen sein: Sie möchten doch nicht, dass jemand für Sie arbeitet, der es eigentlich gar nicht will?“


    „Natürlich nicht.“ Nikita schwieg mehrere Minuten. „Könnten Sie Ihre unorthodoxe Beziehung mit größtmöglicher Diskretion behandeln?“


    Sophia verschlug es zunächst die Sprache. Sie versuchte sich einen Reim auf die Frage zu machen, warf kurzerhand alle anderen Pläne über den Haufen und ging das größte Risiko ihres Lebens ein – der Schritt konnte sie sofort wieder auf die Liste der Rehabilitation bringen. „In der Öffentlichkeit schon. Aber wir werden heiraten.“


    Und wieder reagierte Nikita anders als erwartet. „Tun Sie das möglichst ohne Aufsehen, lassen Sie sich die Papiere von irgendeinem Provinzrichter ausstellen – als J-Mediale wissen Sie sicher, wie man das macht. Nichts davon darf ins Medialnet gelangen. Sonst wird die Pfeilgarde aktiv.“


    „Meine Schilde sind undurchdringlich.“ Sophia schaute die Ratsfrau mit neuen Augen an, ihr war plötzlich klar geworden, dass sie diese mächtige Frau wahrscheinlich besser verstand als sonst jemand. Die dunkle Seite in ihr hatte sich in Nikita wiedererkannt. „Wissen Sie, was gerade geschieht?“


    „Große Veränderungen stehen bevor.“ Nikita stand auf und stellte sich vor das große Fenster, von dem aus man auf die Stadt hinuntersah. „Aber Veränderungen brauchen Zeit und fordern Opfer.“


    Sophia würde nie wieder ein Opfer sein. „Ich werde Sie nie mögen“, sagte sie zu dem Rücken der Ratsfrau. „Aber ich werde Sie auch nie belügen. Ich glaube, Sie können eine Beraterin gebrauchen, die keine Angst vor Ihnen hat.“


    „Normale Mediale haben keine Gefühle.“


    Sophia antwortete nicht darauf. Aber sie sagte etwas anderes. „Ich habe lange darüber nachgedacht, warum Sie mich für diesen Auftrag ausgewählt haben, und mir ist nur eine mögliche Antwort eingefallen.“ Eine Antwort, die nichts mit Silentium zu tun hatte, dafür aber umso mehr mit Müttern und Töchtern, mit Verdammen und Vergeben. „Aber ich kann es nicht glauben. Nicht bei Ihnen.“


    Nikita antwortete erst nach fünf Minuten. „Beim Hinausgehen können Sie sich einen Standardarbeitsvertrag geben lassen. Und, Ms Russo?“


    „Ja.“


    „Sie sollten lieber Angst vor mir haben.“


    „Vielleicht.“ Nun erhob sich auch Sophia. „Aber wenn man das gesehen hat, was ich gesehen habe, die ich so lange am Abgrund gelebt habe, ist Angst nur ein neues Gefängnis.“ Dann ging sie hinaus zu einem Detective, der sie, sobald sie die Tür zu seiner Wohnung hinter sich geschlossen hatten, an sich zog und fordernd küsste.


    Sie spürte den Schmerz, die Trauer der Familien in ihm und gab sich ihm ganz hin. Gab ihm alles.


    Er riss ihr Jackett auf und schob ihren Rock mit heißen, hungrigen Händen hoch, die ein wahres Feuer auf ihrer Haut entfachten. „Sag mir, dass ich aufhören soll, Sophie“, flüsterte er. „Ich will dir nicht wehtun.“


    „Schon in Ordnung.“ Sie zog ihm das Hemd aus, legte die Hände auf seine schlanke, schöne Brust. „Ich konnte kaum noch atmen, so sehr habe ich dich vermisst. Komm, ich will dich in mir spüren.“


    Er riss ihr den Slip herunter, schob die Hand zwischen ihre Beine und spürte, wie feucht sie war. Sie legte ein Bein um seine Hüfte. Fluchend zog er den Reißverschluss auf und drang heiß und hart in sie ein, presste sie mit seinem Körper an die Wand. Sie schrie auf, klammerte sich an ihn und hielt ihn fest.


    Die Lust fegte den Schmerz weg, löschte alle Sorgen, entspannt barg sie ihr Gesicht an seinem Hals, sein Rücken war schweißbedeckt. „Hallo, Max“, flüsterte sie.


    „Hallo, meine süße, sinnliche Sophie.“


    Sie verbrachten den Tag eng aneinandergeschmiegt, schliefen in den Armen des anderen, liebten sich, hielten einander fest. Irgendwann holte Sophia tief Luft und fing an zu reden. „Als du fort warst, habe ich meine Schilde genauer untersucht – ich glaube, ich weiß jetzt, warum sie so beschaffen sind.“


    Der Detective strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sah sie gespannt an. „Sag’s mir.“


    „Zum einen liegt es daran, dass ich ein Anker bin, zum anderen hat es aber auch damit zu tun, dass mein Verstand … einzigartig ist.“ Er hatte überlebt, indem er Außerordentliches geleistet hatte. „Weißt du, wer der Netkopf ist?“


    „Ich habe gehört, es sei eine Art geistige Wesenheit, die dem Medialnet Struktur verleiht.“


    „Genau. Aber es gibt auch einen Dunklen Kopf.“ Sie hatte sehr tief graben müssen, um ihre Vermutungen zu bestätigen. „Er besteht aus den Gefühlen, die unsere Gattung zurückweist, ist voller Wut, voller Angst und sehr, sehr einsam. Ich glaube … er ist ein wenig verrückt.“


    Max fragte nicht, ob andere vielleicht mehr darüber wussten. Er stellte nur die eine wichtige Frage: „Und er schützt dich?“


    „Eigentlich tun es beide.“ Sie holte noch einmal Luft und schluckte. „Zuerst dachte ich, meine Schilde seien nur eine Erweiterung des Medialnets, dass die Zwillingsköpfe sich aus irgendeinem Grund entschieden hätten, auf mich aufzupassen, aber das würde nur die Schilde im Medialnet erklären und nicht den telepathischen Schutz – der musste von innen kommen. Ich bin es selbst.“ Sie sah ihn unsicher an.


    „Alles in Ordnung, mein Schatz.“ Er küsste sie auf die Stirn, nahm sie fest in den Arm. „Was immer auch geschieht, du bist und bleibst meine Sophie, meine J-Mediale.“


    Ihr Herzschlag beruhigte sich. „Ich bin eine lebende Erweiterung des Medialnets, Max.“ Die Ausläufer befanden sich in ihrem Kopf, dünne Stränge rankten sich um ihre Gehirnstrukturen. Nicht etwa nur dunkle, doch das Licht war nicht so leicht zu erkennen. „Nun bin ich nicht mehr nur ein Anker – sondern stehe im Brennpunkt des Geschehens.“


    Zwei Stunden später rief sie Sascha Duncan über eine abhörsichere Leitung an und teilte ihr ihre Erkenntnisse über ihre Schilde mit. Auf dem Gesicht der Empathin zeigte sich keine Ablehnung, nur Mitgefühl. „Aber Sophie, das Medialnet verfällt dem Wahnsinn. Wenn es so tief in Ihnen ist … “


    „Es gibt noch Hoffnung, Sascha.“ Wunderbar und blendend hell. „Wenn die Ausläufer des Medialnets mich passieren, kommen Licht und Dunkel zusammen, wenn auch nur für Sekundenbruchteile.“


    Verständnis leuchtete in Saschas Augen auf, brachte ein wenig Farbe in die schwarzen Kardinalenaugen. „Und in diesem kurzen Moment sind die beiden nicht mehr verrückt?“


    „Ja.“ Sophias Kehle war wie zugeschnürt. „Es könnte sein, dass ich der einzige Anker bin, der ihnen, wenn auch nur für kurze Zeit, Frieden verschaffen kann. Das ist nicht richtig.“ Denn außerhalb der kleine Oase ihres Verstandes wurde das Netz unaufhaltsam wahnsinnig, der Verfall nistete sich in den Fasern ein – Teile des Medialnets waren bereits tot, dorthin konnten weder der Netkopf noch der Dunkle Kopf gelangen.


    Saschas Augen füllten sich auch mit Tränen. „Nein, das ist nicht richtig, sie hätten nie getrennt werden dürfen, doch sie wurden vom Medialnet geschaffen. Erst wenn Silentium fällt, können sie sich wieder miteinander verbinden.“


    Das konnte noch eine Ewigkeit dauern … und zu einem Krieg führen, der die Welt zerstörte. „Die Dinge ändern sich“, sagte Sophia leise und sah der Empathin in die Augen. Der Netkopf liebte Sascha. Der Dunkle Kopf wusste zumindest, dass die Empathin ihnen beiden etwas geben konnte, hatte aber keine Ahnung, wie er diesen Wunsch formulieren, sein Bedürfnis äußern sollte. „Sie haben es doch auch gefühlt.“


    „Ja.“ Ein ernster Blick, doch voller Hoffnung, eine Mediale, die für ihr Volk kämpfen wollte. „Sind Sie denn sicher, Sophia?“ Das große Herz der Empathin, die Sorge für alle klang in diesen Worten mit.


    Und Sophia begriff auf einmal, was der verkrüppelte, stumme Dunkle Kopf ihr vermitteln wollte: Wenn das Medialnet überleben wollte, mussten die Gefühle, das Es, wieder erwachen.


    „Ich kenne den Grund für die Handlungen des Dunklen Kopfes“, fuhr Sascha fort, und die Sterne in ihren Augen funkelten sorgenvoll. „Sein Bedürfnis nach Rache ist so groß, dass es ihn zu schrecklichen Verbrechen treibt.“


    Sophia legte die Arme um Max und lauschte seinem Herzschlag, seine Wärme war ihr Halt, ihr ganz persönlicher Anker. „In meinem Kopf sind sie eins.“ Die Zwillingsköpfe waren ein Ganzes. Und auch sie war es endlich.


    „Sie halten sich im Gleichgewicht.“ Saschas Stimme wurde ganz weich und nachdenklich. „Ja, natürlich.“


    „Und … ich nehme den Dunklen Kopf an, wie er ist“, sagte Sophia, sie versteckte nichts mehr von dem, was sie war, von dem Dunklen, das sie geformt hatte. „Er muss nicht schreien oder kämpfen, damit ihn jemand sieht und sich an ihn erinnert.“ Sie würde ihn nie wegsperren, ihn nie zwingen, still zu sein.


    So wie ihr Detective sie auch nie darum gebeten hatte, etwas anderes zu sein als die gebrochene, mit Narben übersäte J-Mediale, die sie war. Sie hob den Kopf und küsste die kleine Narbe auf seiner Wange, unbekümmert darum, dass sie Zuschauer hatten. Sie war so dankbar, und sie liebte ihn so sehr.


    „Ich weiß“, flüsterte er und hielt sie fest. „Ich weiß, Baby.“


    Mehr musste er gar nicht sagen.


    

  


  
    


    Epilog


    Tut mir leid, Max. Bitte sei mir nicht böse. Ich kann einfach nicht mehr hierbleiben.


    – Zettel von River Shannon an Max Shannon


    So zufrieden wie noch nie in ihrem Leben lag Sophia in Max’ Armen auf dem Bett und sah sich mit ihm ein Unterhaltungsprogramm im Fernsehen an. Was gesendet wurde, war nicht weiter wichtig. Aber die Wärme, die Max ausstrahlte, sein Geruch, die Gewissheit, dass niemand ihn ihr je wegnehmen konnte … das alles machte sie beinahe unverschämt glücklich.


    Max rieb sein Kinn an ihrem Haar. „Ich merke genau, wenn du grübelst.“


    „Bist du sicher, dass du kein Medialer bist?“ Sie küsste die goldbraune Haut, an der ihre Wange lag. Er trug nur ein Paar Boxershorts, sie hatte ein Top und eine Schlafanzughose angezogen, die mit tanzenden Pinguinen bedruckt war.


    Max massierte abwesend ihren Nacken. „Zu hundert Prozent nur ein primitiver Mensch.“


    Sie trommelte mit der Faust auf seine festen Bauchmuskeln und streckte sich, um sein Kinn zu küssen. „Ich mag das Primitive an dir.“


    Er küsste sie auf den Mund, bis sie außer Atem war. Dann ließ er sie wieder los. „Ich weiß ja schon lange, dass du es nur auf meinen Körper abgesehen hast.“


    „Auf den und dein festes Einkommen.“ Lächelnd setzte sie sich rittlings auf ihn und beugte sich zu ihm vor. „Wirst du den Job annehmen, den dir Nikita angeboten hat?“


    „Ich bekomme Ausschlag bei dem Gedanken, fest für ein Ratsmitglied zu arbeiten.“ Er runzelte die Stirn und strich mit den Händen über ihre Hüften. „Aber ich könnte Zugang zu Geheimnissen bekommen, anderen Polizisten mit meinen Kontakten und meinem Wissen helfen.“


    Sophia liefen Schauer über den Rücken. Sie musste Max heute unbedingt vor einen Spiegel bekommen. Ihre Fantasien trieben sie noch zum Wahnsinn. „Meine Seele habe ich schon verkauft.“ Das brachte ihr ein Grinsen ein, und sie musste sein Grübchen küssen. „Was meine Glaubwürdigkeit natürlich einschränkt, aber Nikita scheint besser zu sein als andere.“


    „Das heißt nicht viel.“


    „Nein.“ Sie fuhr mit der Hand über seine Brust, es war schön, ihn nach Lust und Laune lieben zu können, ohne sich irgendwelche Sorgen machen zu müssen. Solange nichts ins Medialnet durchsickerte, würde sie niemand verfolgen – jedenfalls nicht auf Nikitas Territorium. „Max, macht es dir eigentlich etwas aus, dass wir so vorsichtig sein müssen?“ Denn Veränderungen würden nur sehr langsam und erst im Verborgenen geschehen.


    „Ich hätte dich beinahe verloren“, sagte er ernst. „Verglichen mit totaler Rehabilitation ist ein bisschen Diskretion geradezu lächerlich.“ Max lächelte. „Und du weißt ja, wie sehr es mich anmacht, wenn du dich in der Öffentlichkeit so korrekt und steif gibst. Dann würde ich dich am liebsten sofort nach Hause schleppen, dir die Kleider vom Leib reißen und dir lauter unanständige Sachen beibringen.“ Besitzergreifend und mit eindeutigen Absichten strichen seine Hände über ihren Körper.


    „Ach, tatsächlich?“ Ihre Hand bewegte sich nach unten. „Vielleicht – “


    Die Türklingel unterbrach Max’ wohliges Stöhnen.


    Sie sah hoch, Max grollte. „Einfach ignorieren. Wahrscheinlich wollen Nikitas Schergen sich nur vergewissern, dass ich mir ihr Angebot auch ‚gründlich überlege‘.“


    „Als könnte dich irgendjemand zu einer Entscheidung drängen.“ Sie schubste ihn aus dem Bett. „Geh schon hin. Sonst hauen die nie ab.“


    Mit finsterem Blick rappelte Max sich auf und zog eine Jeans über, der Anblick der Tätowierung auf seinem Rücken war faszinierend. Und das nicht nur, weil nun ihr Name auf der Schwertschneide stand. „Detective, ich liebe dich.“


    Er beugte sich über sie und knabberte an ihrer Unterlippe. „Das ist gut, denn du hast lebenslänglich ohne Aussicht auf vorzeitige Entlassung.“ Dann ging er barfuß und mit zerzaustem Haar hinaus. Absichtlich, das war ihr klar – er wollte Nikitas Abgesandte irritieren.


    Sophia stand ebenfalls auf, zog sich einen dicken Frotteebademantel über und bürstete sich das Haar. „Wollen wir mal nachsehen, wer es ist?“, fragte sie Morpheus, der um ihre Beine strich.


    Als hätte er sie verstanden, tapste er hinüber ins Wohnzimmer, und sie folgte ihm.


    Dann sah sie, wer im Türrahmen stand, und erstarrte.


    Max stützte sich am Türrahmen ab, die Fingerknöchel stachen ganz weiß hervor. „Wie bist du an den Sicherheitsleuten vorbeigekommen?“ Das war das Erste, was ihm einfiel, und gleichzeitig das Letzte, was ihn interessierte.


    Der blonde Mann auf dem Flur knetete sein Handgelenk. „Ich habe am Empfang gesagt, wer ich bin, und sie sagten, ich stünde auf der Liste. Und … da bin ich … “ Er schluckte. „Wusstest du das nicht? Ich meine, soll ich wieder gehen? Ich dachte – “


    Max streckte beide Hände aus und zog seinen jüngeren Bruder so fest an sich, dass man meinte, die Knochen knacken zu hören. „Du verdammter Idiot. Wenn du wieder davonlaufen willst, lass ich dich einsperren.“


    River schlang die Arme um ihn. Max spürte etwas Feuchtes an seiner Wange, musste selbst blinzeln und den Kloß in seinem Hals hinunterschlucken. Er hob die Hand und zerzauste wie früher Rivers Haar. „Junge, wo bist du bloß so lange gewesen?“


    River grinste schief, als sie sich aus ihrer Umarmung lösten. „Musste meinen Scheiß ordnen.“


    „Und dafür musstest du von der Bildfläche verschwinden?“


    River senkte den Kopf und schob die Hände hinten in die Taschen der Jeans. Max musste grinsen, sein Herz war zum Überlaufen voll. Er kannte seinen Bruder so gut, auch wenn er jetzt erwachsen war.


    „Max“, meldete sich Sophia mit sanfter Stimme. „Willst du ihn nicht lieber hereinbitten, als ihn weiter auf der Türschwelle zu verhören?“


    River machte große Augen, als er Sophia sah. „Wow, Max, was hast du ihr erzählt, dass sie dich in die Wohnung gelassen hat?“


    Max packte seinen Bruder freundschaftlich am Ohr, als dieser sich an ihm vorbeidrückte und Sophia auf die Wange küsste. „Hallo, sind Sie sicher, dass Sie sich den richtigen Bruder ausgesucht haben?“


    Sophia hatte keine jüngeren Geschwister. Aber dieser lächelnde Mann mit dem verschmitzten Blick … „Soll das ein Angebot sein?“


    „Ich würde ja gerne“, flüsterte River, „aber Max war schon immer ein wenig besitzergreifend.“


    Max fasste sie um die Taille, warm und so real. „Vergiss das lieber nicht.“


    River sah sie an, als Max sie auf die Schläfe küsste, und Sophia wusste mit einem Mal, was ihn wirklich bewegte. In seinem Blick lag so viel Liebe, so viel Bedürftigkeit und Schmerz. Max’ Bruder brauchte sie. „Ich bin Sophia. Willkommen zu Hause, River.“


    Eine vage Hoffnung schimmerte in seinen Augen auf. „Wirklich?“ Dabei sah er Max an.


    Der boxte ihm mit der Faust auf die Schulter. „Du bleibst, und wenn ich dich auf dem Stuhl festbinden muss.“


    „Nicht nötig“, sagte River und senkte den Kopf, aber Sophia hatte den feuchten Schimmer in seinen Augen wahrgenommen. „Mir würde es reichen, an Sophia gebunden zu werden.“


    Max setzte zum Scherz ein finsteres Gesicht auf, und Sophia sagte: „Ich glaube, mir wird es gefallen, einen jüngeren Bruder zu haben.“ Sie streckte den Arm aus und hakte sich bei River unter. „Erzähl mir, welche Geheimnisse Max hat.“


    Max bekam sie im Nacken zu fassen. „Moment mal, hier wird sich nicht gegen mich verschworen.“


    River lachte und sagte irgendetwas. Max antwortete, die Wärme seiner Hand strahlte über ihren ganzen Körper aus, als sie dem glücklichen Geplänkel zuhörte.


    Ihr Zuhause.


    Endlich waren sie alle zu Hause.


    In diesem Monat geschahen noch fünf weitere Dinge, die alle auf ihre Weise bedeutsam waren.


    Erstens stellte Max fest, dass es gegen Ausschlag Medikamente gab.


    Zweitens trafen sich die Ratsmitglieder Nikita Duncan und Anthony Kyriakus, um eine Strategie zum Schutz ihrer Territorien gegen Übergriffe anderer Ratsmitglieder zu entwickeln.


    Drittens gelang es Sascha Duncan, mit ihren Fähigkeiten einen Kampf zwischen zehn sechsjährigen Leoparden zu unterbinden – auch wenn sie später nicht wusste, wie ihr das gelungen war.


    Viertens entdeckte Ratsherr Kaleb Krychek eine Spur, die vielleicht eines Tages zu dem führen würde, wonach er schon so lange suchte.


    Und fünftens … schenkte Max Sophia für ihre Flitterwochen richtig scharfe Unterwäsche.
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